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    Etwas ließ Danny Pavey innehalten und vollkommen still werden.


    Er sah hinunter auf das schwere Billardqueue, das er mit der rechten Hand umschlossen hielt. Etwas tropfte dick und rot herunter und traf rhythmisch auf dem Fußboden auf. Das Queue hatte an ein, zwei Stellen Risse bekommen. Kleine Holzsplitter hatten sich in grauen Haaren verfangen, die jetzt wirr in dem Rot lagen. Das Blut tropfte weiter, rann an der Unterseite des Spielstocks entlang auf das schmalere Ende zu.


    Dannys Blick irrte über den dunklen Dielenboden, verfolgte die Blutrinnsale, wie sie nach den Ritzen suchten und in sie hineinsickerten. Der Mann auf dem Fußboden bewegte sich nicht. Danny bemühte sich, den Anschluss wiederzufinden. Er hatte den Eindruck, dass sein Gehirn bei den letzten fünf Minuten seines Lebens keinerlei Mitspracherecht gehabt hatte. Als wäre der Ton so weit heruntergedreht worden, dass er nicht mehr hatte verstehen können, was gesagt wurde. Aber jetzt war der Ton wieder da; die Ohren dröhnten ihm davon, der Krach aus den Verstärkern hallte von den Wänden wider.


    Danny ließ das Queue fallen– seine Finger öffneten sich abrupt, als ihnen plötzlich aufging, was sie gehalten hatten. Es landete klappernd auf dem Holzboden, das Echo lief hart durch den Pub. Er schaute sich in dem Raum um, während seine Sinne sich allmählich zurückmeldeten. Er sah die Gesichter seiner Freunde, der Leute, mit denen er immer ausging. Seine engsten Freunde und ihre Frauen, Menschen, die er schon fast ein ganzes Leben lang kannte. Sie starrten zurück. Bleich, mit aufgerissenen Augen und schlaffen Mündern. Als wäre er jemand, den sie nicht erkannten.


    Noch immer keine Bewegung von dem grauhaarigen Mann. Danny ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Von draußen drang das Rumpeln des Verkehrs herein. Niemand sagte etwas. Und dann fing er ihren Blick auf. Sie stand in der Nähe der Toilettentüren. Seine Frau. Victoria. Das beste Element in seinem Leben. Schimmerndes Haar, leuchtende Augen, Lippen, die sich nach oben bogen, wenn sie grinste. Das Gesicht, in das er jeden Tag blickte, immer wieder fassungslos darüber, dass sie seinen Blick auf genau die gleiche Art erwiderte. Aber jetzt war ihr Gesicht anders. Das schimmernde Haar schwang vor und zurück, als sie den Kopf schüttelte; Schock in ihren Augen, eine Frage auf den zusammengezogenen Lippen. Warum, Danny? Warum? Was um alles in der Welt ist mit dir los?


    Sein Hirn begann gerade wieder anzulaufen; Momentaufnahmen aus den letzten paar Minuten schossen vorbei. Ein verschüttetes Bier. Eine unzureichende Entschuldigung. Ein Blick, der ihm unpassend vorkam. Und dann wurde alles für immer anders. Besessen von etwas, etwas fast Unmenschlichem, etwas, das all die Jahre im Schatten gelauert hatte, sich niemals bemerkbar gemacht. Bis jetzt. Es war hervorgesprungen und hatte die Kontrolle übernommen, seine Muskeln an sich gerissen, seine Fäuste geballt, es hatte bewirkt, dass er ein anderes menschliches Wesen zu blutigem Brei schlug.


    Danny sah sich flehentlich um. Nach seinen Freunden, den Angestellten hinter der Bar, nach Victoria. Stille, Furcht, die Luft geballt vom Schock. Die Musik dudelte nutzlos weiter. Er begann die Melodie wiederzuerkennen, die schon die ganze Zeit gelaufen war, die Hiebe mit dem Queue im Takt zum Beat des Schlagzeugs. Er hatte das Gefühl, an die Oberfläche zu steigen, von ganz tief unten zum Luftholen nach oben zu kommen. Er schüttelte wieder den Kopf, zwinkerte heftig und starrte auf den reglosen Mann hinunter.


    Dann warf Danny Pavey noch einen schnellen Blick zu seiner Frau hinüber und stürzte zur Tür.
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  Dr. Reuben Maitland starrte sekundenlang zum Fenster hinaus und verfolgte, wie ein Bagger braune Löcher in die grüne Fläche riss, wie er sich metallisch vorwärtsarbeitete, Steine und Erde auf grauem Beton ablud, verachtungsvoll und ohne jedes Mitleid. Weiter rechts waren Männer mit Schutzhelmen damit beschäftigt, Notizen auf Clipboards zu machen und Pläne zu studieren. Ihre grellfarbigen Schutzwesten verkündeten eine widersprüchliche Botschaft von Zerstörung und Sicherheit.


  Sehr bald würde der Zeitpunkt gekommen sein, an dem er sein Labor verlassen und anderswo ein neues einrichten musste, irgendwo, wo die Bagger nicht wüteten, keine Kräne über ihm hingen, wo nichts saniert werden musste. In London war das gar nicht so einfach. Der Bagger war noch fünfzig Meter entfernt und kratzte und bohrte sich jeden Tag näher heran, arbeitete sich mit seinem mechanischen Arm vorwärts, nahm Erde, Beton und Vegetation mit. Der Wohnblock, der Maitlands Labor beherbergte, würde nur noch zehn Tage lang stehen, zwei Wochen im allerbesten Fall.


  Reuben wandte den Blick vom Fenster ab und ließ ihn stattdessen durch die umgebaute Wohnung schweifen, die Kühl- und Gefrierschränke, die kleinen Zentrifugen und großen Sequenzierer, die grauen Geräte, die auf weißen Tischen und geschrubbten Fußböden standen. Keine fünf Monate hier, und er musste schon wieder umziehen. Reuben fluchte und strich mit dem Finger über den vor ihm stehenden Bildschirm. Er konnte ja nicht einfach bei Pickfords anrufen und einen Möbelwagen bestellen. Dies musste in aller Stille erledigt werden, sorgfältig geplant und ohne Wissen der nicht unerheblichen Anzahl von Leuten, die geradezu begeistert wären, seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu erfahren. Und dazu gehörte ein wiederum nicht unerheblicher Teil der Metropolitan Police. Reuben war sich darüber im Klaren, dass seine Sicherheit davon abhing, dass nur eine Handvoll Verbündete– auf welcher Seite des Gesetzes sie jeweils auch standen– Bescheid wusste, wo er lebte und arbeitete.


  Er gab ein paar Befehle in den Laptop ein. Während er wartete, lockerte er die Armbanduhr und rieb sich das Handgelenk. Der Abdruck des Uhrenbandes blieb tief und rot in die Haut geprägt. Der Computer piepte, und Reuben verlagerte seine gesammelte Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Dort war die Antwort, in Zahlen und Buchstaben, Grün und Rot, dünnen Spitzen und langgezogenen Kurven. Psychopath Selection erwachte vor seinen Augen zum Leben.


  Ein kleines Glas mit hundertprozentigem Ethanol stand neben ihm auf dem Arbeitstisch. Er nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer in seiner Kehle. Selbst jetzt noch, nach Jahren der Erfahrung mit dem Laboralkohol, tat es weh. Dennoch, er hatte eine Reinheit, die Reuben zusagte. Keine Zusätze, keine Geschmacksstoffe, keine falschen Torfaromen. Single Malt? Vergiss es. Dies war das Wahre. Reines Ethanol. Nicht mehr und nicht weniger.


  Reuben sah auf, als die Tür sich öffnete, und dann rasch wieder nach unten. Moray Carnock kam herein und ließ sich auf das Laborsofa plumpsen, das unter seinem Gewicht ächzte.


  »Ich nehme mal an, du willst deine Ergebnisse«, murmelte Reuben.


  »Aye«, antwortete Moray. »Wenn’s sein muss.« Er verlagerte seinen mächtigen Rumpf und versuchte, es sich bequem zu machen. »Funktioniert’s denn?«


  Reuben konzentrierte sich auch weiterhin auf das, was er tat, die Stirn gerunzelt, die Lippen wie zu einem lautlosen Pfiff nach vorn geschoben. »Zum Teufel, ja«, sagte er.


  »So wie vorher?«


  »Besser.«


  Er griff nach einem Viereck aus schwarzem Plastik von der Größe einer Briefmarke und starrte darauf hinunter. Eine Anzahl von DNA-Fragmenten war auf ein kaum sichtbares Raster aufgetragen worden, so dass sie einen lesbaren Code ergaben– die Buchstaben P-s-y-c-h-o-s-e. Dies war das Endprodukt, das Ergebnis von drei Jahren Arbeit– der sorgfältigen Eingabe der DNA von bekannten Psychopathen. Vollständige Genom-Scans, Musterabgleiche, die Suche nach Ähnlichkeiten und Unterschieden, klobige Algorithmen, die sich Nacht für Nacht durch riesige Datenmengen fraßen. Er hatte mit Experten auf der ganzen Welt zusammengearbeitet, und schließlich war es Reuben gelungen, einen Strichcode von Verhaltensmustern zu erstellen, den Genotyp eines reinen, sadistischen, kaltblütigen Killers.


  Moray kratzte sich ausgiebig; der Ausdruck auf seinem speckigen Gesicht lag irgendwo zwischen Schmerz und Erleichterung. »Wieso besser?«


  »Nicht alle Killer haben die gleichen anomalen Gene, aber die meisten von ihnen teilen sich ein paar davon. Wenn man es wirklich einschränkt, läuft es im Wesentlichen auf fünf Hauptgene raus. Dann gibt es noch ungefähr hundert weitere, die einen gewissen Einfluss ausüben. Und ich denke, es sind diese hundert weniger Bedeutsamen, über die ich jetzt ein bisschen mehr weiß.«


  »Dann haben also die meisten Psychopathen– die richtigen Psychopathen, die, über die sie Filme drehen und in den Sonntagsausgaben schreiben– genau fünf verkorkste Gene?«


  Reuben legte den Chip wieder auf seinen Arbeitstisch und verzog das Gesicht über dem nächsten Schluck Laborethanol. »Ganz so einfach ist das nicht.«


  Moray kratzte sich noch einmal. »Hab ich auch nicht erwartet.«


  »Verstehst du, wenn man eins oder zwei von diesen anomalen Genen hat, ist man wahrscheinlich vollkommen normal. Drei von den fünfen, und es kann so oder so ausfallen. Vier, und es besteht die Wahrscheinlichkeit, dass du zu irgendeinem Zeitpunkt in deinem Leben ein Gewaltverbrechen verübst. Und wenn du alle fünf hättest, dann wäre es nur eine Frage der Zeit.«


  Moray zerrte eine zerfledderte Zeitung aus der Tasche seines schäbigen Mantels und kämpfte mit ihr, bis er sie auseinandergefaltet hatte. »Wurde auch allmählich Zeit, dass du das verdammte Ding wieder zum Laufen bringst«, knurrte er.


  Reuben hatte die Technik während seiner Zeit bei GeneCrime entwickelt, dem forensischen Elitelabor des Vereinigten Königreichs, in dem neue Methoden der Aufdeckung und Aufklärung von Verbrechen entwickelt wurden. Damals– bevor alles schiefgegangen war. Gründlich schiefgegangen. Jetzt hatte er die Methode ins Leben zurückgerufen, sie ganz von vorn aufgebaut– er hatte sie aufgegeben, als man ihn entlassen hatte, nur eins von vielen Dingen, die er damals nicht zu Ende gebracht hatte. Er rief sich diese Tage ins Gedächtnis, die amphetaminbeflügelten Arbeitsstunden, der Druck von oben, die von der Technologie angestachelte Versuchung, Grenzen zu überschreiten, die niemals hätten überschritten werden dürfen. Und jetzt saß er hier, weit fort von GeneCrime, auf sich allein gestellt, ein Zivilist, ein freiberuflicher Forensiker, der auf Aufträge wartete, mit der Freiheit, genau das zu tun, was er wollte. Reuben starrte wieder auf den Psychopath-Selection-Chip hinunter, den er gerade überprüfte, und versuchte seine Erwartungen im Zaum zu halten. Dies– da war er sich sicher– konnte die Welt verändern.


  »Du weißt, wie die Zeitungen das da nennen werden?«, fragte er Moray. »Die Genetik des Bösen. Ein genetisches Profil reinster menschlicher Verworfenheit. Das biologisch determinierte, vorherbestimmte Böse.«


  »Glaubst du an all das?«


  Reuben rieb sich das Gesicht. »Ich glaube, dass ein winziger Prozentsatz der Gesellschaft unentrinnbar dazu veranlagt ist, zu töten, zu vergewaltigen, zu verkrüppeln und zu zerstören. Scheinbar normale Leute mit normalem Hintergrund und stabilen Verhältnissen. Leute, deren Verhalten sich innerhalb vollkommen vernünftiger Grenzen hält, bis sie dann plötzlich ins Abnormale abrutschen– ohne zu zögern, ohne Reue, ohne Schuldgefühle, einfach nur noch das Bedürfnis nach Fleisch, Blut und Vernichtung.«


  »Hör bloß auf«, meinte Moray hinter seiner Zeitung hervor. »Du machst mir ja Angst.«


  Reuben schwieg einen Moment lang. Die Möglichkeiten waren unabsehbar. Wenn man das Böse, das in der Zukunft wartete, vorhersehen könnte, wenn es einen Test gäbe für das erwachende psychopathische Verhalten… Er nahm einen weiteren Schluck Ethanol und sah zu Moray. Sie waren zusammen durch dick und dünn gegangen. Moray, der undurchschaubare Chaot, der sich in einem Sekundenbruchteil verwandeln konnte, zum Leben zu erwachen und eine Situation vollkommen umzukehren vermochte– Reuben verdankte ihm eine Menge. Vielleicht spielte bei diesen Überlegungen auch das Ethanol eine Rolle, aber Moray hatte ihm wirklich mehr als einmal das Leben gerettet.


  »Also«, nahm Reuben den Faden wieder auf, »ich hab hier deine Aussichten darauf, gewalttätig zu werden, aus deiner DNA ausgelesen und auf diesem Chip hier gespeichert. Bist du bereit für die Wahrheit?«


  »So bereit, wie ich je sein werde.« Moray zwang seine nicht unerhebliche Körperfülle dazu, sich auf dem Sofa aufzusetzen. Die Anstrengung verstärkte den feinen Schweißfilm auf seiner Stirn.


  Reuben wechselte den Bildschirm und scrollte sich langsam durch eine Kolonne aus roten und grünen Zahlen. »Sicher?«


  »Ja.«


  »Okay, hier kommt’s.« Reuben spähte auf die Zahlen hinunter. »Die Antwort lautet…« Er zögerte, während er im Kopf die Berechnungen durchging.


  »Weißt du was, wenn du’s jetzt nicht bald ausspuckst, kommt es hier wirklich noch zu Gewalttätigkeiten.«


  »Einmal in vier Menschenleben.«


  Moray wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Und das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  »Na ja, und was zum Teufel heißt das jetzt?«


  »Dass du im Durchschnitt einmal in der Zeitspanne von vier Menschenleben ein wirklich schwerwiegendes Verbrechen begehen wirst.«


  »Und ist das gut?«


  »Das ist ganz in Ordnung.«


  »Meine keltischen Ahnen hast du dabei mit berücksichtigt?«


  Reuben grinste. »Wenn die nicht gewesen wären, wär’s einmal in vierzig Menschenleben.«


  Moray versuchte die Zeitung zusammenzufalten, ruinierte sie dabei endgültig und ließ sie schließlich auf den Boden fallen. »Also, wenn du mit deinem wissenschaftlichen Hokuspokus recht hast, dann lasse ich mich etwa einmal pro dreihundert Jahre auf ernsthaftes Blutvergießen ein?«


  »Immer vorausgesetzt, du wirst jedes Mal volle fünfundsiebzig Jahre alt.«


  Moray grunzte. »Zu Haus in Aberdeen reicht fünfundsiebzig aus, um ein Telegramm von der Queen zu bekommen.« Er ließ sich wieder auf dem Sofa zusammensacken; die Spannung ebbte bereits wieder ab. »Wen willst du noch alles testen?«


  »DCI Sarah Hirst. Judith Meadows. Alle, die mir sonst noch einfallen.«


  »Und was ist mit dir?«


  Reuben zögerte. »Wissenschaftler sollten sich nicht aktiv an ihren eigenen Experimenten beteiligen.«


  Er richtete den Blick wieder auf den Bagger vor dem Fenster. Das schwere Gefährt fraß sich unbeirrt weiter vorwärts, fast als komme es direkt auf ihn zu. Reuben schluckte den nächsten Mund voll reinen Alkohol hinunter. Er wusste, er hatte es fast geschafft. Nur ein paar Wochen der Überprüfung noch, und dann war Psychopath Selection so weit. Und dann würde sich die polizeiliche Ermittlungsarbeit für immer ändern.


  3


  Sol sah zu, wie Maclyn Margulis eine letzte Zigarette anzündete und das goldene Feuerzeug wieder auf den Tisch legte. Er bemerkte die flachen Züge und die Art, wie der Rauch durch die geschürzten Lippen ausgestoßen wurde. Sol konnte den Seufzer deuten, der all das begleitete. Der Seufzer besagte: »Ich glaube dir nicht, und ich verliere allmählich die Geduld.« Sols Furcht kletterte um einen weiteren Strich auf der Skala nach oben.


  Sol starrte an Maclyn vorbei zu dem Mann, der hinter ihm stand. Valdek Kosonovski. Der Ärger in Person mit polnischem Familiennamen. Sols linkes Bein zitterte. Er atmete schwer, seine Lungen machten Überstunden, aber er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen. Der Gestank des Rauchs war überall um ihn herum, drang in ihn ein, umkreiste ihn. Er hatte von diesem Ort gehört. Irgendwo mitten in London, so tief unter der Erde, dass man von Fels und sonst nichts umgeben war. Weitläufig und niedrig, die Wände braun wie die Erde, an manchen Stellen so dunkel, dass man die Ecken nicht erkennen konnte. Überall waren Leitungen, Röhren und Lüftungsanlagen zu sehen, alles lag an den Innenwänden. Keinerlei Versteck. Am anderen Ende waren zwei Türen, eine mit eisernen Lamellen, die andere in der Seitenwand; der Himmel mochte wissen, was dort noch liegen mochte. Aber was Sol am meisten zu schaffen machte, war die Decke. Der Raum war kaum mehr als zwei Meter hoch; Valdek hatte sich bücken müssen, als er ihn aus dem Auto und in die Höhle hineingeschleift hatte.


  Sol zwinkerte ein paarmal und ging die vergangenen zwanzig Minuten durch. Valdek hatte ihn quer durch den Raum gezerrt, ihn auf den Metallstuhl hinuntergezwungen und seine Hände auf den groben Holztisch gedrückt, wo er sie viele endlose Sekunden lang festhielt. Der Grund war Sol erst einige Momente später klargeworden. Und es waren diese Schlussfolgerungen, die sein linkes Bein jetzt so unkontrollierbar zittern ließen.


  Maclyn Margulis beugte sich nach vorn über den Tisch und steckte die brennende Zigarette sorgfältig zwischen Zeigefinger und Daumen von Sols linker Hand. Neben ihr lag auf der Tischplatte eine leere Superglue-Tube. Sol sah auf seine Hände hinunter und versuchte den Atem ruhig zu halten. Seine zehn Finger waren leicht gespreizt, und in jedem Winkel zwischen zwei Fingern war jetzt eine Zigarette eingeklemmt. Acht filterlose Zigaretten insgesamt, mit acht Rauchspiralen, die sich nach oben wanden. Sol versuchte zu raten. Fünf Minuten vielleicht. Er betete darum, dass die verdammten Dinger ausgehen würden.


  Sol konnte die spärliche Wärme von den Lampen über ihm spüren. Er begann jetzt zu schwitzen, eine kalte Klebrigkeit in den Achselhöhlen, ein dünner feuchter Film auf der Stirn. Maclyn sagte nichts. Er hatte aufgehört zu reden, als er rasch hintereinander all die Zigaretten anzündete und an Ort und Stelle steckte. Das Schweigen war unerträglich. Mitten in London, und es war absolut nichts zu hören, nicht einmal das Rumpeln der U-Bahn. So tief unten, dass hinter den Betonwänden nichts mehr lag als massiver Fels, gleichgültig und ungerührt. Vollkommen schalldicht, und es gab nur einen Ausgang. Er war in einer wirklich üblen Situation, und er wusste es. Seine einzige Hoffnung lag darin, den Mund zu halten.


  Plötzlich drehte Maclyn sich halb zur Seite. Licht sprühte von den Diamanten, die er in beiden Ohren trug. Er sagte ein einziges Wort: »Valdek.«


  Sol beobachtete, wie Valdek Kosonovski um den Tisch herumging. Groß, langsam in seinen Bewegungen; sein Kopf streifte fast die Decke. Er blieb stehen, so dicht hinter Sol, dass dieser ihn riechen konnte. Der saure Gestank einer noch nicht lange zurückliegenden körperlichen Anstrengung. Es folgte ein metallisches Geräusch, eine Kette vielleicht. Und dann lag etwas um seinen Hals. Sol verspannte sich auf seinem Stuhl, die Finger unbeweglich auf der Tischplatte. Valdek trat zur Seite, so dass er wieder in Sols Blickfeld erschien, und Sol sah, dass es sich um eine Hundeleine handelte, mit einem altmodischen Würgehalsband. Eine dicke silberne Kette und ein nietenbeschlagenes Lederband. Sein Bein zitterte jetzt noch stärker.


  Er verfolgte, wie die Adern an Valdeks Unterarmen hervortraten. Eine Sekunde lang wirkten sie geradezu hypnotisch. Die Blutgefäße sahen aus wie angelötet. Nicht tief im Fleisch vergraben, sondern an der Oberfläche verlaufend wie die Rohre und Kabel des Raums. Sol hatte keinerlei Zweifel, dass Jahre des Steroid- und Hanteleinsatzes ihren Teil zu der Neuverlegung von Valdeks Blutgefäßen beigetragen hatten.


  Es folgte ein weiterer Moment vollkommener Stille. Dann nickte Maclyn, ein schnelles kleines Kopfneigen. Der Arm bewegte sich fast augenblicklich, ein harter, unvermittelter Ruck. Sol spürte ein plötzliches Brennen in der Kehle. Die Kettenglieder gruben sich in die Haut seines Halses; seine Luftzufuhr war vollkommen blockiert. Sol begann, sich zu winden, verzweifelt nach Atem zu ringen.


  Maclyn starrte ihm unbewegt ins Gesicht. Dann holte er einen Spiegel aus einer Schublade unter der Tischplatte und hob ihn hoch.


  Plötzlich konnte Sol es sehen. Sich selbst, wie er zurückstarrte. Ein knirschendes, gutturales Geräusch drang ihm tief aus der Kehle. Sein Gesicht lief rot an, seine Augen traten hervor, sein Mund stand weit offen, die Zunge zuckte, als habe er die Kontrolle über sie verloren. Dies war jemand anderer, irgendein armer Wichser, der von Maclyn Margulis gefoltert wurde. Sols Augen zwinkerten, nasse schnelle Lidschläge, aber er hielt sie immer noch auf den Mann vor ihm gerichtet. Maclyn Margulis. Kostbare Sekunden des Beobachtens. Die Zigaretten brannten weiter. Sol wusste, dass sie nicht ausgehen würden. Sogar aufrecht und ohne dass Luft durch sie hindurchgesogen wurde, würden die verdammten Drecksdinger brennen, solange sie konnten. Sie hatten genau eine Aufgabe zu erledigen, und die würden sie perfekt erfüllen.


  Im Spiegel konnte Sol sehen, wie seine Farbe sich veränderte, das Rot dunkler wurde, dicht am Purpur jetzt. Sein Blickfeld wurde enger. Er sah Maclyn die Hand unter den Tisch strecken und seinen Hund streicheln, die Ruhe selbst. Die gutturalen Geräusche wurden lauter, fast als stammten sie von jemand anderem. Sol wusste, er war nur noch Sekunden davon entfernt, bewusstlos zu werden, und dass er ihnen jetzt nichts mehr erzählen konnte, selbst wenn sie es hätten hören wollen. Und dann nickte Maclyn wieder Valdek zu. Der Druck ließ nach, so schnell, wie er gekommen war.


  »Irgendwas Neues, das du mir sagen willst, Sol?«, fragte Maclyn ruhig.


  Sol rang nach Luft. Gigantische rasselnde Atemzüge, etwas Tierisches in dem Geräusch. Er hustete und schluckte und atmete immer noch schwer. Die Zigaretten brannten sich weiter abwärts auf seine Finger zu. Stetig wachsende Säulen aus Asche zeigten an, wie weit sie gekommen waren.


  Maclyn wühlte wie nebenher in einer seiner Schubladen herum; Sols blutunterlaufene Augen blieben auf ihn gerichtet, riesige Pupillen, die jede Bewegung der Hände verfolgten. Maclyn nahm eine kleine metallene Guillotine heraus und stellte sie neben einem von Sols Daumen. Sol begann wieder auf seinem Stuhl herumzuzappeln, und Maclyn richtete die hellblauen Augen auf Valdek, der daraufhin der Würgekette einen Ruck gab.


  »Sachte, Sol«, sagte Maclyn ruhig. »Weißt du, wofür das hier verwendet wird? Um Zigarrenenden abzuschneiden.« Er schob die Spitze von Sols festgeklebtem Daumen in das Gerät. »Würde die Daumenspitze glatt abtrennen.«


  Sol begann zu schreien. Er konnte nicht anders. Er hörte den Lärm in dem niedrigen unterirdischen Raum widerhallen, von den braunen Wänden zurückprallen und zwischen den spärlichen Holz- und Metallmöbeln dröhnen. Ein härterer Ruck an der Kette ließ ihn abrupt verstummen.


  »Aber mach dir deswegen keine Sorgen«, meinte Maclyn mit einem Aufblitzen seiner gleichmäßigen weißen Zähne. »Das würde viel zu schnell gehen.«


  Maclyn öffnete eine weitere Schublade und holte eine dicke Zigarre aus einer Schachtel. Er bewegte sie unter seiner makellos geraden Nase hin und her; seine Nasenflügel blähten sich, als er den Duft einsog. Sol starrte auf seine Finger hinunter. Acht orange Glutpünktchen starrten zurück, die unaufhaltsam weiter absanken, sich abwärts auf seine Haut zuarbeiteten.


  »Rauchen, Alkohol, Drogen. Alles das Gleiche. Laster. Dinge, von denen die Menschen das Gefühl haben, sie bräuchten sie. Dinge, die sie von sich selbst lösen, sie ein paar Minuten lang entkommen lassen.« Maclyns Stimme war ruhig, ein leises monotones Geräusch, beinahe beruhigend. »Rauchst du, Sol?«


  Die Kette wurde etwas lockerer, als Valdek die Spannung minderte. Sol schüttelte den Kopf mit schnellen ruckartigen Bewegungen; die Kettenglieder rasselten im Takt.


  »Ich auch nicht. Nicht mehr. Tatsächlich mache ich mir inzwischen nichts aus all diesen Dingen mehr. Ich meine damit, ich verkaufe sie alle, aber ich nehme sie nicht selbst.«


  »Bitte«, keuchte Sol. »Bitte…«


  Maclyn hob die Hand. »Psst. Ich verkaufe sogar sehr viel Tabak. Lagerhausmengen. Aber das weißt du ja längst, nicht wahr?«


  »Alles, alles, ich mache alles andere, wenn Sie bloß…«


  Sol fuhr herum. Valdek stand schweigend und unbeweglich neben ihm, eine dicke venöse Hand an der Kette, bereit, ihn wieder zu würgen.


  »Was ich nicht verstehe, ist dies, Sol– wenn du nicht rauchst, warum stiehlst du dann meine Zigaretten? Und warum willst du mir nicht erzählen, wer dich dazu angestiftet hat?«


  »Ich kann nicht, ich hab’s Ihnen doch gesagt, ich kann nicht.« Sol sprühte seine Worte geradezu in die Luft, heiß und feucht, das Geräusch der Angst. »Ich kann einfach nicht.«


  »Du kannst«, erwiderte Maclyn. »Du kannst und du wirst.«


  »Ich mein’s ernst, alles, nur nicht das, was Sie mich da fragen.«


  »Du musst dich selbst etwas fragen, Sol– was würdest du mit jemandem machen, der dir ein halbes Lagerhaus sehr wertvolle Tabakwaren gestohlen hat?«


  Sol kämpfte gegen das plötzliche Gefühl von Verflüssigung in seinen Eingeweiden an; er wand sich auf seinem Stuhl.


  »Du hast den Satz ›Leben durch das Schwert, sterben durch das Schwert‹ schon mal gehört?«, fuhr Maclyn fort. Er wartete nicht auf eine Antwort. Stattdessen nickte er Valdek zu. Ein weiterer harter Ruck an der Leine. Sols Augen traten wieder hervor. Ein atemloses Kratzgeräusch drang rasselnd aus seinem Mund.


  Maclyn schnitt die Zigarre mit der kleinen Guillotine in zwei Hälften. Er nahm beide Stücke in den Mund und senkte den Kopf, bis sie zwei von den brennenden Zigaretten zwischen Sols Fingern berührten. Mit aller Kraft versuchte Sol seine Hände von der Tischplatte zu reißen, um Maclyn beide Fäuste in den Mund schmettern zu können. Aber es war unmöglich. Seine Finger waren festgeklebt. Maclyn zog an beiden Zigarrenenden, sog die Luft durch sie hindurch ein und stieß den Rauch durch die Mundwinkel wieder aus. Sol stieß sich nach vorn und wieder zurück, die Hände unbeweglich auf der Tischplatte. Er wusste, dass er sich eingenässt hatte– eine Wärme, die kalt zu werden begann. Maclyn setzte sich wieder gerade hin und nahm beide Zigarrenenden aus dem Mund. Er spuckte einen kleinen Schwall braunen Tabaksaft aus.


  »Schmutzige Angewohnheit«, sagte er. »Widerlich. Macht mich inzwischen richtig krank.«


  Er hob wieder den Spiegel, und Sol starrte hinein. Sein Hals war aufgedunsen, dünne Blutfäden rannen über die Haut– die Kette hatte sich ins Fleisch gegraben. Sein Gesicht hatte sich wieder verändert– der Mund stand weit offen, die Augen quollen aus ihren Höhlen, kalter Schweiß klebte sein kurzes braunes Haar an der Stirn fest. In seiner Brust begann ein Krampf einzusetzen, als wären sein Herz und seine Lungen im Begriff zu explodieren. Sein Blickfeld wurde enger und unklarer. Der Druck auf die Luftröhre ließ ihn würgen– es war verzweifelt wichtig, dass die Blockierung verschwand.


  Maclyn wartete noch ein paar Sekunden lang. Wieder griff er nach unten und streichelte seinen Hund. Dann nickte er Valdek zu. Der Griff löste sich, und Sol rang keuchend und würgend nach Luft. Er drehte den Kopf und erbrach sich auf den Fußboden. Der spärliche, aus der Mittagspause verbliebene Mageninhalt mischte sich mit der Urinpfütze. Er hätte sich gern den Mund abgewischt, konnte aber die Hände nicht bewegen.


  Sol wusste, er würde nicht mehr lange durchhalten. Aber wenn er den Namen aussprach, den Maclyn hören wollte, dann würde der Mann ihn aufspüren und an ihm ein Exempel statuieren. Ein sehr unschönes Exempel.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Maclyn jetzt, während er Rauch ausstieß. »Wenn du nicht reden willst«– Sol sah, wie er eine dicke Rolle schwarzes Klebeband über die Tischplatte zu Valdek hinüberschob–, »dann rede nicht. Valdek, du weißt ja, was du zu tun hast.«


  Valdek nahm die Rolle und wickelte ein Stück Band ab. Sol warf einen Blick auf die acht Zigaretten zwischen seinen Fingern. Wenige Minuten noch, höchstens. Zwei Minuten, um eine Entscheidung zu treffen. Er spürte etwas Rauhes auf seinem Gesicht– Valdek hatte ihm das breite Band über den Mund gewickelt. Sol spürte, wie es an seinen Lippen festklebte, seinen Wangen, den Haaren in seinem Nacken. Valdek legte eine zweite Lage darüber, fester dieses Mal. Sol konnte nicht mehr durch den Mund atmen. Er schnaubte durch die Nase, sog so viel Luft ein, wie er konnte, versuchte nicht in Panik zu geraten. Zigaretten im Wert von einer halben Million Pfund waren ihm vorgekommen, als seien sie das Risiko wert. Jetzt wusste er, nichts war dies wert gewesen.


  Mit einiger Verspätung begann er sich Gedanken über das Klebeband zu machen. Hier unten konnte niemand ihn hören, und wenn sie ihn ersticken wollten, dann hätten sie die Kette verwenden können. Er atmete weiter durch die Nase und sagte sich, es würde schon gutgehen.


  Und dann auf einmal begriff er. Durch das Schwert leben…


  Maclyn stand auf und ging um den Tisch herum. Der Hund wachte auf und begann sich zu kratzen. Sol wusste, was jetzt passieren würde. Maclyn hatte beide Zigarrenenden in der Hand und zog an ihnen, wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sol spürte die Hitze. Und dann schob Maclyn die erste der beiden dicken Zigarren in sein Nasenloch, rammte sie tief hinein, fast bis zur Nebenhöhle hinauf. Ließ sie sich durch die Nasengänge brennen. Sol brüllte und brüllte; der Lärm erstickte irgendwo in seinem zugeklebten Mund. Dann die zweite, hinauf durch das andere Nasenloch; Maclyns Hand trieb sie hinein, so weit es ging. Und die Drecksdinger gingen nicht aus. Sols verzweifeltes Schreien verlangte nach Sauerstoff, und die Luft, die er durch die Nase einsog, strömte durch die Zigarren und ließ sie brennen. Je tiefer er atmete, desto mehr Fleisch verbrannten sie. Sol verbrannte sich selbst von innen heraus.


  Er stieß einen weiteren erstickten Schrei aus, als die erste Zigarette sich in sein Fleisch zu glimmen begann. Er versuchte die Hand wegzureißen, aber sie rührte sich nicht. Der kleine Glutkegel fraß sich in die Haut zwischen kleinem Finger und Ringfinger der linken Hand. Es war die erste Zigarette, die Maclyn angezündet hatte. Sol verkrampfte sich, riss den Kopf von einer Seite zur anderen, versuchte dem Schmerz zu entrinnen, der sich auf sein Hirn zubohrte, sich durch Membrane und Haut und Haare fraß. Der Gestank nach Tabak und verbranntem Fleisch. Tränen, die ihm vor Schmerz aus den Augen strömten. Zwei weitere Finger, in denen der Schmerz neuer Verbrennungen wütete. Durch das Schwert leben, durch das Schwert sterben.


  Margulis Maclyn hielt ihm wieder den Spiegel vors Gesicht. Und Sol war so weit, dass er ihm alles erzählen würde, ausnahmslos alles, was er wissen wollte.
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  Detective Chief Inspector Sarah Hirst musterte ihr neues Büro, versuchte es zu betrachten, als habe sie es noch nie zuvor gesehen. Es war jetzt fast vier Wochen her, dass sie es von ihrem Vorgänger geerbt hatte. Commander Malcolm Abners Vorstellungen von Innendekoration hatten sich in stumpfmetallenen Ehrentafeln, Bildern von Schusswaffen, Stößen von Handbüchern und Leitfäden und einer langsam verdorrenden Topfpflanze erschöpft. Und jetzt war er tot. Sarah versuchte sich angesichts all dessen, was passiert war, nicht allzu schlecht zu fühlen. Aber es blieb eine Tatsache, dass sie das Büro eines Toten geerbt hatte. Das beste Büro in GeneCrime– aber immer noch das Büro eines Toten. Und jetzt würde sie es mit Leben erfüllen. Pflanzen waren an einer Wand aufgereiht, standen in den Ecken und auf ihrem Schreibtisch– Farne, eine Orchidee, drei verschiedene kleine Kakteen, zwei Drachenbäume, eine Zwergpalme. Der große leere Raum, der zuvor geradezu nach Testosteron und Männermacht gestunken hatte, wirkte inzwischen beinahe bewohnbar.


  Sarah sah zu DI Charlie Baker auf und fragte sich, ob die verbesserte Atmosphäre des Raums irgendeinen Eindruck auf ihn machen würde und ob er sie auch nur bemerkte.


  »Irgendwas über unseren Queuehelden Danny Pavey gefunden?«, erkundigte sie sich.


  »Nichts«, antwortete Charlie.


  Sarah studierte DI Baker. Er war in einem geradezu faszinierenden Maß behaart. Sie fragte sich, ob das irgendwo endete oder ob sein ganzer Körper mit der gleichen pelzigen Matte überzogen war, die seinen Bart bildete, am Nacken hinunterwuchs und drohte, aus dem Hemdkragen zu quellen. Sekundenlang blitzte das Bild von Reuben Maitland und seiner relativen Unbehaartheit vor ihrem inneren Auge auf.


  »Aber ich dachte, irgendwer hätte gesagt, dass wir Unterlagen über ihn haben?«


  »Nur in der Negativdatenbank. Hat vor anderthalb Jahren an einem Ausschlusstest bei einem Fall von Fahrerflucht teilgenommen.«


  »Warum hat man ihn getestet?«


  Charlie zeigte auf einen Stuhl. »Wenn es Ihnen recht ist?«


  »Nur zu.«


  Charlie setzte sich, und Sarah runzelte die Stirn, als er eine Topfpflanze zur Seite schob, um besser sehen zu können.


  »Bei dem Unfallfahrzeug hat es sich um einen weißen Mercedes Transit gehandelt, ganz ähnlich dem, den Pavey bei seiner Arbeit als Elektriker gefahren hat. Aber es war ein ungewöhnlicher Fall. Der Fahrer hatte angehalten und Erste Hilfe leisten wollen; dann ist er in Panik geraten und weggefahren, als ihm aufging, dass das Mädchen, das er da angefahren hatte, keine Lebenszeichen mehr zeigte. Danach hat man fast zweihundert Typen getestet, die die gleiche Sorte Auto fuhr, bis man einen gefunden hatte, der zu dem genetischen Profil vom Unfallort passt.«


  »Aber es war nicht Pavey.«


  »Nein. Es ist reiner Zufall, dass wir seinen Namen in der Datenbank haben.«


  Jemand klopfte an die Tür. »Herein«, sagte Sarah. Nach einer respektvollen Pause trat Dr.Mina Ali ein; im Gehen zerrte sie sich ein Paar Gummihandschuhe von den Fingern und schob sie in die Tasche ihres Laborkittels.


  »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte sie, während sie bereits auf einen Stuhl zuging, auf dem kein Blumentopf stand.


  »Mina, wir reden gerade über den Fall Danny Pavey«, sagte Sarah. »Wie denken Sie als amtierende Leiterin der forensischen Abteilung darüber?«


  Mina nahm sich eine Sekunde Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. »Alles ziemlich klar. Wir haben die Profile, die Fingerabdrücke, Haare, die Mordwaffe, was auch immer. Es kommt jetzt einfach drauf an, sein Haus zu beobachten, seine Freunde im Auge zu behalten und abzuwarten, bis die Kollegen in Blau ihn erwischen.«


  »Und dann geben wir es an den Forensic Science Service weiter?«


  »Natürlich, wenn Sie wollen.«


  »Aber was wollen Sie?« Sarah starrte Dr.Ali an. »Dies ist Ihr Fachgebiet.«


  Mina zögerte, wog die Möglichkeiten ab und beobachtete Sarahs Körpersprache. »Geben wir’s ab. Gibt nichts, das wir draus lernen könnten.«


  Sarah wandte sich an DI Baker. »Charlie?«


  »Ich würde sagen, wir übernehmen es selbst.«


  Sarah sah ihm ins Gesicht. »Warum das? Das ist doch ein unproblematischer Fall. Ein Kneipenstreit, der aus dem Ruder gelaufen ist. Ein Mann, der einen anderen Mann in Gegenwart von vielen Zeugen totschlägt. Wasserdichte forensische Ergebnisse. Einfach eine Frage von Finden und Festnehmen, wie Mina gesagt hat. Würden Sie nicht sagen, wir haben andere Prioritäten?«


  »Danny Pavey hatte noch nie Probleme. Nichts. Wir haben’s überprüft. Ordentlicher Hintergrund, feste Beziehung, guter Job.«


  »Und?«


  »Und ich will nicht, dass das verkorkst wird.« Charlie sah von seiner Vorgesetzten zu Mina und wieder zurück. »Entschuldigung, aber Sie wissen doch, wie das bei Pubschlägereien geht. Eine Menge Leute dort waren Freunde von ihm, die Hälfte der Zeugen angetrunken, jetzt braucht’s nur noch einen cleveren Anwalt. Wir haben seine Daten hier, wir können’s genauso gut intern erledigen, dafür sorgen, dass wir eine ordentliche Anklage zusammenbasteln, ohne dass irgendein Trottel in einem Labor irgendwo da draußen die Proben verschlampt.«


  Sarah verkniff sich ein Lächeln.


  Charlie war gut, und er wurde immer besser. Seine Beförderung stand kurz bevor, und er würde einen würdigen Stellvertreter bei GeneCrime abgeben. Vor kurzem war seine kleine Tochter zur Welt gekommen, und das schien ihn besonnener gemacht zu haben, entschlossen, erst genau hinzusehen, bevor er aktiv wurde. Vielleicht bewirkten das Kinder bei den Leuten ganz allgemein, überlegte Sarah. Nicht, dass sie selbst das jemals herausfinden würde, so wie es im Moment aussah. Ihre Gedanken waren schon wieder bei Reuben Maitland.


  »Okay«, sagte sie, »wir erledigen das intern.« Sie sah demonstrativ auf die Uhr. »Es ist schon fast vier. Holen Sie die Leute zusammen, die Gedächtnisfeier müsste gleich rum sein. Es ist eine Sache, wenn man nicht zur eigentlichen Beerdigung geht, aber das Treffen im Pub sollten wir nicht verpassen.« Sie schürzte die Lippen. »Die Leute würden bloß reden.«


  »Ich blase zum Appell«, sagte Mina ruhig.


  Sarah strich sich eine blonde Haarsträhne aus den Augen. »Und übrigens, ich habe Reuben dazugebeten.«


  »Hab ich die Erlaubnis, den ein bisschen fertigzumachen, Ma’am?« Charlie grinste.


  »Verweigert«, gab Sarah zurück. »Überlassen Sie das ruhig mir.«
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  Reuben hatte ein unbehagliches Gefühl, als er den Pub betrat. Der dumpfige Geruch nach verschüttetem Bier weckte einen Schwall von Erinnerungen. Betriebsfeiern des Criminal Investigation Department, geklärte Fälle, allgemeines Schulterklopfen. Manchmal noch hochgeputscht vom Amphetamin, dann die Sauferei auf das Speed. Kollegen, die inzwischen tot waren oder verhaftet oder auf andere Art ausgeschieden. Der Versuch, die Rivalitäten zu vergessen, die Spannungen, die inkompatiblen Loyalitäten bei GeneCrime, wo Ermittlungen auf dem neuesten Stand der Technik in der Hand der Ehrgeizigen, der Bedenkenlosen und der manchmal auch Parteiischen lagen. Kurze Höhenflüge des Erfolgs zwischen endlosen Niederungen langwieriger, akribischer Routine. Das Leben, wie es gewesen war. Allumfassend, immer unter Druck, völlig außer Kontrolle.


  Reuben entdeckte einige seiner früheren Kollegen in der Menschenmenge. Ein paar von den Labortypen waren da. Judith Meadows mit ihrem hervortretenden Bauch, die an einer Cola nippte; Mina Ali, winzig, dunkel und knochig, mit den zwei schwarzen Vierecken ihrer Brille vor den Augen. Paul Mackay, immer noch am Rand der Gruppe; er sah aus, als würde er niemals wirklich dazugehören. DCI Sarah Hirst mitten im Pulk, wo sie plauderte und Hof hielt. Rings um sie her CID-Beamte in Zivil, der eine oder andere forensische Assistent, ein paar Leute aus der Pathologie.


  Die übliche Zusammensetzung nach der Beerdigung eines Polizeibeamten.


  Er wollte gerade in Richtung Bar gehen, als jemand ihn auf die Schulter tippte und er herumfuhr.


  »Dr.Maitland«, sagte Detective Leigh Harding.


  Reuben verfolgte, wie er sich mit einer Hand durch das rötliche Haar fuhr, im Zweifel darüber, ob er sie ihm hinstrecken sollte oder nicht. Sie hatten nur kurz miteinander zu tun gehabt, und so beschloss Reuben, dass ein Händeschütteln unnötig war.


  »Leigh«, grüßte er. »Wie geht’s Ihnen? Gut eingewöhnt?«


  »Es ist jetzt ja schon eine Weile her, ich glaube, ich finde mich zurecht.«


  »Sie waren also nicht bei der Gedenkfeier?«


  Leigh warf einen Blick in die Runde. »Nein. Sie haben uns mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, wir sollten es bleibenlassen. Sie wissen schon, nach den Verzögerungen und allem, was da passiert ist.«


  Reuben folgte Detective Hardings Blickrichtung. DCI Sarah Hirst. Blondes, straff hochgestecktes Haar, gestärkte, dicht anliegende weiße Bluse, ein dunkler Rock, der knapp über dem Knie endete. Umgeben von einer Gruppe aus CID-Leuten, die aufmerksam zuhörten. Kontrollierend und kontrolliert, eine ernstzunehmende Größe. Und ein prachtvoller Anblick außerdem.


  »Sie hat sich mit ihrem neuen Job angefreundet?«


  »Haben Sie jemals etwas anderes erwartet?«


  Reuben sah wieder zu ihr hinüber, während ein unverkennbarer Polizist in Zivil den Pub betrat und in ihre Richtung kam. »Es ist das, was sie immer gewollt hat«, murmelte er.


  Der Mann hatte sie erreicht, und Leigh stellte vor. »Reuben, dies ist Detective Simon Grainger.« Reuben musterte den anderen. Typischer Polizeibeamter. Die Sorte, die GeneCrime fraglos als eine Art Eierkopfakademie betrachtete. Grainger war groß, an den Schläfen grau, am Oberkopf nicht. Leigh wendete sich wieder Reuben zu. »Und das ist der berühmte Dr.Reuben Maitland.«


  Detective Grainger schüttelte ihm die Hand mit einem Nachdruck, der sie hätte ausrenken können. »Ich hab ein paar von Ihren Sachen gelesen«, sagte er grinsend.


  »Bloß verstanden hat er sie nicht«, fügte Leigh hinzu.


  »Hören Sie sich das an«, meinte Simon. »Er hält sich für geistreich.«


  Reuben grunzte. Ein Polizistendoppel. Es gab sie scharenweise bei der Metropolitan Police.


  Es folgten ein paar Momente des Schweigens. Reuben fragte sich, wie gut Leigh und Simon sich wirklich kannten. Polizeibeamte waren so– begegneten immer wieder denselben Kollegen in denselben Pubs, auf denselben Schießständen, bei denselben Fortbildungskursen. Der unsichtbare, aber entscheidend wichtige Unterschied zwischen dem Freund und dem Kollegen. In diesem Fall hatte Reuben den Eindruck, dass sie eher Letzteres als Ersteres waren. Er spürte einen Hauch von Distanz, kleine Lücken in der Unterhaltung. Leighs Karriere war in Gang gekommen. Detective Grainger dagegen sah aus wie jeder andere CID-Beamte in der Metropolitan Police, er trug Kleidung, die immer noch eine Spur zu offiziell wirkte, schwatzte mit einem alten Bekannten, der aufgestiegen war und jetzt Verbrecher mit Methoden fing, die er selbst sich kaum vorstellen konnte.


  Leigh nahm einen Schluck aus seinem Glas. Simon Grainger sah sehnsüchtig zur Bar hinüber, und Reuben folgte seiner Blickrichtung. Er entdeckte seine frühere Labortechnikerin, Judith Meadows, die gerade auf dem Weg zur Bar war und auf halber Strecke innehielt, um einen Zwanzig-Pfund-Schein aus der Handtasche zu nehmen. Er beobachtete sie beim Weitergehen. Der weibliche Körper war erstaunlich. Noch vor ein paar Wochen war nichts zu sehen gewesen, und jetzt war dort eine beginnende Wölbung, ein Versprechen für die Zukunft, eine Schwellung, die größer und größer werden würde, bis Judith ohne Rückenschmerzen und geschwollene Gelenke kaum noch gehen konnte. Und dann noch ein paar weitere Monate, und wenn sie irgendeine Ähnlichkeit mit seiner eigenen Ex-Frau hatte, würde sie wieder zu der schlanken Gestalt von vorher mutiert sein. Er spürte den Stich eines Gefühls, das er nicht gleich definieren konnte. Eine Art von väterlicher Sehnsucht. Eine Ahnung, als ob Joshua nicht reichte, als ob ein zweites Kind ihm ein größeres Gefühl von Vollendung geben würde. Keinerlei Aussicht darauf angesichts seiner Vorgeschichte, seufzte er.


  Er kehrte in die Unterhaltung zurück, als Leigh sich räusperte und fragte: »Wie geht’s diesem Jungen, von dem Charlie Baker mir erzählt hat?«.


  Simon Grainger atmete ein und dann wieder aus und sagte: »Krücken fürs Leben.«


  »Was für ein Junge?«, fragte Reuben.


  »Ein Schüler, junger Athlet, den sie vor ein paar Monaten in Simons Revier zusammengeschlagen haben.« Leigh nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Hört sich an, als würde der nie wieder laufen.«


  Wieder ein Schweigen, das Fehlen eines Anschlusses. Der Hintergrundlärm der beschwipsten und zunehmend betrunkenen Unterhaltungen wurde lauter. Reuben sah wieder zur Bar hinüber. Judith hatte ihr Glas bereits bekommen und war auf dem Rückweg zu ihrer Gruppe.


  »Wenigstens haben wir das Arschloch erwischt«, meinte Simon. Er zwinkerte Leigh zu. »Richtig ordentliche altmodische Polizeiarbeit. Nicht euer DNA-Hokuspokus. Und es sieht so aus, als würde er auf schuldig plädieren.«


  Reuben räusperte sich. Ein Mann konnte nicht bis in alle Ewigkeit durstig bleiben. »Braucht hier jemand was zu trinken?«, fragte er.


  Leigh schüttete den Rest hinunter und händigte ihm sein Glas aus. »Guinness bitte, Reuben.«


  Detective Grainger legte fast betrübt den Kopf zur Seite. »Hab in einer Stunde wieder Dienst«, sagte er.


  Reuben lächelte, als DI Charlie Baker zu ihnen herüberkam und ihnen rundum die Hand gab. »Ich komm nachher bei dir vorbei«, versprach er Charlie und überließ die drei sich selbst.


  Die Gedenkfeier für einen Polizeibeamten war immer übel. War man nüchtern, war sie noch schlimmer. Die gleichen alten Unterhaltungen: aufgeklärte Fälle, ungeklärte Fälle; geschädigte Leute, Leute, die der Schädigung entgangen waren; Kollegen, die man gut kannte, Kollegen, die man weniger gut kannte. Und oft blieb man bei den Leuten hängen, die man nicht weiter vermisst hatte, während die anderen außer Reichweite blieben.


  Während er auf seine Getränke wartete, sah er Sarah Hirst in seine Richtung kommen; die hartkantigen Absätze klickten im Rhythmus ihrer Schritte, lauter mit jedem Schritt, den sie machte. Er beobachtete sie von der Seite her und versuchte nicht zu starren. Er fragte sich, wie lange ihr schönes Gesicht die Arbeit als Leiterin von GeneCrime überstehen würde. Die Einheit hatte ihre ganz eigene Art, ihre Spitzenleute zu zerlegen und auf der Strecke zu lassen– er selbst musste es wissen.


  »Und, Dr.Maitland«, sagte Sarah, »willst du nicht mitkommen und dich uns anschließen?« Sie zeigte mit ihrem Gin Tonic zu dem Menschenknäuel hinüber.


  »Ich bleibe nicht lang. Bin nur auf einen Schluck da, ihm die Ehre erweisen.«


  »Freiwillig hältst du dich nicht mehr in der Nähe vom CID auf?«


  »Wer sagt, dass ich das freiwillig jemals getan habe?«, lächelte Reuben.


  »Was ist eigentlich das Problem bei euch Wissenschaftlern?«


  »Das gleiche Problem, das ihr Cops habt.«


  »Und das wäre?«


  »Find’s selbst raus, dann endest du nicht so wie ich.«


  »Alt und grau?«


  »Als in Ungnade gefallener Ex-Cop. Und ich glaube, was du gerade eben sagen wolltest, war ›erfahren und distinguiert‹.«


  Sarah lächelte zum ersten Mal. Es ging sehr schnell, wie ein Licht, das ein- und wieder ausgeschaltet wurde, aber es bereitete Reuben nichtsdestoweniger Freude.


  »Hast du noch was Besseres vor?«, erkundigte sie sich halblaut.


  »Nicht notwendigerweise besser.«


  »Aber– ?«


  »Ich bin jetzt schon spät dran. Und es ist eine ganz schöne Strecke mit der Tube.«


  »Irgendwas Interessantes?«


  »Kommt auf den jeweiligen Standpunkt an.« Reuben sah auf die Uhr und fing eine Sekunde lang ihren Blick auf. »Aber langweilig wird es bestimmt nicht werden.«
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  Dr. James Crannell klickte weiter zu seiner letzten Folie. Er wurde jetzt allmählich ruhiger; die Vorlesung hatte ihn auf andere Gedanken gebracht. Früher am Tag war eine weitere E-Mail an seine Universitätsadresse geschickt worden, die die gleichen unspezifischen Drohungen enthalten hatte. Kleinbuchstaben, Arial als Schrift, eine neue Absenderadresse, die durch die Filter gerutscht war, die er eingerichtet hatte: »wir sind dir auf der spur. wir sind unterwegs zu dir.« Er seufzte laut; der Atemzug verklang in der Lücke zwischen dem Pult und den Studenten, dem Vakuum, das dauerhaft zwischen ihnen zu bestehen schien.


  Dr.Crannell legte eine Pause ein, um seine abschließende Feststellung vorzubereiten, und sah sich aufmerksam im ganzen Raum um. Es war ein altmodischer Hörsaal mit Dielenboden und ansteigenden hölzernen Sitzreihen. Tatsächlich schien der ganze Raum, so wie er vor seinen Augen lag, aus Holz zu bestehen. Hunderte von Bäumen, die gefällt worden waren, um die Wände zu vertäfeln und die Schreibplatten zu schreinern, in die gelangweilte Studenten ihre Initialen ritzten. In jüngerer Zeit war der Raum mit Videoprojektoren und neuen Leinwänden aufgerüstet worden. Wohin er jetzt auch sah, seine müden Worte starrten zurück. Die Sicherheitsbestimmungen hatten auch eine Sprinkleranlage vorgeschrieben. James war überzeugt davon, dass sie bis ans Ende seiner Tage nicht zum Einsatz kommen würde. Eine Klimaanlage war eingebaut worden– glänzende Röhren, die an zwei Wänden entlangliefen, metallene Entlüfter, die aufdringlich aus dem Holz ragten. Der Raum, der einmal ein würdevoller Hörsaal gewesen war, sah jetzt aus, als habe man ihn mit billigem Klimbim auf jung zu trimmen versucht.


  Er starrte seine Studenten an. Vierundsiebzig hatten sich für seine Vorlesungsreihe eingeschrieben, und die meisten von ihnen schienen auch tatsächlich da zu sein. Er fragte sich immer noch, warum. Sie sollten draußen im Freien sein oder in Pubs oder sich lieben oder was auch immer junge Leute taten, um sich jung zu fühlen. Der Himmel wusste, es hielt nicht vor.


  James überflog den Text auf seiner abschließenden Folie in dem Wissen, dass er danach frei sein würde. Dies war die letzte Veranstaltung eines langen Tages, und der Moment, in dem seine Probleme hinter ihm zurückbleiben würden, schien greifbar. »Die Frage ist also, kann man es verhindern?«, fragte er; seine tiefe Stimme mit dem Sheffield-Akzent sprang von den hellen holzvertäfelten Wänden zurück. »Kann man es heilen? Sollte das Ziel einfach sein, die Lebenserwartung zu verlängern? Immerhin erliegen nur zehn Prozent der Patienten direkt dem Prostatakrebs; wie wir gesehen haben, stirbt der Rest an Altersschwäche und anderen, mächtigeren Ursachen.« Dr.Crannell sah hoffnungsvoll zu seinen Studenten, die dabei waren, Papier zusammenzuschieben, ihre Kopfhörer zurückzulegen oder mit gekrümmten Daumen ihre Handys zu bearbeiten. Eine einzige intelligente Frage hätte es getan. »Oder sollte man das Ding einfach rausschneiden, trotz der physiologischen und psychischen Auswirkungen? Was meinen Sie?«


  »Fickt euch ins Knie«, flüsterte er vor sich hin. Und dies war eine gute Universität, eine der Besten des Landes. Mehr Bewerber als Studienplätze. International geachtete Forschungsergebnisse. Dr.Crannell stellte sich seine Zuflucht vor, sein eigenes Labor, und seufzte wieder. Nicht mehr ganz Weltklasse inzwischen; genau genommen ähnelte es zunehmend seinen Vorlesungen. Durchmogelei, so viel tun, wie getan werden musste.


  Die Studenten begannen den Hörsaal zu verlassen. Ein paar davon bedankten sich im Vorbeigehen. Dr.Crannell verbuchte das als ein Ergebnis. Er zog den Datenstick aus dem Hörsaalcomputer und ging seinerseits zur Tür. An Grüppchen von Studenten vorbei, die in den Gängen beieinanderstanden, und vorbei an denjenigen, die sich mit dem langsamen, trägen Schlendern der Jungen und Unbeschwerten vorwärtsbewegten. Eine Treppe hinunter, einen gläsernen Gang entlang, durch zwei Doppeltüren und am Tisch eines Wachmanns vorbei. Und hinaus in die frische Luft.


  Es war fast sechs. Mit etwas Glück konnte er es bis halb sieben nach Hause geschafft haben. Es würde bald dunkel werden. James schauderte bei dem Gedanken an den bevorstehenden Herbst, der schnell dem Winter Platz machen würde.


  Er ging über die Beton- und Asphaltflächen, die beschönigend als »Campus« bezeichnet wurden. Er dachte wieder an die E-Mail, fragte sich, ob er noch mehr Nachrichten bekommen würde, überlegte, ob die Drohungen spezifisch genug waren, um den Gang zur Polizei zu rechtfertigen. Er holte die Autoschlüssel aus der Tasche, als er den Parkplatz für Universitätsangehörige erreichte, und zeigte mit ihnen auf seinen alternden Golf GTI, der ihn daraufhin anblitzte. James warf seine Aktentasche auf den Beifahrersitz und stieg auf der anderen Seite ein. Ein kalter Windstoß begleitete ihn. James schauderte. Und dann veranlasste ihn irgendetwas, innezuhalten und aufzusehen.


  Da sah er sie. Zwei solide gebaute Männer. Er erkannte sie vom Hörsaal wieder. Sie hatten ganz hinten gesessen. Wirkten älter als die anderen, aber genauso desinteressiert. Der Gedanke war ihm gekommen, ohne in seinem Hirn vollständig Gestalt anzunehmen: Das sind keine Studenten.


  Sie waren kaum zehn Meter entfernt und starrten ihn an. Kalt und beängstigend. Er verriegelte die Tür von innen. Ein weiterer Gedanke holte ihn ein: Sie waren ihm vom Hörsaal her gefolgt. Die Treppe hinunter, den Gang entlang, an dem Wachmann vorbei, über den asphaltierten Platz, die ganze Strecke. Und jetzt waren sie hier. Und beobachteten ihn. Er sah sich um. Es war niemand sonst in der Nähe. Es konnte nur er sein, für den sie sich interessierten.


  James hantierte mit dem Schlüssel, rammte ihn ins Zündschloss. Ließ den Motor an, legte knirschend den Gang ein. Sie bleiben wie festgewurzelt an ihrem Platz stehen, bewegungslos, ihre Blicke bohrten sich in ihn hinein. Er fuhr an, schnell; die Reifen protestierten. Er raste in wenigen Metern Entfernung an den Männern vorbei und rechnete halb damit, dass sie Schusswaffen herausholen oder ihn irgendwie aufhalten würden. Aber sie taten nichts dergleichen. Sie stierten ihn weiter an; die Blicke brannten sich in ihn hinein. Er erreichte den Schlagbaum und befahl sich selbst, ruhig zu bleiben. Es gab keinen Grund, in Panik zu geraten. Er saß in seinem Auto, die Türen waren verriegelt, es war alles in Ordnung. Er kurbelte das Fenster nach unten und zog seine Codekarte durch das Lesegerät. Der Schlagbaum hob sich. Er kurbelte die Scheibe hastig wieder nach oben und sah in den Rückspiegel. Er hatte die beiden aus den Augen verloren.


  Der Parkplatz war kompliziert angelegt; er musste ihn einmal fast vollständig umrunden, bevor er auf die Straße hinausfahren konnte, und als er sie erreichte, war der Verkehr dicht. James begann zu schwitzen. Seine Hände zitterten am Lenkrad. Er erzwang sich den Weg in die Kolonne hinein. Im Rückspiegel war immer noch nichts zu erkennen. Die Männer folgten ihm nicht. Er holte ein paarmal tief Atem und versuchte sich zur Ruhe zu zwingen.


  Er ging eine Reihe möglicher Gründe und Erklärungen durch, fand aber nichts Plausibles. Zwei Männer hatten seinen Hörsaal betreten, bis zum Ende der Vorlesung gewartet und waren ihm dann zu seinem Auto gefolgt. Und dann waren sie einfach weggegangen. Das ergab keinerlei Sinn. Auto- oder andere Diebe hätten es kaum so offensichtlich gemacht. James hatte sein akademisches Stirnrunzeln aufgesetzt; ein drückendes Gefühl begann sich hinter seinen Schläfen breitzumachen, ein leichter Schmerz an der Vorderseite des Schädels. Wieder fiel ihm die Serie von E-Mails und Briefen ein. Waren die beiden die Absender? Und wenn ja, was zum Teufel wollten sie eigentlich?


  Er kam an einer U-Bahn-Station vorbei, und dort sah er sie wieder. Einer von ihnen sprach in ein Handy. Sie hatten ihn nicht gesehen. Der Mann mit dem Telefon sah sich um, als er das Gespräch beendete. Dann verschwanden sie zusammen in der Station.
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  Das Bücherregal, die CD-Sammlung und die DVDs trugen nicht dazu bei, Reubens Stimmung zu heben. Es war also offiziell. Der Mann, der ihm die Frau und das Kind gestohlen hatte, der Mann, bei dem Lucy Trost gefunden hatte, während die Arbeit bei GeneCrime ihn selbst aufgefressen hatte, verfügte über einen guten Geschmack. Selbstverständlich war Reuben sich darüber im Klaren, dass guter Geschmack ein willkürlicher Begriff war, dass das, was einem Phil Collins ist, dem anderen Radiohead sein kann, aber es gab einfach gewisse unumstößliche Tatsachen. Einer flog über das Kuckucksnest war ein guter Film. Die Korrekturen war ein gutes Buch. New Order war eine gute Gruppe. Und Lucy Maitland war eine gut aussehende Frau. Wenn man ein Venn-Diagramm der Leute erstellte, die all das mochten, dann würde Shaun Graves genau in der Mitte stehen und verstohlen lächeln mit dem kühlen, distanzierten Ich-bumse-deine-Ex-Frau-Gesichtsausdruck, den er manchmal an sich hatte.


  Lucy kam die Treppe herunter, blieb unterwegs kurz stehen und trat dann ins Zimmer, zwei rotgefüllte Gläser in den Händen. »Er schläft tief und fest«, sagte sie, während sie ihm eins der Gläser reichte. »Shiraz. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«


  Reuben starrte in seinen Wein hinunter. Er war dunkel und undurchdringlich, eher schwarz als rot. Im Allgemeinen mochte er seinen Alkohol klar und rein. »Wird’s schon tun«, antwortete er.


  Er ließ den Blick an dem Regalsystem entlanggleiten, das Shauns guten Geschmack über die gesamte Wand hinweg präsentierte. Das ist es, was mir fehlt, dachte Reuben. Ein Zuhause, ein Ort, an dem ich all die Dinge aufstellen kann, die mich zu dem machen, was ich bin, Räume, die die Geschichte meines Lebens erzählen.


  Er griff nach einem gerahmten Foto und schwenkte es in Lucys Richtung. »Wann ist das gemacht worden?«


  »Vor ein paar Tagen erst. Ich hab’s gerade erst rahmen lassen.«


  »Er fängt an, besser auszusehen. Mehr wie ein richtiger Junge und weniger wie ein Krankenhauspatient.«


  »Und er wird kräftiger. Herrgott, manchmal hat der vielleicht eine Energie.«


  Reuben stellte das Foto seines Sohnes zurück und wandte sich wieder seiner Ex-Frau zu. Es war fast zwei Wochen her, seit er Joshua das letzte Mal gesehen hatte. Wie üblich war Reuben nicht ins Haus gebeten worden. Man hatte ihm ein paar Stunden im Park mit seinem Sohn zugestanden, im Regen. Und Joshua veränderte sich bereits wieder, ein Teil seines Haars war wieder nachgewachsen, und vielleicht war das Gesicht eine Spur voller geworden. Er war noch nicht über den Berg, aber er war auf dem richtigen Weg. Remission war das Wort, das die Ärzte verwendet hatten. Es schien Reuben ein so sanftes Wort zu sein nach dem Schmerz und dem ganzen Elend, das die akute lymphatische Leukämie seinem Sohn zugefügt hatte– sein Immunsystem ausgeschaltet, ihn von innen her angegriffen. »Remission« war zu Reubens Lieblingswort geworden, unendlich viel besser als alle anderen, die ihm in den Sinn kamen, die unvorstellbaren Entwicklungen, die viel zu dicht daran gewesen waren, Wirklichkeit zu werden.


  »Und worüber wolltest du nun reden?«


  Lucy setzte sich auf eins der beiden Ledersofas und schlug die Beine übereinander. Reuben sah zu, wie sie gemessen einen kleinen Schluck Wein trank, den Moment auskostete, die Belohnung dafür, dass sie ihr Kind ins Bett und schließlich auch zum Einschlafen gebracht hatte.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.


  »Warum klingt das in meinen Ohren gar nicht gut?«


  »Nein, so war’s nicht gemeint. Es ist nur, dass ich das Gefühl habe, Joshua sollte mehr Kontakt zu seinem Dad haben.«


  »Seit Shaun weg ist? Und lass mich raten– er wird so bald auch nicht zurückkommen?«


  »Wie kommst du darauf?«


  Reuben strich mit dem Finger über ein Brett des Regals und inspizierte ihn. »Entweder er hört sich niemals Musik an, sieht nie einen Film und liest nie ein Buch, oder er ist im Moment gerade nicht da und kann deshalb nichts von all dem tun.«


  Lucy folgte seiner Blickrichtung. »Vielleicht wische ich auch einfach nicht oft genug Staub.«


  »Wie kommt es dann, dass deine CDs, die, die in unserem Wohnzimmer und auf unserem CD-Regal gestanden haben, nicht annähernd so staubig sind?«


  Lucy errötete unwillkürlich. »Herrgott, kannst du diese Detektiverei eigentlich jemals abstellen? Es kann wirklich ziemlich ärgerlich werden, genau wie in den schlechten alten Zeiten.«


  »Ich hatte nie den Eindruck, dass sie so schlecht gewesen wären.«


  »Pausenlos auf der Hut sein zu müssen, weil ich gewusst habe, du würdest jedes Wort analysieren und jeden Handgriff beobachten. Der Forensiker, der einfach nicht abschalten kann und immerfort auf der Suche nach seinen verdammten Hinweisen ist. Sogar bei sich zu Hause noch.«


  »Man könnte jetzt natürlich sagen ›und das mit gutem Grund‹.«


  »Ja nun, das war damals, und dies ist jetzt. Ich sage ja auch nur, von Zeit zu Zeit könntest du es auch mal sein lassen.«


  Reuben nippte an seinem Wein. Er war nicht so übel, wie er erwartet hatte. Eine Spur zu fruchtig, aber ansonsten ganz trinkbar. Er warf noch einen Blick zu Lucy hinüber. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen weit, ihre Lippen geschürzt. Es war eine prachtvolle Erfahrung, sie ärgerlich zu sehen.


  Nach ein paar Sekunden sagte er: »Tut mir leid. Schlechte Angewohnheit.«


  Lucy stieß den Atem durch einen Mundwinkel aus und murmelte: »Schon okay.«


  »Wo steckt Shaun denn?«


  Lucy seufzte. »New York, eine von unseren Partnersozietäten. So, wie sich’s anhört, arbeitet er sich zu Tode für die.«


  »Wie lange?«


  »Seiner Schätzung nach drei Monate.« Sie schob eine Strähne ihres kinnlangen schwarzen Haares hinter ein Ohr und starrte in ihren Wein hinunter, während sie ihn nachdenklich im Glas kreisen ließ. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass Joshua und ich hier weg sein werden, wenn er zurückkommt.«


  Reuben sah sie aufmerksam an, studierte ihre Körpersprache. Der Mann, der ihm Lucy weggenommen hatte, wollte jetzt, dass sie ging. Und Reuben hatte eine recht klare Vorstellung von dem Warum.


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte er ruhig.


  Lucy zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, im Ernst. Die Dinge ändern sich. Ich möchte dich nicht unglücklich sehen und meinen Sohn nicht außerhalb einer festen Beziehung.«


  Lucy entspannte sich sichtlich; ihre Gesichtszüge wurden weicher, gelassener. »Das muss jetzt Courage gekostet haben, nach allem, was passiert ist.«


  Reuben grunzte, drängte die Erinnerungen fort, drückte den Ärger in seine Magengrube zurück.


  »Ich weiß nicht, ob ich so versöhnungsbereit sein könnte, wenn die Rollen anders verteilt wären.«


  »Und wohin wirst du gehen?«


  »Nach Hause. Das alte Haus.«


  »Wirklich?«


  »Die Mieter ziehen aus. Es hat wenig Zweck, irgendwo etwas zu mieten, wenn ich einfach wieder bei uns einziehen kann.«


  »Bei dir.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Klingt gut.« Er hatte Mühe, den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten.


  Lucy schwieg ein paar Sekunden lang, und Reuben beobachtete sie. Sie wappnete sich für etwas Schwieriges.


  »Sieh mal, der Grund dafür, dass ich dich gebeten habe zu kommen, ist einfach, dass er älter wird, er fängt an, Dinge zu bemerken. Er ist jetzt fast zwei. Ein Junge braucht einen Vater.«


  »Es war ja nie meine Absicht, dass er keinen haben soll.« Reuben konnte nicht anders– es rutschte ihm einfach heraus. Er fluchte leise. Großmütig zu sein konnte kurzfristig funktionieren, aber es durchzuhalten war höllisch schwer.


  »Weißt du, ich versuche hier etwas Gutes zu sagen. Etwas Konstruktives.« Ihre Augen. Ihre hellblauen Augen mit den dunklen Rändern, die einen in sich hineinsogen vom anderen Ende des Raums noch. Die jetzt gegen den Vorwurf ankämpften, versuchten, den Frieden zu wahren. »Ich meine einfach, vielleicht solltest du ein bisschen mehr Zeit mit ihm verbringen. Ihn ein bisschen öfter mitnehmen.«


  Reuben gab sich Mühe, nicht zu gierig zu wirken. »Wie oft?«


  »Na ja… so zwei-, dreimal die Woche vielleicht.«


  Reuben nahm noch einen großen Schluck, mit dem er das Glas leerte, und schluckte den Wein hinunter; sein Herz raste. Zwei-, dreimal die Woche. Er tat sein Möglichstes, um sich nichts anmerken zu lassen.


  »Okay«, sagte er. »Ich sehe mal, was ich tun kann.«
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  Der Zug der Northern Line platzte aus allen Nähten. Menschen überall, in jede Ecke und Ritze gezwängt und verzweifelt darum bemüht, einander nicht zu berühren, während der Zug von Haltestelle zu Haltestelle schlingerte. Die Glücklicheren saßen; die Übrigen standen und umklammerten die Metallstangen, die warm waren von der Hitze der Vorgängerhände.


  Judith Meadows zählte sich selbst zu den Glücklichen. Sie war erst seit kurzer Zeit hinreichend schwanger, um immer einen Sitzplatz angeboten zu bekommen. Jetzt hatte sie auch das Zwischenstadium hinter sich, in dem die Männer ihr unsichere Blick zuwarfen, weil sie fürchteten, einen schlaffen Bauch oder einen übervollen Magen falsch zu interpretieren. Inzwischen waren Form und Größe des Bauchs– ein kleiner Fußball– unverkennbar, und Judith brauchte auf dem Heimweg von GeneCrime kaum je auf einen Sitzplatz zu verzichten.


  Der Besuch im Pub war unangenehm gewesen, eine trübselige Erfahrung von Anfang bis Ende. Vor allem für jemanden, der erst seit kurzem Antialkoholikerin war. Sie legte die Hände auf die feste Rundung ihres Bauches. Die Haltung hatte etwas Tröstliches, als hielte sie die ganze Welt in den Armen. Sie hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, ein Wort mit Reuben zu wechseln– er war mit DI Charlie Baker und DCI Sarah Hirst beschäftigt gewesen. Hatte seine Zeit mit den großen Jungs und Mädels verbracht. Aber es war am besten so, das war ihr klar. Je weniger Leute über ihre Tätigkeit für Reuben Bescheid wussten, desto besser. Sarah wusste davon und tolerierte es. Charlie hatte wahrscheinlich seine Vermutungen, hatte aber nie ein Wort darüber verloren. Und natürlich war Mina Ali sich im Klaren darüber. Judith war es zufrieden, wenn es bei den dreien blieb. Und wenn der Preis dafür war, dass sie keine Gelegenheit hatte, bei einer nachmittäglichen Gedenkfeier in einem schäbigen Nordlondoner Pub mit ihrem ehemaligen Boss zu reden, dann sei’s drum.


  Judith versuchte niemanden anzusehen. Sie starrte ins Nichts und zählte die Haltestellen bis zu ihrer Wohnung. Südlich der Themse. Nicht schick, einfach nur eine ordentliche Wohngegend, die sich Angestellte des öffentlichen Dienstes noch leisten konnten. Es war nach sieben, aber die Tube nahm immer noch einen unaufhörlichen Strom von Berufstätigen auf und zwang sie in ihre kleinen Metallkästen. Müde Leute auf dem Weg nach Hause; ihr Tag war mehr oder weniger vorbei, und sie hatten den Rückzug zu ihren Sofas und Fernbedienungen angetreten.


  Eine Mischung von muffigen Gerüchen hing dick in der Luft. Judith atmete eine Mischung aus Tabak, Alkohol, Schweiß, Parfüm und Kaugummi ein. Sie dachte an ihr Baby, das durch die Gebärmutterwand hindurch all diese Partikel in sich aufnahm. Aerogene Moleküle aus unzähligen verschiedenen Quellen. Sie war erschöpft und begann jetzt auch zu schwitzen. Ein Mann unmittelbar vor ihr versperrte ihr das Blickfeld und streifte sie. Judith biss die Zähne zusammen. Noch zehn Minuten, und sie würde an ihrer Haltestelle aussteigen.


  Der Zug hielt wieder, und jetzt war es eine andere Person, die unerträglich dicht vor ihr stand. Eine Frau Mitte zwanzig mit einer eleganten braunen Aktentasche. Judith roch Leder, ein fast lebendiger Geruch verglichen mit den Dünsten ringsum. Noch neun Minuten, sagte sie sich.


  Judith ging rasch die Details ihrer Schicht bei GeneCrime durch. Sie hatte Proben im Zusammenhang mit dem Mordfall Danny Pavey bearbeitet. Haare, Blutspuren, Materialreste unter Fingernägeln. Ein sehr normaler Tag. Eppendorf-Reaktionsgefäße waren geöffnet und geschlossen, kleine Flüssigkeitsmengen pipettiert, Chargen erwärmt und gekühlt, Sequenzierer bestückt und ihr Inhalt analysiert worden. Sie würden ihn bald erwischen, und dann wäre eine neue Runde von Tests nötig. Spuren von Material unter den Fingernägeln, Bluttests an seinen Kleidern, die Analyse von Fasern und Schuhwerk.


  Die Frau mit der braunen Aktentasche geriet ins Taumeln, als der Zug schlingernd eine Kurve nahm. Es war eine sehr ausgeprägte Bewegung, und Judith schloss daraus, dass sie getrunken hatte. Der Zug wurde wieder langsamer. Wieder eine Haltestelle, wieder zwei Minuten weniger. Die Türen öffneten sich, und die Frau setzte sich in Bewegung und blieb dann plötzlich stehen. Judith sah auf. Die Frau hatte unverkennbar Schwierigkeiten. Sie war bleich. Ihre Augen wirkten blutunterlaufen. In ihnen ein Ausdruck, den Judith erst einen Moment später erkannte. Überraschung. Ihr Kopf kippte nach vorn. Judith hatte eine Vorahnung von dem, was jetzt passieren würde. Sie streckte den Arm aus, aber er war zu weit unten, setzte die Kraft zu tief unten ein, um irgendeine Hilfe zu sein. Die Frau ließ ihre Aktentasche fallen. Ihre Knie gaben nach. Sie fiel über Judiths Beine hinweg; ihr Kopf landete im Schoß des Sitznachbarn. Jemand schrie etwas, ein gedämpftes Geräusch, das aus jeder beliebigen Richtung hätte kommen können. Judith spürte das Gewicht auf ihrem Schoß, den Druck gegen ihren Babybauch. Sie versuchte sich darunter herauszuschlängeln, aber es gelang ihr nicht. Mit einem Mal ging ihr auf, dass sie tief unter der Erdoberfläche war, dass ein anderer Mensch sie in einem winzigen Hohlraum nach unten drückte.


  Die Frau bewegte sich nicht, und so griff Judith nach ihrem Handgelenk, tastete sich mit dem Daumen in die kleine Höhlung an der Unterseite. Nichts. Sie verschob den Griff. Immer noch nichts. Sie bewegte Zeige- und Mittelfinger vor und zurück, tastete das Handgelenk ab. Sie warf einen Blick auf das Gesicht der Frau. Sie lag mit zur Seite gedrehtem Kopf, die Augen offen, die Lippen leicht geöffnet. Die Überraschung zeichnete sich jetzt unverkennbar in dem offenen Mund und den geweiteten Pupillen ab. Judith fand keinen Puls. Sie begann jetzt stärker zu schwitzen. Aufsteigende Panik. Die Frau war tot.
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  Dr. Mina Ali betrat das Labor auf eine Art, von der sie hoffte, dass sie Autorität ausstrahlte. Sehr natürlich kam sie sich bei dem Gehabe nicht vor. Noch vor einem Vierteljahr war sie schlicht eine erfahrene Forensikerin gewesen, die bei der Koordinierung der vielen Ermittlungen half, die bei GeneCrime nebeneinanderher betrieben wurden. Der Suche nach Serienmördern, Vergewaltigern, Terroristen, Kidnappern und Kinderschändern, denen die hochspezialisierte Aufmerksamkeit der in Euston ansässigen Eliteeinheit zuteil wurde. Der Bearbeitung der Fälle, die ihnen vom FSS, dem Forensic Science Service, übertragen wurden, weil ihnen mit Routinemaßnahmen nicht beizukommen war. Vorrangige Untersuchungen, bei denen die bahnbrechenden neuen Methoden des landesweit führenden forensischen Instituts gebraucht wurden. Mina hatte ihre Arbeit getan, und zwar mit Begeisterung; ihr wachsendes technisches Fachwissen hatte das Ihre zum Erfolg beigetragen.


  Aber dann, nach Reubens Entlassung, war alles anders geworden. Als sie nun durch das Größere der beiden GeneCrime-Laboratorien ging, war Mina sich darüber im Klaren, dass ihre Beförderung auf diesem einen Vorfall beruhte. Seinem einzigen Moment der Versuchung. Er hatte die Grenze überschritten, die niemals hätte überschritten werden dürfen– der Wissenschaftler, der sich von seinem eigenen Experiment vereinnahmen ließ. Dann war die Gegenreaktion gekommen. Die Zeitungsartikel, Reubens Abtauchen in ein verstecktes Labor irgendwo, von dem aus er sich die Verbrecher vornahm, an die er bei GeneCrime nie herangekommen war. Ein hochrangiger CID-Beamter hatte die Leitung der forensischen Abteilung übernommen, die Prioritäten waren nicht mehr klar erkennbar gewesen, und es waren Fehler gemacht worden. Und schließlich hatte Sarah Mina gebeten, als amtierende Leiterin der forensischen Abteilung einzuspringen, während sie nach einem Nachfolger suchten. Mina war gleichermaßen geschmeichelt und entsetzt gewesen.


  Sie öffnete die Tür ihres Büros, setzte sich an ihren Schreibtisch und legte das Gesicht in die Hände. Die seither vergangenen Wochen hatten sie etwas Wichtiges gelehrt. Management war einfach, wenn es um Wissenschaft ging. Ging es um Wissenschaftler, war es ein Alptraum.


  Assistenten und Forscher sahen durch die gläsernen Wände zu ihr herein, also setzte Mina sich aufrecht hin und sorgte dafür, dass sie beschäftigt aussah. Es war der niemals nachlassende Trott, der Druck, die Fälle in dem Stakkato zu bearbeiten, in dem sie kamen. Das Tempo in der Forensik nahm zu, bis man nur noch mit Mühe und Not mit der schieren Anzahl der Todesopfer Schritt halten konnte. Die Spur eines Serienmörders konnte in Echtzeit verfolgt werden– DNA-Profile wurden in dem Tempo erstellt, in dem sie hereinkamen, Datenbanken gescannt, Muster abgeglichen, Opfer identifiziert, Strategien angepasst. Der Schlachtplan veränderte sich ständig. Das CID hämmerte an die Tür und verlangte Ergebnisse, um loszugehen und den Verbrecher unschädlich zu machen. Aber die Methoden und Ergebnisse mussten stimmen. Strikte Kontrollen, sorgfältige Ausschlussmethoden, mehrfache Überprüfung– alles musste sich zu einem Beweisbild zusammenfügen, das unangreifbar war.


  Mina schaltete den Computer ein. Das war es, was Reuben das Genick gebrochen hatte. Der Druck, die noch nicht erprobten Technologien anzuwenden, die er entwickelt hatte, das verzweifelte Dilemma zwischen dem enormen Potenzial und den fürchterlichen Risiken. Gar nicht zu reden von den Sechzehn-Stunden-Schichten am Tatort, den fast endlosen Tagen im direkten Kontakt mit den Gefolterten und Verkrüppelten.


  Mina hatte beschlossen, dass es bei ihr anders sein würde. Sie würde es weniger persönlich nehmen, nicht so viel von sich selbst in die Verbrecherjagd einfließen lassen, ein dickeres Polster zwischen sich und den Dingen aufbauen, als Reuben es getan hatte. Aber noch während sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass auch sie sich bereits von den unmöglichen Anforderungen, Zwängen und Widersprüchen der Einheit vereinnahmen ließ.


  Sie hörte ein Klopfen an der Glasscheibe, ein dumpferes Geräusch als das Knacken von Fingerknöcheln auf Holz, und blickte auf. Ein Neuer, vorübergehend vom Forensic Science Service hierher versetzt, den sie einarbeiten mussten, damit er als Judith Meadows’ Schwangerschaftsvertretung einspringen konnte. Mina studierte ihn. Groß, sehr kurz geschorenes Haar an der Grenze zum Kahlkopf, die Brillengläser so viereckig, dass ihre eigenen dagegen rund wirkten– die Sorte Brille, die eher Pressereferent oder Öffentlichkeitsarbeit brüllte. Ein schlaffer Händedruck, ein mildes, betont unaggressives Lächeln. Eine Zeitschrift hätte vermutlich das Wort »metrosexuell« verwendet. Ihr Vater hätte höchstwahrscheinlich einen sehr viel übleren Ausdruck gefunden. Sie begleitete ihn zurück ins Labor, stellte sich im Gehen vor und sah sich dabei nach jemandem um, an den sie ihn abschieben konnte. Bernie Harrison, langhaarig und bärtig, saß mit dem Rücken zu ihr gewandt. Sie lächelte in sich hinein. Das perfekte Opfer.


  »Bernie, dies ist Alex Brunton, technischer Assistent vom FSS. Vielleicht haben Sie ihn schon gesehen. Er hat die letzten zwei, drei Wochen unsere CID-Leute beschattet, und jetzt sind wir an der Reihe.« Sie wandte sich wieder an Alex. »Dr.Harrison ist bei uns der leitende Mann für Bioinformatik. Wir haben ihn vor ein paar Jahren aus Cambridge raus rekrutiert. Klüger als der wird niemand.«


  Bernie starrte eine Sekunde lang auf seine schäbigen Sportschuhe hinunter und versuchte es nicht allzu offensichtlich als Kompliment zu nehmen. Mina sah ihm trotzdem an, dass es ihn freute.


  »Alex wird während Judiths Mutterschutzurlaub hier sein. Könnten Sie ihm ein paar von den Grundlagen zeigen, es geruhsam angehen lassen? Sie wissen schon, ihm zeigen, wie alles organisiert ist und wie die Zusammenhänge zwischen der Forensik und den CID-Vorgehensweisen aussehen, die er beobachtet hat.«


  Bernie erwiderte den Blick, und seine Augen wurden schmal, als ihm klar wurde, welchem Zweck das Kompliment gedient hatte. »Natürlich«, sagte er knapp.


  Mina stolzierte zurück zu ihrem Büro. Sie konnte das, sagte sie sich selbst. Mitarbeiterführung war alles, was dazu nötig war. Zuckerbrot und Peitsche, Dank und Drohungen. Und ein Gutes hatte das Ganze: Wenigstens brauchte sie sich nicht mehr selbst den Frustrationen und dem Stress auszusetzen, den das Einarbeiten neuer Leute unweigerlich mit sich brachte.


  Sie öffnete ihren Planer und vertiefte sich in die Einzelheiten des Arbeitstages. Treffen, Strategien, Prioritäten. Es war etwa eine halbe Stunde vergangen, als sie spürte, dass jemand in der Tür stand. Es war Alex Brunton, den Kopf gesenkt und mit verlegenem Gesichtsausdruck.


  »Was gibt es?«, fragte sie.


  »Was soll ich mit den Profilen von den Pub-Angestellten machen? Sie wissen schon, denen aus dem Fall Danny Pavey?«


  »Wo steckt Bernie?«, fragte Mina.


  »Er hat das mir überlassen.« Alex blies die Backen auf. »Schon vor einer ganzen Weile.«


  Mina seufzte. So viel zum Thema Mitarbeiterführung. Bernie hatte seine Arbeit einfach bei dem Neuen abgeladen und war verschwunden, um irgendwas Konstruktiveres zu treiben.


  »Okay, tragen Sie sie in die Negativdatei ein.«


  »Negativdatei?«


  »Das ist ein Unterverzeichnis in der GeneCrime-Hauptdatenbank.«


  Alex sah zweifelnd aus. Er ging zurück zu dem Computer, an dem er arbeitete, und doppelklickte ein paarmal.


  »Ich find’s nicht«, rief er ihr zu.


  Mina rieb sich unter der Brille die Augen und verließ dann ihren Zufluchtsort. »Lassen Sie mich mal sehen.« Sie griff nach einem Stuhl und setzte sich, schob die Maus über die Matte, öffnete und schloss Dateien und Verzeichnisse. »Das ist doch komisch, es steht normalerweise unter…« Sie klickte weiter; von Zeit zu Zeit bewegte sich ihr Unterkiefer vor Konzentration von einer Seite zur anderen. »Da haben Sie’s«, sagte sie schließlich.


  »Also soll ich die Profile einfach anklicken und in den Mülleimer schieben?«


  Mina starrte immer noch stirnrunzelnd auf den Bildschirm. Ihr war es gerade erst aufgefallen. Und niemand hatte es gemerkt, bis der Neue gekommen war. Sie rief ein paar Einträge auf, überprüfte die Daten neben jedem Eintrag und musterte die Struktur des Verzeichnisses; sekundenlang war sie vollkommen in Gedanken verloren. Alex räusperte sich mit einem hellen Hüsteln, das sie in die Wirklichkeit zurückholte.


  »In Ordnung«, sagte sie, während sie ihre Gedanken zurechtschüttelte. »Melden Sie sich bei mir, wenn es noch ein Problem gibt. Oder noch besser, fragen Sie einen von denen dort.« Sie zeigte zu Birgit Kasper, Paul Mackay, Rowan Lyster und Simon Jankowski hinüber, vier Wissenschaftlern, die gerade hereingekommen waren, um die nächste lange Schicht forensischer Ermittlungsarbeit in einem fensterlosen Raum anzutreten.


  Mina kehrte in ihr Büro zurück, wobei sie unablässig auf der Unterlippe herumkaute. Dann überlegte sie es sich anders, kehrte um und machte sich auf den Weg quer durch das weitläufige Labor, und diesmal brauchte sie der Autorität, die sie verströmte, nicht nachzuhelfen.
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  DCI Sarah Hirst sah, wie Mina Alis Lippen sich bewegten, während ihre Gedanken von der Unterhaltung abglitten und wieder zu ihr zurückkehrten. Sarah hatte sich angewöhnt, solche Ausflüge zu machen, und sie wusste, dass sie es vermutlich häufiger tat, als gut war. Im Lauf ihrer Karriere hatte sie festgestellt, dass vielleicht einer von drei Sätzen, die während eines Arbeitstages ausgesprochen wurden, das Zuhören wert war. Dies galt für CID-Beamte, Forensiker, Netzwerktechniker, Laboranten und sogar Abteilungsleiter.


  Fast alle Menschen hatten einen eingebauten Wiederholmechanismus. Wenn sie die gleiche Information nicht wortwörtlich wiederholten, dann präsentierten sie sie in subtil veränderter Form, um die Aussage zu verstärken. Vielleicht teilte ihr ein Polizeibeamter mit, dass die himmlischen Schleusen sich gerade geöffnet hatten, dass er nass geworden war, dass er wirklich einen Regenschirm hätte mitnehmen sollen. Drei Bemerkungen, die ihr eine einzige nützliche Information vermittelten: Es regnete. Und seit Sarah die ganze Einheit leitete, war es immer schlimmer geworden. Ihr Schweigen forderte zu weiteren Wiederholungen heraus, wieder die gleiche Information, wieder etwas anders formuliert, weil die ihr unterstellten Beamten panische Angst davor hatten, Pausen in der Unterhaltung entstehen zu lassen.


  Die forensische Abteilung bildete die einzige Ausnahme. Diese Leute waren anders. Forensiker kamen in aller Regel direkt zur Sache, präsentierten ihre Zahlen und Tatsachen genau ein Mal auf der Grundlage des Friss-oder-stirb-Prinzips. Sarah gefiel das, und wenn Wissenschaftler über ihre Ergebnisse sprachen, achtete sie auf jedes Wort. Das Gleiche galt in der Regel bei Mina, aber im Moment sprach Mina nicht über Profildaten oder das Abgleichen von Mustern, sie versuchte eine allgemeinere Beobachtung zu vermitteln. Sarah nickte weiter und kehrte in Gedanken zu dem zurück, was Mina gerade sagte.


  »Und wie gesagt, sie wächst immer weiter.«


  Eins, zählte Sarah.


  »Die Negativdatei wird von Tag zu Tag größer.«


  Zwei.


  »Wir schieben ununterbrochen Profile da rein.«


  Drei. Es war wirklich erstaunlich. Man konnte nach den Wiederholungen anderer Leute beinahe die Uhr stellen.


  »Machen Sie weiter«, sagte sie.


  »Ich hab’s überschlagen– nur eine grobe Schätzung. Es sind fast sechsunddreißigtausend Profile.«


  »Woher?«


  »Von überall. Ich meine, nehmen Sie nur all die Leute, die wir testen und dann ausschließen. Nicht diejenigen, die angezeigt werden, sich als unschuldig herausstellen und trotzdem in der National-DNA-Datenbank landen.«


  Sarah seufzte mit perfekt eingeübter Gereiztheit. »Sie halten mir jetzt aber keinen Vortrag über Bürgerrechte, oder?«


  »Ich rede von den Leuten, deren Daten wir bei irgendwelchen Massentests aussortiert haben, um die Auswahl etwas einzuengen. Sie wissen schon, fünfzig hier, hundert da, manchmal vielleicht drei- oder vierhundert. Wenn Sie das über ein paar Jahre weg zusammenzählen…«


  »Es sind winzige Mengen verglichen mit den vier Millionen Profilen in der National-DNA-Database, aber ich nehme an, es kommt was zusammen«, gab Sarah zu. »Ich dachte, es gäbe eine Vorgabe vom Forensic Science Service in dieser Frage.«


  »Gibt es auch– wir sind verpflichtet, sie zu löschen.«


  »Wie bald?«


  »Das hängt davon ab, woher wir sie haben und ob noch Ermittlungen im Gange sind und ob Berufung eingelegt werden kann und so weiter. Ich sage ja nur, wir sollten ein bisschen mehr hinterher sein, dass diese Dinger gelöscht werden.«


  »Wahrscheinlich.« Sarah warf einen Blick auf dem Bildschirm, wo sich gerade eine neue Kolonne von E-Mails in chronologischer Reihenfolge aufbaute. »Obwohl wir im Moment Wichtigeres zu bedenken haben als ein paar übriggebliebene Profile.«


  »Sie haben recht. Aber…«


  »Aber?« Sarah beobachtete Mina aufmerksam. Mina rieb sich hinter der Brille die Augen; ihre Finger waren einen Moment lang vergrößert, ihre Bewegungen müde und ruckartig.


  »Ich mache mir Sorgen, jemand könnte auf diese Proben zugegriffen haben.«


  »Zugegriffen?«


  »Sie auf irgendwas hin durchsucht haben.«


  »Und dazu sind wir nicht befugt?«


  »Theoretisch nein. Es ist mir gerade eben aufgefallen, als ich dem Neuen gezeigt habe, wo die Dateien sind.«


  »Gibt es noch eine andere Erklärung?«


  »Möglicherweise hat jemand nachträglich noch mal irgendwas überprüft.«


  »Und wer kann das gewesen sein?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn ich es mir ansehe, sehe ich nur, dass allem Anschein nach eine ganze Menge Dateien angeschaut wurden.« Mina sah sie sehr direkt an, und Sarah erwiderte den Blick. »Hat es bei der Datenverarbeitung irgendwelche Änderungen gegeben, von denen ich nichts weiß?«


  Sarah streckte die Hand aus und strich mit den Fingern an einem Blatt der auf ihrem Schreibtisch stehenden Grünlilie entlang. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass die Blattspitze braun wurde, als sei die Pflanze im Begriff, langsam einzugehen. Sie sah sich in ihrem Büro um. Das Verdorren des Grünzeugs schien hier Tradition zu haben. »Das müssten Sie die selbst fragen. Aber ich glaube es nicht.«


  »Wie kommt es dann, dass eine Datenbank ihre Position ändert?«


  Sarah sah wieder zu Mina hin und versuchte, ihre Körpersprache einzuschätzen. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Einfach dass das Negativverzeichnis nicht da ist, wo es vorher war.«


  »Sind Sie sich sicher?«


  Mina zögerte. Sarah bemerkte eine Spur von Unsicherheit in ihrem Gesicht, ein Abwarten, ein rasches Ausweichen der Augen zu einem anderen Punkt hin und wieder zurück. »Ziemlich«, antwortete sie nach ein, zwei Sekunden.


  »Na ja, reden Sie mit der IT-Abteilung, mal sehen, was die zu sagen haben. Und behalten Sie ein Auge drauf. Das ist etwas, auf das wir vielleicht zurückkommen sollten, wenn es hier ein bisschen ruhiger zugeht.«


  Sarah lächelte– der Mund blieb geschlossen, die Stirn gefurcht, das Gesicht eine Spur vorgestreckt, ein Ausdruck, der besagte, dass das Gespräch zu Ende war. Mina verstand die Mitteilung und verließ das Büro. Sarah sah ihr nach, runzelte die Stirn und seufzte leise. Dann griff sie nach dem Telefon und wählte.
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  Reuben nahm das Telefongespräch mit einem leisen »Ja?« an. Die Fensterscheiben des Autos waren geschlossen, aber dennoch hielt er die Stimme gedämpft. Es war eine Angewohnheit, die man nur schwer wieder los wurde. Durch die Windschutzscheibe sah er, dass das stählerne Rolltor in zehn Metern Entfernung noch fest geschlossen war. In den drei Stunden, die er und Moray jetzt schon hier saßen, waren zwei Autos hineingefahren, und eins war herausgekommen. Aber in keinem davon hatte der Mann gesessen, für den sie sich interessierten.


  »Wo steckst du gerade?«, fragte Sarah Hirst.


  »Überwachung«, antwortete Reuben.


  »Du bist nicht mehr im Dienst. Du machst so was nicht mehr.«


  Reuben grunzte. »Dass ich nicht mehr im Dienst bin, ist der Grund dafür, dass ich so was machen kann. Und zwar ohne dass irgendein Vorgesetzter mir erklärt, ich dürfte nicht.«


  Sarah schwieg eine Sekunde lang. »Hinter wem bist du her?«


  »Maclyn Margulis.«


  »Margulis? Herrgott. Lass mich raten. Du bist nicht an ihn rangekommen, als du noch bei GeneCrime warst, also probierst du’s jetzt im Bürgerwehrstil?«


  »So was in dieser Art.«


  »Und wer hilft dir? Hast du deinen fetten Freund dabei?«


  Reuben sah zu Moray und zog die Augenbrauen hoch. »Man redet in diesem Zusammenhang von einem schweren Knochenbau«, erwiderte er. »Und einem verkorksten Metabolismus. Was kann ich für dich tun?«


  »Erstens, halt dich bloß von Maclyn Margulis fern. Der ist gefährlich.«


  »Und zweitens?«


  »Hast du einen Moment Zeit?«


  Reuben starrte zu dem Rolltor hinüber. Er wusste, was sich hinter ihm befand. Ein Team von GeneCrime war während seiner Zeit einmal dort eingedrungen. Reuben hatte keine Ahnung, wie sie es ins Innere geschafft hatten, aber er hatte die Fotos gesehen. Die Tiefgarage hatte vier unterirdische Stockwerke. Sie war dicht zugeparkt und schlecht beleuchtet– die Sorte Parkhaus, in der man die Kurven sehr langsam nahm, damit der Lack nicht an den Betonpfeilern hängenblieb. Dann erreichte man einen Bereich, in dem das Parken verboten war, mit einem frisch aufgemalten gelben Gitter auf dem Fußboden. Und eine zweite Stahltür, die immer verschlossen war. Und dahinter, so hatte man Reuben mitgeteilt, lag Maclyn Margulis’ Einsatzzentrale.


  »Sicher«, antwortete er. Er hatte den ganzen Tag.


  »Es geht um Mina.«


  »Ich höre.«


  »Ich nehme an, wir haben alles getan, was wir tun konnten– intern befördert, jemand, der das Schiff ein paar Monate lang auf Kurs hält. Sie war die logische Kandidatin, als du weg warst und alles den Bach runtergegangen ist.«


  »Und jetzt?«


  »Bleibt eine ganze Menge liegen.«


  »Sie hat Probleme?«


  »Es ist nicht, dass sie wirklich Mist machte. Sie ist ein kluges Mädchen. Es geht eher um die Dinge, die sie nicht tut.«


  »Zum Beispiel?«


  Reuben hörte das leise Rascheln, als ein Styroporbecher leer getrunken wurde. Sarahs Stimme wurde weicher. »Reuben, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Das klingt vertraut.«


  »Nein, im Ernst. Können wir uns treffen, uns irgendwo hinsetzen und reden?«


  »Wann?«


  »Ich muss erst noch ein paar Dinge klären, und das wird ein, zwei Tage dauern. Und dann habe ich vor, dir im großen Stil das Ohr abzukauen.«


  Reuben gab ein unverbindliches Grunzen von sich. Er hatte schon vor längerer Zeit die Erfahrung gemacht, dass harte Bandagen die einzige Sprache waren, die Sarah verstand. Aber etwas an ihrem Tonfall klang seltsam verheißungsvoll.


  »Und bis dahin, Reuben, versuch gefälligst nicht, in Schwierigkeiten zu geraten.«


  Sarah legte auf, und Reuben schob das Handy wieder in die Jackentasche. Moray streckte ihm einen Keks hin, und Reuben nahm ihn schweigend, während er überlegte. Eine solche Einladung von Sarah konnte alles Mögliche bedeuten, Gutes wie Schlechtes.


  Moray klappte die CID-Akte zu, mit der er sich die letzten zehn Minuten beschäftigt hatte, und drehte sich auf dem Sitz herum.


  »Wie kommt Margulis zu so einem Laden?«, fragte er mit einem Nicken zu dem Stahltor hin.


  »Wahrscheinlich gehört ihm das Gebäude. Nicht die Firmen darin, aber vielleicht Backsteine und Mörtel.«


  »Das ultimative Ziel der Illegalen– die Legalen aufzukaufen.«


  »Mhm.«


  »Was für Firmen?«


  »Gemischt– Büros und Geschäftsleute, ein paar Steuerberater, ein Stockwerk Import und Export.«


  Reuben sah zu dem Gebäude hin. Er war geradezu neidisch. Es hätte ein phantastisches Labor abgegeben, unsichtbar für die Welt, nichts, das es nach außen hin verriet. Eine ruhige Seitenstraße, nur Geschäftsgebäude, ein stählernes Rolltor unter einem grauen Bürohaus, ein Eingang, hinter dem die Parkplätze der Angestellten lagen. Es erinnerte ihn an GeneCrime und die vollkommene Anonymität dort, der einzige Zugang auch da über die Rampe eines Parkhauses. Wenn man die Einfahrt zu einem solchen Gebäude kontrollierte, war man sicher. Und dann, unter der Straße, unter der Tiefgarage, unter allem anderen das fensterlose Loch, von dem aus Maclyn Margulis sein Reich beherrschte.


  Reuben versuchte erfolglos, sich vorzustellen, wie es im Inneren aussehen mochte.


  »Da«, sagte Moray, während er ihn anstieß, »irgendwer kommt raus.«


  Reuben sah, wie das Metalltor sich hob und wie bei einem stählernen Striptease Zoll um Zoll eines Autos freigab. Erst die Räder, dann das Nummernschild, Stoßstange und Kühlergrill. Ein pechschwarzer Allradwagen. Reuben bemerkte das BMW-Logo auf der Kühlerhaube.


  »Das ist unser Mann«, sagte er leise.


  »Der da auf dem Fahrersitz?«, fragte Moray. Er öffnete seine CID-Akte und musterte noch einmal die Polizeifotos und die Fotos des Überwachungsteams.


  Reuben sah zum Beifahrersitz hin, als nach dem Stahl Glas sichtbar wurde und der X5 aus der Dunkelheit auftauchte. Und dann sah er ihn. Maclyn Margulis leibhaftig. Pechschwarzes Haar, vollkommen glatt, im Nacken länger, oben ein Seitenscheitel. Fast playboyhaft mit dem schwungvollen Schnitt. Ein eckiges Kinn, dessen Muskeln zuckten, weil er Kaugummi kaute. Eine perfekt geformte Nase und Augen in der Farbe eines Schwimmbeckens. Diamantstecker in beiden Ohren. Ein eiskalter, bedenkenloser Dreckskerl, dachte Reuben. Und ein gutaussehender Dreckskerl außerdem. Das Auto fuhr auf die Straße hinaus und rauschte an ihnen vorbei.


  »Hast du gesehen, wer fährt?«, fragte Moray.


  »Ich fürchte ja.«


  »Hab gar nicht gewusst, dass er jetzt für die andere Seite arbeitet.«


  »Ich auch nicht. Aber nachdem sein Boss tot ist, was soll er anderes machen?« Reuben schloss die Augen. Valdek Kosonovski. Hundertdreißig Kilo Steroidmissbrauch, um einen extrem kurzen Geduldsfaden gewickelt. Reuben war ihm schon einmal in die Quere gekommen, und er hatte Glück, noch am Leben zu sein. »Das ändert die Dinge wohl etwas.«


  »Willst du, dass ich denen folge?«


  »Was ich eigentlich will– sehen, wie es in Maclyns Hauptquartier da unten aussieht.«


  Reuben schloss den Sicherheitsgurt. Morays Fahrstil durchzuhalten erforderte Charakterstärke. Er sah auf die Uhr– es war sechs Minuten nach halb drei.


  »Ich muss meinen Jungen abholen. Kannst du mich absetzen?«


  »Wenn du mich nett drum bittest.«


  »Margulis muss ich allein erwischen, nicht solange dieser Irre Kosonovski dabei ist.«


  Moray warf den Motor seines schweren alten Saab an, ließ ein Taxi vorbeifahren und fuhr zügig von der Bordsteinkante; der Turbolader rang zwischen den brutalen Gangwechseln rasselnd nach Luft.
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  Um 15.04 Uhr ging Dr.James Crannell den vertrauten Weg über das Universitätsgelände zu seinem Auto. Heute hatte er genau hingesehen– und dann noch einmal hingesehen. Zu seiner Vorlesung über Östrogenstatus und Brustkrebs waren weniger Studenten erschienen, aber niemand in der apathischen Meute hatte ausgesehen wie die beiden Männer, die ihm am Vorabend zu seinem Auto gefolgt waren.


  James blieb ein paar Sekunden lang beim Tisch des Sicherheitsdienstes stehen, für alle Fälle, aber die beiden Männer tauchten nicht auf. Er ging weiter. Er wusste, dass er eigentlich noch etwas Zeit im Labor hätte verbringen sollen, aber die Vorstellung war ihm einfach zu viel. Das mit den beiden Männern ließ ihm keine Ruhe. Er hatte keine weiteren E-Mails mehr bekommen, aber das half nicht. Er war nervös und neben der Spur, hatte in der Vorlesung Passagen übersprungen, Schlussfolgerungen überstürzt. Er hatte schlecht geschlafen und fühlte sich wie gerädert. Und er hatte beschlossen, seine akademische Freiheit bei der Einteilung seiner Zeit zu nutzen und in seine Wohnung zurückzukehren.


  Er erreichte den Parkplatz. Der alte Golf stand ganz am Ende auf einem Fleck aus grobem Kies und Asphalt, wo die Leute parkten, wenn alle anderen Plätze belegt waren. James blieb neben dem Auto stehen und stellte die Laptoptasche ab, wühlte in den Seitenfächern nach dem Schlüssel. Als er sich wieder aufrichtete, waren sie da. Ihm gegenüber, einer rechts, einer links. Sie trugen Baseballkappen, die sie tief über die Augen gezogen hatten. Sweatjacken mit hochgeklappten Kragen. Sportschuhe und Jeans. Ähnliche Kleidung wie zuvor, nur mit anderen Labels. Beide Europäer. Solide gebaut. Groß und breit. Die Sorte, mit der man sich nicht gern anlegte, selbst wenn einem nichts anderes übrig blieb. Geballte Fäuste. Gesichter, die fast unsichtbar waren hinter den heruntergezogenen Kappen und hochgestellten Kragen. James konnte ihre Augen nicht sehen. Nur die Münder. Scharfe Zähne, gespitzte Münder, ein Eindruck von aufgestauter Gewalttätigkeit. Er sah sich um. Der Rest des Parkplatzes war leer.


  »Was wollen Sie?«, fragte er.


  Sie sagten nichts.


  »Haben Sie mir die E-Mails und Briefe geschickt?«


  Schweigen.


  »Sie sind mir gestern schon gefolgt. Warum?«


  Wieder keine Antwort.


  James drehte die Handfläche nach oben. »Hier, nehmen Sie die Schlüssel. Sie können das Auto haben.«


  Ein Schlag schleuderte die Schlüssel auf den Boden. Ein Laufschuh trat sie in den Kies.


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen, aber–«


  James brachte den Satz nicht zu Ende. Der Atem wurde ihm aus den Lungen geschlagen. Eine Faust rammte sich in seinen Solarplexus, und er keuchte, beugte sich vor, rang nach Luft. In seinem Blickfeld blieben die Sportschuhe stehen wie festgewurzelt. Das Adrenalin meldete sich, mischte sich mit dem kalten Luftmangel in seinen Lungen. Der Puls hämmerte in seinen Schläfen; seine Muskeln strafften sich und schwollen an.


  James richtete sich langsam auf. Sie standen bewegungslos, die Arme verschränkt, nagelten ihn geradezu an seinem Auto fest. Die Kappen heruntergezogen, die Augen immer noch unsichtbar, nur die untere Hälfte der Gesichter erkennbar. James’ Gedanken rasten. Was wollten sie? Was würden sie ihm antun? Er studierte das, was er von den Gesichtern sehen konnte, versuchte sich die Form der Zähne, die Breite der Unterkiefer, die Farbe der Bartstoppeln zu merken. Ein übles Gefühl in den Eingeweiden teilte ihm mit, dass dies erst der Anfang war.


  »Sehen Sie–«


  Aus dem Nichts ein Schlag in die Nieren. Er torkelte zur Seite. Der nächste Hieb traf geradewegs die Eingeweide. James schrie auf. Ein Schlag streifte seine Rippen. Er riss die Hände nach oben, um das Gesicht zu schützen, und eine Faust rammte sein Brustbein. James taumelte gegen das Auto. Er hielt sich an ihm fest, um nicht zu fallen. Seine Lungen kämpften um Luft. Die beiden hatten die Lage vollkommen unter Kontrolle, und sie wussten es.


  James hob den Kopf. Sie hatten einen Schritt nach hinten getan. Die Arme hingen herunter. Er sah sich auf dem Parkplatz um. Nichts.


  »Was wollen Sie?«, fragte er wieder, durch keuchende Atemzüge hindurch.


  Die beiden Männer wechselten einen Blick. Und dann sprach einer von ihnen. Es war ein leises Grollen, eben laut genug, dass er es verstehen konnte.


  »Sie werden sehen«, sagte er.


  Sie drehten sich um und gingen, zu den Absperrungen hinüber und vom Parkplatz. James sackte gegen seinen Golf; die Worte hallten ihm in den Ohren, die Rippen barsten fast vor Schmerz bei jedem Atemzug.
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  Dr. Mina Ali strich mit dem Fingernagel am Bildschirm ihres Laptops entlang. Sekundenlang wirkten die Zahlen und Buchstaben verzerrt, eine Spur der Deformation dort, wo ihr Nagel sich gegen die Plastikoberfläche gedrückt hatte. Es gab ihr das Gefühl, dass sie auf irgendeine Weise mit ihnen verbunden war, dass die in den Großrechnern im Keller von GeneCrime gespeicherten Daten organisch waren und berührt werden konnten, dass ihre Muster und Inhalte durch menschliche Einwirkung verändert werden konnten.


  Sie sah auf, als Judith Meadows das Labor betrat, während sie noch dabei war, den Labormantel über dem hervortretenden Bauch zuzuknöpfen. Mina warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach vier– allerbeste Kaffeepausenzeit für die Wissenschaftler und Techniker der Neun-bis-sechs-Schicht. Sie rief Judith, ohne recht zu wissen, was sie zu ihr sagen würde.


  Judith änderte die Richtung und kam zu ihr herein. »Ja, Boss?«, sagte sie, während ein Zwinkern ihr ruhiges, zurückhaltendes Gesicht aufleben ließ.


  »Judith– ich kann Ihnen vertrauen, oder?«, fragte Mina.


  »Natürlich.«


  »Ich meine, der Laden hier ist ziemlich groß, und es geht nicht immer so geradeheraus zu, wie man gern hätte. Leute, die hintereinander herspionieren, und solche Sachen. Aber Sie und Reuben kennen sich seit langem. Und Reuben lässt sich nie mit Leuten ein, denen er nicht wirklich vertraut. Grundsätzlich nicht.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Man könnte sagen, pathologisch nicht. Sie wissen schon…«


  Mina plapperte, und sie wusste es. Vor zwei, drei Monaten noch hätte sie sich Judith einfach anvertraut; jetzt war sie amtierende Leiterin der forensischen Abteilung, und damit war die Lage komplizierter geworden. Andererseits– wenn irgendwer verstehen würde, dann war es Judith.


  »Also…«, half Judith nach.


  Mina traf eine Ermessensentscheidung. Judith würde den Mund halten.


  »Es ist eigentlich gar nicht so sehr dramatisch. Und es ist etwas, von dem ich gern hätte, dass es unter uns bleibt. Okay?« Judith nickte. »Ich habe mit Sarah darüber geredet, aber da hatte ich nichts Konkretes.«


  »Und jetzt?«


  »Fängt es an, sich zu setzen.« Mina bog auf dem Laborhocker den Rücken durch und streckte sich. »Ich habe mich eine Menge mit unseren Profildatenbanken und dazu noch mit anderen Quellen befasst, und dabei sind mir ein paar Namen aufgefallen. Sie kennen die Sorte Namen– die, die einem bei einer Liste von zweihundert beliebigen Leuten ins Auge fällt. Ungewöhnliche Schreibweisen oder solche, die einen an frühere Bekannte erinnern, oder berühmte Namen oder einfach komische Namen.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Wir hatten neulich bei einem Fall mit einem David Beckham zu tun.«


  »Genau. Na ja, neulich habe ich mir die Negativdatei angesehen. Einmal deswegen, weil wir mit dem Löschen ein bisschen nachlässig gewesen sind, und noch aus ein paar anderen Gründen. Und als ich sie mit den täglich reinkommenden Verbrechensberichten verglichen habe, sind mir ein paar Namen richtig ins Auge gesprungen.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das verstanden habe.«


  »Das ist auch nicht das Wesentliche.« Mina schloss sekundenlang die Augen. Sie hätte sich selbst über ihre Befürchtungen klarwerden sollen, bevor sie sie Judith aufbürdete. »Sie wissen, wo die Negativdatei untergebracht ist?«


  Judith nickte ernsthaft.


  »Als ich’s mir angesehen habe, habe ich festgestellt, dass sie jetzt anderswo ist.«


  »Auf einem anderen Server?«


  »Nein. Jemand hat die gesamte Datei angeklickt und in ein neues Verzeichnis gezogen. Die Leute von der IT haben bestätigt, dass die Datenbank jetzt anderswo untergebracht ist, aber den Grund haben sie mir auch nicht sagen können. Ich meine– kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor? Dass eine von unseren Datenbanken einfach umzuziehen beschließt?«


  Judith sagte eine Sekunde lang nichts. »In der Welt der Computer überrascht mich gar nichts mehr«, sagte sie schließlich. »Und in diesem Laden hier auch nicht.«


  »Aber im Ernst.«


  »Ich mein’s ernst. Das ist wirklich die Sorte Fehler, die einfach passieren kann, oder? Dass man aus Versehen eine Datei anderswo ablegt?«


  »Ah. Das habe ich auch gedacht, bis ich’s selbst probiert habe.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das machen sollten?« Judith unterbrach sich, als ihr Minas Beförderung wieder einfiel. Mina konnte im Grunde alles tun, was sie wollte. »Ich meine– was ist passiert?«


  »Es ging nicht. Man hat mir erklärt, dass das nur mit den Zugriffsrechten der obersten Stufe machbar ist.«


  »Aber die haben Sie doch?«


  »Noch nicht. Hab mich einfach noch nicht drum gekümmert, und bisher habe ich sie ja auch nicht gebraucht.«


  »Was Sie damit sagen, ist also– Namen aus der Negativliste tauchen in neueren Berichten über Verbrechen auf, und die Negativliste selbst ist verschoben worden?«


  »Mhm.«


  »Na ja, wie viele Profile haben wir in der Negativliste?«


  »Sechsunddreißigtausend, grob gerechnet.«


  »Im Ernst? Und Sie sagen, von sechsunddreißigtausend Leuten, die wir uns im Lauf der Jahre im Zusammenhang mit schweren Verbrechen angesehen haben, ist eine kleine Anzahl jetzt in jüngster Zeit wegen diverser Vergehen wieder auffällig geworden?«


  »Ja.«


  »Aber ist das wirklich so überraschend? Bloß weil sie sich bei spezifischen Verbrechensfällen als unschuldig erwiesen haben, bedeutet das doch nicht, dass sie Heilige sind. Die Leute brechen Gesetze, das ist einfach so.«


  Mina seufzte. Wenn man es so ausdrückte… Sie war überzeugt davon, dass es half, die Dinge auszusprechen. Private Überlegungen und Mutmaßungen konnten vor sich hin gären und irgendwann wichtiger aussehen, als sie es waren. Aber die eigenen Worte ausgesprochen zu hören, die Reaktionen eines anderen Menschen zu beobachten– das war die Nagelprobe. Als hielte man vor einem wissenschaftlichen Publikum einen Vortrag. Auf diese Weise stellte man sehr rasch fest, was stimmte und was nicht. »Ich weiß«, sagte sie. »Es ist einfach das Zusammentreffen von Umständen, das mir irgendwie merkwürdig vorkommt. Und natürlich sind wir alle Wissenschaftler, und nichts sollte uns irgendwie vorkommen.«


  Judith zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht«, meinte sie. »Manchmal ist das das Einzige, was man hat. Ein Gefühl. Intuition. Instinkt.«


  Mina stand auf und klappte den Laptop zu. Ein Gefühl. Judith hatte recht. Es war nichts weiter als das. Ein Gefühl, dass irgendwas hier nicht ganz in Ordnung war. Die Tür zum Labor wurde aufgestoßen, und drei Labortechniker kamen herein– zurück aus der Kaffeepause. Mina bedankte sich bei Judith und zog sich in ihr Büro zurück.
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  Es war, wie Reuben unglücklich feststellte, die durchdringende Sorte Regen. Nicht der stärkste Regen oder die dicksten Tropfen oder der plötzlichste aller Wolkenbrüche. Er war beinahe nebelartig, schien zur Hälfte aus Luft und zur Hälfte aus Wasser zu bestehen, und somit stand es ihm frei, in die Lücken zwischen Jacke, T-Shirt und Jeans hineinzukriechen, die gewöhnlichem Regen verschlossen sind. Die Luft war immer noch mild, und Reuben kam sich vor, als sei er gefangen zwischen dem Schweiß, der aus seinem Körper zu entkommen versuchte, und dem einsickernden Regenwasser.


  Er ging weiter, wobei er auf seine Finger hinuntersah. Fest von ihnen umschlossen war der kostbarste Luxus der Welt, das eine Gut, für das er bereit gewesen wäre zu sterben. Die winzige Hand seines zweijährigen Sohnes. Lucy hatte Wort gehalten. Joshua sah zu ihm auf und dann wieder fort, ohne die geringste Ahnung davon, was es Reuben bedeutete, einfach nur im Regen mit ihm durch den Park zu gehen.


  Sie kamen langsam voran. Joshua bückte sich pausenlos, um irgendetwas aufzuheben, vollkommen von den Details des Parks in Anspruch genommen. Einem Stock, einem abgerissenen Blütenkopf, dem Verschluss einer Getränkedose. Reubens Gedanken schweiften im leichten Regen ab. Zu den drei Stunden, die er an diesem Tag vor einer Stahltür in einer Nebenstraße in Nordlondon verbracht hatte. Und zu dem Moment, als er Maclyn Margulis leibhaftig gesehen hatte. Zum ersten Mal seit mehreren Monaten. In dem Wissen, dass der Fall Margulis für ihn noch offen war.


  Margulis nahm er persönlich. In dem Augenblick, in dem man Reuben bei GeneCrime gefeuert hatte, hatte er Bescheid gewusst. Dies war seine Chance, die Kerle zur Strecke zu bringen, die er nicht hatte fassen können, solange er noch im Dienst gewesen war. Die Gangster und Großkriminellen, die sich mit den Dienstvorschriften auskannten, die wussten, was das CID tun oder nicht tun durfte, deren Rechtsschutz besser war als der der Beamten, die sie zu verhaften versuchten. Diejenigen, von denen jeder Ermittler wusste, dass sie so bald nicht hinter Gittern landen würden. Die Sorte Männer, zu denen Maclyn Margulis gehörte und bei denen Reuben schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen war, dass sie Informanten innerhalb der Met haben mussten.


  Joshua ließ seine Hand los und tappte zu einem eingezäunten Spielplatz hinüber. Der Boden war mit einem gummiartigen schwarzen Material bedeckt, einer Art Pseudoteer, das unter den Füßen nachgab. Reuben erinnerte sich an seine eigene Kindheit, die Stürze von Rutschbahnen und Karussells auf sonnenheißen Beton, die Sommer voller aufgeschürfter Ellbogen und zerschrammter Knie. Die Zeiten, als Arbeitssicherheit und Gesundheitsschutz noch Worte gewesen waren, die nur Gewerkschaftsfunktionäre und Bergleute je in den Mund nahmen. Joshua sagte »Schaukel« und hob beide Arme, und Reuben setzte ihn auf eine mit Gurten ausgestattete Kleinkindschaukel.


  Während er seinen Sohn im Nieselregen auf der Schaukel vorsichtig vor und zurück stieß, kehrten seine Gedanken zu Margulis zurück. Kurz aufblitzende Erinnerungen an den Tag, den er in dem hübschen Dorf in Surrey damit verbracht hatte, die Überreste zweier Rentner von ihrer Haustür zu kratzen. Vierzehn Stunden in brütender Hitze. Ein weißer Schutzanzug, Überschuhe aus blauem Polyethylen und ein Gaze-Mundschutz hatten den Schweiß im Inneren gehalten, bis er in seiner Schutzkleidung buchstäblich triefte. Kalte Nässe, die ihm den Rücken hinunterrann und ihn schaudern ließ. Er hatte eine feine Pinzette verwendet, um ein Haar nach dem anderen aus dem Türanstrich zu ziehen und in durchsichtige, wiederverschließbare Plastiktüten zu stecken. Wattestäbchen, um Fleischfragmente behutsam von der Oberfläche der Haustür zu entfernen und in Eppendorf-Reagenzgefäße zu schieben. Ein paar unterschiedliche Gewebearten hatte er erkannt. Knorpel von einem Ohr. Bröckchen der Großhirnrinde. Knochensplitter vom Schädel, möglicherweise auch ein paar vom Nasenrücken. Ein paar behaarte Fragmente einer Nasenscheidewand. Reste von der klaren, biegsamen Linse eines Auges. Ganze Zähne, die in das blaugestrichene Holz der Haustür eingedrungen waren. Metallplomben. Splitter einer Zahnbrücke, was darauf hinwies, dass einer der beiden Toten künstliche, der andere noch eigene Zähne gehabt hatte. Und rings um die Fragmente, die einmal die Köpfe und Gesichter eines pensionierten Lehrerehepaares gewesen waren, ein breiter Rand aus geschwärzten Schrotkugeln. Reuben schauderte im Regen. Es war ein Jackson-Pollock-Gemälde aus Fleisch und Blut gewesen, ein heißer Tag, der Übelkeit erregend kalt gewirkt hatte.


  Der Fall hatte viel Aufmerksamkeit geweckt. Wer es auch gewesen war, der das Ehepaar erschossen hatte, er hatte sie zuvor dazu gebracht, die Haustür hinter sich zu schließen. Auf ihrer eigenen Schwelle erschossen. Eine blutige Hinrichtung in einem gepflegten Dorf mit intakten Strohdächern und sauber geschnittenen Rabatten. Reuben hatte die Ermittlungen geleitet. Die Ballistiker kamen zu dem Schluss, dass es sich um Kaliber zwölf aus nächster Nähe gehandelt hatte. Erst die Frau, dann der Mann. Jeweils eine Ladung. Die Gesichter weggeblasen, beide weitgehend enthauptet. Und obwohl der Schauplatz in den Zellen, Haaren und Körperflüssigkeiten der beiden Toten geradezu schwamm, waren keinerlei forensische Spuren des Mörders gefunden worden. Aber Reuben wusste trotzdem, wer abgedrückt hatte. Jeder wusste es. Der Gangster, dessen Organisation bei einem Streit mit Joe Keanseys Leuten in Südlondon drei Männer verloren hatte. Der Gangster, der Joe Keanseys Eltern in ihrem gepflegten Dorf in Surrey aufgespürt hatte. Der Gangster, der dann geduldig gewartet hatte, bis Keansey zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt worden war. Der Gangster, der Keanseys Eltern daraufhin am hellen Tag hingerichtet hatte.


  Maclyn Margulis.


  Reuben zwang sich in die Gegenwart zurück. Joshua hörte sich unglücklich an. Er hatte zu kräftig gestoßen, und die Schaukel schwang höher, als seinem Sohn lieb war. Reuben trat etwas zurück. »Tut mir leid, kleiner Kerl«, sagte er. Genau so war es immer gewesen, rief er sich ins Gedächtnis. In Gedanken noch bei seinen Fällen, wenn er längst zu Hause war; GeneCrime fraß sich in sein Familienleben. Aber jetzt war es anders. Er schnallte Joshua los und hob ihn von der Schaukel. Nicht besser, einfach anders.


  Er schob den nassen Jackenärmel hoch und sah auf die Uhr. Fast Viertel vor sechs.


  »Machen wir uns besser allmählich auf den Weg nach Hause«, sagte er. »Sie wird inzwischen von der Arbeit gekommen sein und sich fragen, wo du steckst.«


  Reuben führte seinen Sohn vom Spielplatz und zurück in Richtung Straße. Der Regen hatte nachgelassen, er war jetzt eher ein Film von Nässe in der Luft. Durch den Nebel hindurch entdeckte Reuben das goldene Bogenemblem eines Schnellrestaurants. Der Ausdruck »McDonald’s Dad« blitzte in seinen Gedanken auf. Teilzeitvater zu sein war schlimm genug, aber die Zeit zwischen Plastikmöbeln und Wegwerfbesteck zu verbringen… Reuben ging weiter. Lucys Haus war nicht weit entfernt.


  Joshua begann wieder zu trödeln. Reuben bückte sich und nahm ihn auf den Arm. Er küsste ihn auf die kalte nasse Wange. Dann ging er mit langen Schritten weiter, an der Werbung für Happy Meals vorbei und weiter in die Richtung von Lucys Haus; die Erinnerung an Maclyn Margulis und das, was er getan hatte, wollte sich nicht ganz verdrängen lassen.
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  Doton Oke folgte der dunkelhaarigen Frau die Betonstufen der U-Bahn-Station Ealing Broadway an der Central Line hinunter. Er sah wieder zu ihr hin und stellte fest, dass sie fraglos attraktiv war. Wahrscheinlich Italienerin, obwohl sie zur Not auch Spanierin und vielleicht sogar Portugiesin sein könnte. Bald würde die Anzahl der exotischen Frauen, die das unterirdische London belebten, kleiner werden; der Winter würde sie vertreiben oder in deprimierend dicke Pullover und lange Mäntel zwingen. Er folgte mit einem Schritt Abstand, schwamm gegen den Strom der Pendler, die hinaufströmten in die feuchte Abendluft. Glücklich und zufrieden einfach deshalb, weil Schönheit in seiner Nähe war.


  Die Frau drehte sich halb um, um sich zu vergewissern, dass er ihr folgte, und Doton lächelte zur Bestätigung. Die Sperren zur Fahrkartenkontrolle waren unterbesetzt heute. Es würden sich Schlangen bilden, gereizte Passagiere würden sich beschweren, dass ihre Karten nicht funktionierten, verlorengegangen oder gestohlen worden waren, oder welche Entschuldigung ihnen sonst auch immer einfallen mochte. Scheiß auf sie, dachte er. Sie würden einfach ohne ihn zurechtkommen müssen.


  Bisher hatte Doton kaum eine Vorstellung davon, welches Problem die Italienerin/Spanierin/Portugiesin eigentlich hatte. Wahrscheinlich war es irgendeine Verwechslung, aber er war es zufrieden, dass er ein paar Minuten lang die Beine strecken und die Passagiere da oben eine Weile schmoren lassen konnte. An der Barriere am Ausgang hatte es sich zunächst nach einer typischen Londoner Auseinandersetzung angehört. Sie zeigte und gestikulierte, fremdländische Worte, die nur so sprudelten, aber beinahe im Flüsterton, die Bedeutung vollkommen unklar. Nach ein, zwei Minuten hatte Doton beide Hände gehoben und gesagt: »Zeigen Sie’s mir.«


  Die Frau vergewisserte sich wieder, dass er noch hinter ihr war, und dann betrat sie einen Zug, der bewegungslos und mit offenen Türen am Bahnsteig drei stand. Doton kratzte sich müde im Gesicht und folgte ihr ins Innere. Die Frau blieb vor einer Person stehen, die nicht ausgestiegen war, und gestikulierte mit den Händen, als wollte sie sagen: »Da, davon habe ich geredet.« Doton lächelte ihr zu und nickte. Dies war nicht weiter ungewöhnlich, obwohl es in der Regel bei den späteren Zügen passierte. Leute, die nach der Arbeit völlig erledigt waren oder die auf leeren Magen getrunken hatten. Das einschläfernde Anhalten-Anfahren-Anhalten der Tube, die warme Luft, die Gelegenheit, sich hinzusetzen und die müden Füße ausruhen zu lassen. Doton hatte sogar von Passagieren gehört, die ganze Runden mit der Circle Line fuhren, ohne auch nur zu merken, dass sie bereits einmal im Kreis herum waren oder mehr.


  Doton beugte sich vor, um die Passagierin in Augenschein zu nehmen. Schwarz, möglicherweise Afrikanerin, dunkler als er selbst. Sie war gepflegt gekleidet, Business-Stil; ihr Haar– wahrscheinlich künstlich verlängert, aber es war schwer zu sagen– zu einem straffen Pferdeschwanz nach hinten gezogen. Weiße Ohrstöpsel in den Ohren, die Musik war eben noch auszumachen– eine traurige Frauenstimme über einem langsamen Beat. Die Sonnenbrille sah teuer aus, es war die Rundumsorte mit breiten dekorativen Seitenteilen. Sie saß etwas nach rechts gelehnt, den Kopf auf der Schulter, mit offenem Mund– die klassische Schlafstellung des öffentlichen Nahverkehrs.


  Doton seufzte und zog seinen Kugelschreiber aus der Tasche. Er tippte sie behutsam damit an. »Der Zug endet hier, Liebes«, sagte er. Er warf einen Blick zu der Frau hinüber, die ihn hergeführt hatte. Sie lächelte jetzt und antwortete mit einer Schlafgeste– beide Handflächen neben der Wange aneinandergelegt. Doton lächelte zurück. Sie war wirklich prachtvoll.


  Die Passagierin bewegte sich nicht. Die Musik klang weiterhin aus dem iPod– fünftausend Stücke, die abgespielt werden konnten, bevor die Batterie es aufgab. Er tippte sie wieder gegen die Schulter, fester diesmal. »Liebes? Wir sind da, Liebes. Zeit zum Aufwachen.« Sie blieb bewegungslos, die Sonnenbrille unverändert, ihr Schlaf ungestört.


  Doton steckte den Stift wieder in die Tasche. Er spähte zum Fenster hinaus. Am Bahnsteig eins fuhr gerade ein Zug ein. Er musste zurück zu seiner Sperre. Doton schaute die Frau neben sich an und zuckte mit den Achseln. Sie kaute mit einer bezaubernden Mischung aus Erheiterung und Unentschlossenheit auf der Unterlippe herum. Wirklich, er sollte die Frau einfach schlafen lassen. Aber irgendetwas begann ihn an der Sache nervös zu machen.


  Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht, wobei seine Finger leicht zitterten. Doton berührte die Passagiere nicht gern, nicht Haut an Haut. Sie war kalt, geradezu klamm. Er zog die Hand zurück, ohne recht zu glauben, was er gespürt hatte. Und dann brachte er die Hände in Position, sehr langsam, zu beiden Seiten der Sonnenbrille. Er sah zu der südländischen Frau hin. Sie hatte eine Hand zum Mund gehoben und biss sich auf die Fingerknöchel. Doton umfasste die Brille und nahm sie ab.


  Ihre Augen. Weit offen und bestürzt. Ein blindes Starren zu ihm hinauf. Rote Äderchen, die geplatzt waren und in das Weiß hineingeblutet hatten. Die Pupillen riesig, die Iris ringsum kaum noch sichtbar. Die Augen sagten ihm alles, was er wissen musste. »Scheiße«, sagte er. »Scheiße.«


  Ein übles Gefühl begann sich in seinem Magen auszubreiten. Er drehte sich um und stürzte aus dem Wagen, zerrte sein Funkgerät heraus, während er durch den Strom der Pendler stürmte.
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  Um 18:05 verließ Navine Ayuk die Krankenhausapotheke, nahm eine Nebentür mit der Aufschrift NOTAUSGANG hinaus ins Freie und drückte sich an der Rückseite des graubraunen Gebäudes entlang. Er warf einen unglücklichen Blick auf die Reihe der kürzlich angebrachten RAUCHEN-VERBOTEN-Schilder, die ihm den Weg zum nächsten Raucherbereich wiesen. Dies war eine neue Entwicklung im St. Mary’s Hospital, Paddington; sie hielt die Raucher unter den Angestellten und Patienten vereint und vom Rest der Gesellschaft getrennt. »Apartheid im einundzwanzigsten Jahrhundert«, knurrte Navine, als er den mit Plexiglas abgeschotteten Unterstand erreichte. Er ging hinein und zündete seine Zigarette an, während er die Straße entlangsah. Das Ding hatte etwas von einer Bushaltestelle, nur dass keine Aussicht darauf bestand, irgendwohin gefahren zu werden. Wie um die Sache noch schlimmer zu machen, kam Musik über einen Lautsprecher in der Decke; sie wurde von irgendwo im Krankenhaus hierhergeleitet. Wenn sie wirklich wollten, dass die Leute das Rauchen aufgaben, warum es nicht einfach laut sagen?, dachte Navine, während er zusammen mit dem Rauch einen Seufzer ausstieß. Dies grenzte wirklich an Verfolgung.


  Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt, und Navine versuchte, für den Unterstand nicht allzu dankbar zu sein. Er kam ihm immer noch unnatürlich vor, eine Leprakolonie im Miniaturformat, die der Welt die asoziale Unterschicht präsentierte. Dies hatte keinerlei Würde– weniger als zuvor, als er einfach kurz aus seiner Apotheke hatte verschwinden können, um irgendwo in einem Hauseingang herumzuhängen oder sich an eine Mauer zu lehnen. Der Regen schaltete einen Gang nach oben; jetzt liefen größere Tropfen an den durchsichtigen Plastikwänden hinunter. Navine zog ein Bündel Rezepte aus der Tasche und stellte sich vor, auf welchem Regalbrett und in welchem Abschnitt jedes Medikament stand. Wenn er wieder hineinging, würde er sie aus dem Gedächtnis heraussuchen. Es war ein Spiel, das er mit sich selbst spielte, um den Geist rege zu halten. RapidAct, Diabetes, Brett 3C. Co-coadamol, Schmerzmittel, Brett 5. Mystatin, Antimykotika, Brett 2A. Prednisolone, Steroide, Brett 11. Er schob die Rezepte wieder in die Tasche und prägte sich die Angaben ein.


  Zwei weitere Raucher betraten den Unterstand. Navine schob sich aus dem Weg, um ihnen Platz zu machen. Aus dem Lautsprecher drang jetzt ein klassisches Musikstück. Navine erkannte das Stück, nicht aber den Komponisten. Er stellte fest, dass seine Mitraucher keine Zigaretten anzündeten. Sie hatten sich umgedreht und sahen ihn an, und Navine wandte den Blick ab. Sie gehörten mit Sicherheit nicht zu den Angestellten. Stattdessen sahen sie aus wie etwa neunzig Prozent der Patienten in seinem Krankenhaus– ruppig, Sportkleidung, unter den Ärmeln wahrscheinlich tätowiert. Wenn man jemals einen Beweis für den Zusammenhang zwischen sozioökonomischer Bevölkerungsgruppe und Gesundheitszustand sehen wollte, dachte Navine, dann brauchte man sich wirklich nur in einem Krankenhaus umzusehen. Die waren geradezu Ausschlusszonen für die Mittelschicht.


  Navine zog an seiner Zigarette. Aus dem Augenwinkel stellte er fest, dass die Männer ihn immer noch anstarrten. Er spürte, dass er vor Unbehagen rot wurde. Der Regen trommelte lauter. Er drehte sich um und sah die beiden an.


  »Brauchen Sie Feuer?«, fragte er.


  Augenblicklich traten beide Männer vor. Sie füllten die gesamte Breite des Unterstands aus. Navine versuchte zurückzuweichen, aber dafür gab es nicht genug Platz. Er starrte sie überrascht an. Jetzt hielt er sie für die Sorte Tiere, die auf Krankenhausangestellte losgingen. Allerdings taten die es meistens drinnen im Gebäude. Die beiden waren groß und breitschultrig, mit tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappen, hoch aufgestellten Jackenkragen. Wie die vierzehnjährigen kleinen Dreckskerle, die man manchmal in der Stadt sah, wenn sie versuchten, den Überwachungskameras aus dem Weg zu gehen.


  Plötzlich war Navine nervös. Keiner der beiden Männer hatte auch nur geantwortet. Er nahm den letzten Zug von seiner Zigarette und sagte: »Entschuldigung, aber ich muss zurück zur Arbeit.« Sie blieben, wo sie waren, eine Wand aus Fleisch und Knochen. Navine warf einen Blick durch die Plexiglaswand des Unterstands. Das Blickfeld war verzerrt von den angeschwollenen Regentropfen. In einiger Entfernung waren Leute zu sehen, aber niemand war in der Nähe. Die Welt außerhalb kam ihm mit einem Mal verschwommen und verzerrt vor.


  »Ich sollte wirklich los.«


  Einer der Männer streckte den Arm vor und stieß Navine mit der flachen Hand vor die Brust. Er schob ihn nach hinten, bis Navine mit dem Rücken an die rückwärtige Wand des Unterstands gedrückt dastand. Aus dem Nichts heraus verschlug ihm ein Boxhieb den Atem. Der zweite Schlag ließ ihn nach vorn knicken und schien bis in seinen Magen zu dringen.


  Navine rang nach Luft. Zwischen den keuchenden Atemzügen sagte er: »Ich kann Ihnen keine Medikamente geben.«


  »Wir wollen keine Medikamente.«


  »Was wollen Sie dann?«


  »Wir wollen Sie, Mr.Ayuk.«


  Navine richtete sich auf und sah sie an. In dem kleinen Unterstand ragten sie geradezu über ihm auf. »Woher wissen Sie, wie ich–« Weiter kam er nicht. Der zweite Mann beugte sich vor und boxte ihn in die Rippen, fünf, sechs schnelle Schläge. Navine versuchte sich zu schützen, zog die Schultern nach vorn und kreuzte die Unterarme. Die Fäuste droschen weiter auf ihn ein, klatschten auf die Haut, brachten Blutgefäße zum Platzen, verletzten Muskeln. Sekunde um endlose Sekunde. Er krümmte sich enger zusammen, versuchte die Schläge zu absorbieren. Und dann brach es ab. Als er wieder aufsah, waren sie bereits draußen im Freien und entfernten sich, die Gestalten verzerrt vom nassen Plastik des Raucherunterstands.
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  Sarah Hirst zog die Augenbrauen hoch und ließ den Blick durch den Konferenzraum schweifen. »Und, was haben wir?«, fragte sie.


  Mina und Charlie wechselten einen Blick. Der Assistent der Pathologie sortierte ein paar Papiere. Dr.Bernie Harrison, Dr.Rowan Lyster und Dr.Paul Mackay, alle noch in ihren Labormänteln, wichen ihrem Blick aus. Die beiden CID-Beamten– Helen Alders, schlank und jungenhaft, und Leigh Harding, blond und massig– beobachteten die Forensiker ihnen gegenüber, als warteten sie auf eine Antwort.


  »Irgendwer?«, sagte Sarah.


  DI Charlie Baker räusperte sich. »Bisher keine Todesursache, Boss. Beide unter vierzig, unterschiedliche Linien in der Underground, ein Opfer weiß, das andere schwarz, beide weiblich.«


  »Haben wir die Namen?«


  »Tabatha Classon, siebenundzwanzig, und Toni-Anne Gayle, dreiunddreißig.«


  Charlie angelte in einem Pappumschlag herum und förderte zwei Fotos im A4-Format zutage, Porträtaufnahmen der Opfer.


  Sarah betrachtete sie mit gebeugtem Kopf; ihr helles Haar fiel herunter und berührte die Kanten der Bilder.


  »Das sind Fotos der Toten, wenn ich recht verstehe?«


  Charlie nickte.


  »Gute Arbeit. Wenn man schon zu Lebzeiten solche Augen hätte, könnte man die ganze Welt zu Tode erschrecken.«


  Sarah studierte die Bilder noch eine Weile. Es waren Aufnahmen, die in der Leichenhalle gemacht worden waren; die Kamera starrte geradewegs auf die Gesichter der Toten hinunter, die auf den hellgrünen OP-Tischen lagen. Noch vor wenigen Jahren wären die Fotos in hartem Schwarzweiß aufgenommen worden. Jetzt verband man eine Digitalkamera mit einem Drucker, und die tote Hautfarbe sprang geradezu aus den Aufnahmen heraus. Die unverkennbare Blässe, ein undefinierbarer matter Ton, der westeuropäische und afrokaribische Haut gleichermaßen tot aussehen ließ. Aber es waren die Augen, die Sarah wirklich zu schaffen machten. Weit offen und starr, blutunterlaufen, der letzte Ausdruck von Schmerz und Schock noch erkennbar.


  Sie schob sie zu Mina hinüber und fragte: »Und?«


  »Und das ist so ziemlich alles«, antwortete Charlie. »Die toxikologischen Befunde kommen noch, aber es gibt natürlich einen Zusammenhang.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«


  »Das sind doch keine zufälligen Todesfälle. Zwei Frauen, die im Berufsverkehr an zwei aufeinanderfolgenden Tagen tot in der U-Bahn gefunden werden. Keine von ihnen scheint Drogen genommen zu haben oder eine medizinische Vorgeschichte zu haben, die dazu passt. Wir sind noch nicht sehr weit, aber ich glaube, wir sollten davon ausgehen, dass ein Zusammenhang besteht.«


  Sarah runzelte die Stirn. Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und nahm einen Schluck, bevor sie feststellte, dass er kalt geworden war. Sie verzog das Gesicht bei dem bitteren Geschmack. »Forensische Ergebnisse?«


  Mina sah zu Dr.Harrison, Dr.Lyster und Dr.Mackay hinüber. »Vorläufig noch nichts. Aber wir haben zwei Assistenten in der Leichenhalle, die Abstriche machen, und lassen gerade die Kleidung auf Fasern überprüfen.«


  »Gut. Ich will alles, was Sie finden können. Wenn man’s in eine Röhre gießen oder in eine Plastiktüte stopfen oder mit einem Wattestäbchen aufwischen kann, dann will ich es haben. Wir brauchen Kleidung, Schuhe, Schmuck, alles. Wir brauchen Hautproben, innere und äußere. Alles und jedes.«


  »Innere?«, fragte Mina nach. »Sind Sie sicher, dass das nötig ist? Es gibt keinerlei Hinweise auf Vergewaltigung oder sexuelle Belästigung.«


  »Und keine Hinweise dagegen. Mit diesen Untersuchungen decken wir alles ab. Wenn man nichts weiß, ist es am besten, alles zu versuchen.«


  Mina nickte. »In Ordnung«, sagte sie ruhig.


  »Außerdem gibt es immer eine Kontaktstelle. Wenn diese Todesfälle Morde sind, muss jemand die Opfer irgendwo berührt haben.«


  Bernie Harrison kaute auf seinem Kugelschreiber und sagte dann: »Außer es ist Gift, und sie haben irgendwas eingenommen.«


  Sarah drehte sich zu ihm um. Sie war sich darüber im Klaren, dass die Wissenschaftler in aller Regel ein abgerissener Haufen waren– die Jeans-Sportschuh-T-Shirt-Brigade, die Leute, die sich kaum je rasierten und wahrscheinlich keine Spiegel besaßen, aber Dr.Harrison ging in puncto Struppigkeit noch einen Schritt weiter. Im Gegensatz zu Charlies gepflegtem Bart sah Bernies Matte aus, als sei sie ein Leben lang nicht gestutzt worden, und je weniger Worte man über die Länge seiner Haare verlor, desto besser. Es war symptomatisch für den entscheidenden Unterschied zwischen den beiden Berufen, denen die überwiegende Anzahl der Mitarbeiter von GeneCrime angehörte. Selbst wenn die CID-Beamten sich noch so große Mühe gaben, nach Zivilisten auszusehen– kein Mensch würde sie jemals mit den Wissenschaftlern verwechseln.


  »Und würden Sie eine Vergiftung für sonderlich wahrscheinlich halten? In Anbetracht der Tatsache, dass beide Opfer ihre tödliche Dosis zu einem noch nicht ermittelten Zeitpunkt hätten einnehmen müssen, bevor sie dann unabhängig voneinander mitten im Berufsverkehr in einer U-Bahn starben?«


  Bernie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte damit lediglich sagen–«


  »Schön. Wie sieht es mit der Pathologie aus? Dr.Stephens? Können Sie uns eine Theorie geben?«


  Dr.Chris Stephens sah entschlossen auf die Holzoptik-Tischplatte hinunter und sagte: »Ich hatte nur zwanzig Minuten Zeit mit ihnen. Keine äußerlichen Spuren, keinerlei Hinweise.«


  »Die Todesursache könnte also–«


  »Alles sein.«


  »Phantastisch.« Sarah zeichnete mit dem Finger den Bogen einer Augenbraue nach. Sie seufzte laut genug, um sich dem ganzen Raum mitzuteilen. »Ich weiß, dass es noch unglaublich früh ist, aber wir müssen hier schnell vorgehen. Und wenn es eine Gruppe gibt, die schnell vorgehen kann, dann sind Sie es. Dafür wurden Sie eingestellt.« Ihr Handy piepte, aber sie ignorierte es. »Nur um diejenigen von Ihnen, die noch nicht Bescheid wissen, auf den letzten Stand zu bringen– GeneCrime ist offiziell mit der Ermittlung betraut worden. Bisher keinerlei externe Unterstützung.«


  »Warum wir, Ma’am?«, fragte Leigh Harding. »Ich meine, es kommt mir vor, als ob es dafür noch ziemlich früh wäre.«


  »Es gibt da noch was, Detective.« Sarah sah über den Tisch hinweg. »Charlie?«


  Charlie Baker seufzte und rieb sich die Augen. »Es sind möglicherweise noch mehr. Im vergangenen Monat sind noch zwei weitere Leute unerwartet in der Tube gestorben. Einer war Diabetiker, aber davon abgesehen ein vollkommen unauffälliger Mann, achtundvierzig Jahre alt. Das andere war eine ausländische Studentin, dreiundzwanzig. Die Todesfälle haben sich im Abstand von dreieinhalb Wochen in ganz unterschiedlichen Bereichen des Schienennetzes ereignet.«


  »Ich nehme mal an, man hat Autopsien vorgenommen?«, erkundigte sich Dr.Stephens.


  »Bei dem Mann könnte es ein Herzinfarkt gewesen sein. Anscheinend waren die Ergebnisse nicht eindeutig. Diabetiker, Raucher, hat hin und wieder ganz gern mal einen getrunken…«


  »Und die Studentin?«


  »Wurde nach Litauen überführt, und wir haben nicht rausfinden können, ob sie dort eine Autopsie vorgenommen haben oder nicht.«


  »Dann haben also die beiden neuen Todesfälle innerhalb von zwei Tagen bei der Met ein paar Alarmsirenen losgehen lassen. Es könnte mit den früheren Fällen zu tun haben, und es könnte auch einfach sein, dass von ein paar Millionen Fahrgästen vier ohne jeden Zusammenhang tot umgefallen sind.« Sarah runzelte die Stirn. »Jedenfalls, wir halten uns bedeckt. Wenn irgendwas von mehreren verdächtigen Todesfällen in der U-Bahn bekannt wird, dann löst das eine Panik aus, die London komplett zum Stillstand bringt. Wir müssen das gründlich und methodisch angehen. Wenn jemand da draußen ist, der für das hier verantwortlich ist, na ja… Sie wissen alle, was ich meine.«


  »Was ist mit den anderen Fällen?«, fragte Mina. »Sprechen Sie sich dafür aus, dass wir welche abgeben?«


  »Wir geben gar nichts ab. Im Moment sind andere Dinge einfach nur weniger wichtig. Danny Pavey ist immer noch nicht gefasst, der Fall liegt bis auf weiteres also sowieso auf Eis. Die Gangland-Sache kann weiter betrieben werden, wenn Zeit und Gelegenheit dafür bleibt. Aber im Moment hat dies hier oberste Priorität, und das gilt sowohl für das CID als auch für die Forensik, okay?«


  Eine Reihe gemurmelter Bestätigungen lief durch den Raum. Wissenschaftler und CID-Beamte legten in Gedanken bereits Listen zu erledigender Tätigkeiten, einzuhaltender Abläufe, umzuschichtender Arbeitspensen an. Wie Sarah ihnen gerade ins Gedächtnis gerufen hatte, dies war ihre Spezialität: schnell auf mögliche Krisen zu reagieren.


  »In Ordnung«, sagte sie jetzt. »Die Forensikabteilung meldet sich baldmöglichst beim Leichenschauhaus und fängt an, Proben zu nehmen. Chris, Sie bekommen Ihren Zugang, sobald das erledigt ist. Helen, Leigh? Ich möchte, dass Sie sich Tabathas und Toni-Annes Vorgeschichte ansehen– wo sie gearbeitet haben, wo sie gelebt haben, wo sie verkehrt haben, alles, das eine Verbindung darstellen könnte. Und besorgen Sie die Zeugenaussagen.«


  »Ma’am, wir haben gerade erst erfahren, dass Judith Meadows eine der Zeugen bei Tabathas Tod ist.« Detective Harding sah Sarah stirnrunzelnd an. »Sollen wir da eine offizielle Zeugenvernehmung durchführen?«


  »Unsere Judith?«


  Detective Harding nickte.


  »Nein, finden Sie einfach raus, was sie gesehen hat. Ich weiß, ihr Jungs und Mädels beim CID habt es gern ein bisschen härter, aber ich will nicht, dass sie in einem von unseren Vernehmungszimmern ihr Kind bekommt. Wir haben die Dinger gerade erst streichen lassen.«


  Sarah streckte die Hand nach ihrem Kaffee aus und hielt eben noch rechtzeitig inne. »Sonst noch was?«, fragte sie. Niemand antwortete, also stand sie auf, um ihnen allen zu verstehen zu geben, dass die Besprechung zu Ende war.
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  Valdek Kosonovski zog scharf an der Leine, und der Hund holte auf. Hunde mussten kräftige Hälse haben, dachte er, jedenfalls im Vergleich zu Menschen. Man legte einem Mann, der nicht reden wollte, ein Halsband an, und ein paar schnelle Rucke bewirkten einen erstaunlichen Unterschied. Würgehalsbänder waren am besten, eine Sorte, die fast ganz aus der Mode gekommen war. Man stellte sich hinter irgendeinen Wichser, der eins davon um den Hals hatte, und es quetschte und malmte, verschloss Atemwege und biss in die Haut, und sehr bald würde der Kerl auch bellen, wenn man ihn drum bat. Man brauchte nur Sol zu fragen.


  Valdek sah hinunter auf das schmale Gerüst von Rückgrat und Rippen neben ihm. Kein Fleisch, keine Muskeln, nur Haut und Knochen. Kiefer, die aussahen, als ob sie über einem ordentlichen Knochen splittern würden. Das war kein Hund, kein richtiger Hund wie ein Schäferhund, ein Rottweiler oder ein Staffordshire. Dies war ein Künstler, ein Vollblut, ein Ästhet. Hunde waren dazu da, zu kämpfen und zu hecken, ruppig und dreckig, dazu, in Rudeln zu jagen und den Leuten eine Todesangst einzujagen. Aber Windhunde benahmen sich, als ständen sie über all dem, als bedeutete ihre Fähigkeit zum Rennen, dass sie auf irgendeine Art von all dem ausgenommen waren. Valdek hasste es, das verdammte Mistvieh auszuführen und hinter ihm herzuputzen. Er war schon vor längerer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass ein Hund, dessen Scheißhaufen größer war als sein Hirn, dem Gesetz der natürlichen Auslese zuwiderlief und exekutiert werden sollte.


  »Hier lang, Rico«, knurrte er mit einem harten Ruck an der Leine.


  Valdek war klar, dass jeder Job seine Schattenseiten hatte. Sein vorheriger Arbeitgeber, Kieran Hobbs, hatte ihn einmal zu oft das Blut anderer Leute aufwischen lassen. Und jetzt war er tot. Valdek war darüber nicht glücklich, aber sein Wissen um Kierans geschäftliche Aktivitäten hatte das Seine dazu beigetragen, ihm die Aufmerksamkeit von Maclyn Margulis zu sichern. Und jetzt gehörte Valdek zu Maclyns Team und tat wieder all die Dinge, die er am liebsten tat: Gewichte stemmen, Schädel einschlagen und die Schläger anderer Leute foltern. Ein bisschen weniger Gassi gehen, und sein Leben wäre vollkommen gewesen.


  Valdek zog wieder am Halsband, und der Windhund kam zu ihm zurückgetrabt.


  Maclyn hatte ihm einmal erzählt, dass er Rico vor der Exekution gerettet hatte. Unter dem Namen Ricochet Lad war er in Hunderennen gelaufen– einer von den Hunderten von Windhunden, die ihre Existenzberechtigung verloren, weil sie nicht schnell genug rannten oder sich verletzten. Valdek hatte viele menschliche Bitten um Gnade gehört, die Maclyn ignoriert hatte– von Männern, die um ihr Leben kämpften, Geld schuldeten, Maclyn geschäftlich in die Quere gekommen waren, seine Waren gestohlen oder versucht hatten, sich mit ihm anzulegen. Männer, die gefesselt in seinem unterirdischen Hauptquartier gesessen hatten, eine Hundeleine um den Hals, während Maclyn ihnen gegenübersaß mit leuchtenden Augen und gebleckten Zähnen. Und keiner von ihnen hatte auch nur annähernd die Gnade erfahren, die Maclyn diesem Hund gegenüber gezeigt hatte. Genau genommen hatte Valdek in den vier Monaten, die er jetzt für ihn arbeitete, über ein Dutzend Männer gefoltert– einer davon konnte nicht mehr gehen, einer war so übel verprügelt worden, dass er immer noch im Krankenhaus lag, und dann war da Sol, der viele Jahre lang nichts mehr riechen und auch keine Zigarre mehr rauchen würde. Gnade einem Hund, aber keine Gnade einem Gangster gegenüber. Das schien Maclyns Einstellung zu sein. Allerdings, es funktionierte. Keiner dieser Männer würde Maclyn Margulis oder seinen Geschäftsinteressen jemals wieder Probleme bereiten.


  Valdek verließ den Park durch einen kurzen, mit Unkraut und Scherben verunstalteten Durchgang. Rico trabte leichtfüßig über den Asphalt, seine Klauen klickten auf dem Boden. Valdek brachte ihn dazu, sehr gegen seinen Willen, durch das Tor ins Freie zu gehen. Er fluchte. Der Hund versuchte ständig, gigantische Sätze durch das Gras zu machen, echte Kaninchen zu finden, die er jagen konnte, nachdem er keine Plastikkaninchen mehr zu verfolgen brauchte.


  Der große schwarze X5 war unmittelbar vor ihm. Valdek blieb ungläubig stehen, und der Hund hielt ebenfalls inne. Das Auto war ruiniert. Valdek setzte sich wieder in Bewegung, schneller jetzt und wachsam, während er gleichzeitig prüfende Blick in beide Richtungen der Straße warf. Das Glas war überall. Sämtliche Scheiben des BMW waren eingeschlagen. Selbst die Spiegel auf beiden Seiten, der Rückspiegel ebenfalls. Dies war systematisch erfolgt. Eine Botschaft.


  Valdek holte die Schlüssel heraus und drückte auf den Anhänger. Nichts. Er ging um das Auto herum nach vorn. Die Motorhaube stand ein Stück weit offen. Er hob sie an und sah darunter. Die Drähte der Alarmanlage waren durchgeschnitten worden. Das war nicht einfach Zerstörungswut.


  Valdek trat zurück; kleine Glaswürfel knirschten unter seinen Sohlen. Er bückte sich und nahm den Hund auf die massigen Arme. Ein ruiniertes Auto, das war eine Sache. Ein blutender Hund, und Maclyn würde möglicherweise ausrasten.


  Valdek holte das Handy heraus. Ohne den Hund loszulassen, machte er ein paar Aufnahmen von dem Auto aus unterschiedlichen Blickwinkeln und sagte dann: »Deinem Herrchen wird das nicht gefallen.« Dann trug er Rico zehn Schritte die Straße hinunter und band ihn dort an einem Geländer fest. Er kehrte zurück und umkreiste das Auto noch einmal. Er stellte fest, dass seine Sonnenbrille nach wie vor auf dem Armaturenbrett lag und dass der Bildschirm des Navigationsgeräts unberührt war. Er rief alle Fotos auf seinem Handy auf und schickte sie alle an dieselbe Adresse. Dann sah er wieder die Straße hinauf und hinunter und drückte dreimal auf die Neun. Er kehrte knirschend über die glasbedeckte Fläche zu dem Hund zurück und starrte ihm grimmig ins Gesicht. »Wir müssen die Scheißkarre abschleppen lassen. Und das heißt, wir müssen den Cops Bescheid sagen.« Valdek wartete, dass jemand abnahm. »Rico«, sagte er noch einmal, »Maclyn wird das nicht gefallen.«
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  Es passierte alles viel zu schnell, sagte sich Mina. Zu viel, das gleichzeitig hereinkam. Zu viel Information, zu viele Ereignisse, zu viele mögliche Bedeutungen. Die Umstände hatten ihr ein Gefühl wie von leichter Übelkeit hinterlassen, eine Reizüberflutung, die drohte, sie zu überwältigen. Mina hatte immer den Eindruck gehabt, dass ihr Kopf sehr schnell zu voll werden konnte, wenn sie es zuließ. So edierte und filterte sie, ließ nur hinein, was unbedingt nötig war. Es war ein System, das sich im Lauf ihrer Karriere entwickelt hatte, einer Karriere, in der die Zahlen und Muster und Techniken und Schauplätze und Tatsachen und Zeitpunkte und Daten und Namen und Statistiken und Protokolle die Macht hatten, sie vollkommen zu überschwemmen. Wenn man die Schleusen öffnete, würde es hereingestürzt kommen, jede Ritze und jeden Winkel füllen und den Freiraum überfluten, den sie zum rationalen Denken brauchte. Aber es gab Tage, so wie diesen, an denen es trotz aller Bemühungen hereingesickert kam.


  Die beiden toten Frauen lagen zu beiden Seiten neben ihr. Sie sah auf sie hinunter. Die Augen waren dankenswerterweise geschlossen worden. Links Tabatha Classon, rechts Toni-Anne Gayle. Beide nackt, geradezu Negativbilder voneinander– Tabatha bleich und marmorn, Toni-Anne dunkel, fast schwarz. Die Farbe ihrer eigenen Hände, auf die sie hinuntersah, schien in der Mitte zwischen den beiden Extremen zu liegen. In den drei Stunden, die seit der Besprechung am Vormittag vergangen waren, hatte die Forensikabteilung bei Tabatha eine mögliche Todesursache ermittelt. Ein scharfäugiger Assistent hatte einen winzigen roten Punkt auf Tabathas Haut entdeckt. Und danach hatte man Toni-Annes gesamten Körper mit dem Vergrößerungsglas abgesucht und einen ähnlichen Punkt gefunden. Dies hatte genug Grund geliefert, um Blutproben an das toxikologische Zentrum im Guy’s and St. Thomas’ Hospital zu schicken. Einstichstellen konnten bedeuten, dass unbekannte Substanzen injiziert worden waren.


  Mina wartete ungeduldig, ihre Nervosität stand im harten Kontrast zur vollkommenen Stille der beiden Leichen. Sarah und Charlie waren unterwegs zu ihr herunter, und sie wollte ihnen eine Idee präsentieren, aber zugleich lenkte etwas anderes sie ab. Die Negativdatenbank beherrschte ihre Gedanken. Vor der Besprechung hatte sie sich die Datenbank angesehen, immer noch beunruhigt über die Tatsache, dass sie verschoben worden war und dass im Laufe der letzten paar Tage mehrfach auf sie zugegriffen worden war. Sie ging ihre Argumente noch einmal durch, während sie die kalte stehende Luft in die Lungen sog.


  Wie Judith bereits gesagt hatte– dass ein Mensch genetisch von der Beteiligung an einem bestimmten Verbrechen ausgeschlossen worden war, bedeutete ja nicht, dass er auch im Hinblick auf ein anderes Verbrechen unschuldig war. So weit in Ordnung– es gab in jeder Bevölkerung einen winzigen Prozentsatz, der kriminell werden würde. Und tatsächlich– jetzt, da Mina darüber nachdachte, es war sogar möglich, dass es bei manchen der Negativfälle wahrscheinlicher war als beim Durchschnitt, dass sie zu kriminellem Verhalten neigten. Danny Pavey zum Beispiel. Er hatte zu einer Anzahl von Fahrern weißer Lastwagen gehört, die man von der Täterschaft bei einem Fall von Fahrerflucht ausgeschlossen hatte. Aber es gab dabei ein Problem. Bei einhundert Lastwagenfahrern bestand möglicherweise eine größere Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen ein Verbrechen beging, als zum Beispiel bei einhundert Buchhaltern. Statistisch betrachtet war die Negativdatenbank also bereits nicht mehr repräsentativ. Und wenn dem so war…


  Mina brach den Gedankengang ab. Ihr Kopf füllte sich schon wieder. Sie warf einen Blick zur Tür und dann zu der großen Uhr hinüber. Sarah und Charlie ließen sich Zeit.


  Gleich zu Beginn ihres Arbeitstages hatte sie damit begonnen, die Daten mit neueren Verbrechensdatenbanken und den täglich eingehenden Berichten abzugleichen. Und dabei waren ihr Namen aufgefallen, Leute aus der Negativdatei, die wieder auftauchten, und zwar im Zusammenhang mit der gesamten Bandbreite kriminellen Verhaltens. Aber darüber hinaus hatte Mina das Gefühl, kurz vor dem Punkt zu sein, an dem sie ein Muster zu erkennen begann. Etwas an den Zufallsdaten kam ihr nicht zufällig genug vor. Einige wenige Arten von Vorfällen schienen sich geradezu zu häufen. Mina versuchte sich Namen und Daten, Orte innerhalb der Stadt und Beschreibungen von Verbrechen vor Augen zu rufen.


  Ihr Hirn hetzte längst wieder seinen Gedankengang entlang. Sie schloss die Augen und atmete tief; der schneidende Geruch des Formalins nistete sich in ihren Nebenhöhlen ein wie erste Anzeichen von Kopfschmerzen.


  Sie hörte ein Geräusch und drehte sich um. Sarah und Charlie hatten die GeneCrime-Leichenhalle betreten. Mina stellte fest, dass beide schweigsam und konzentriert wirkten, in Gedanken offensichtlich so sehr bei der Sache wie sie selbst. Sie kamen fast im Gleichschritt auf sie zu und blieben gleichzeitig stehen, unmittelbar vor den niedrigen Tischen, auf denen Tabatha und Toni-Anne lagen.


  »Also?«, sagte Sarah.


  »Einfach eine Idee«, antwortete Mina.


  »Nur zu.«


  »Sehen Sie, wir haben fast drei Stunden lang mit den Leichen gearbeitet, aber wir tappen immer noch im Dunkeln. Wir haben Hunderte von Proben und was weiß ich noch alles. DNA von absolut überall, Fasern, die höchstwahrscheinlich zu gar nichts passen werden, Haare, von denen sich wahrscheinlich rausstellen wird, dass sie uninteressant sind.«


  »Okay«, sagte Sarah langsam.


  »Na ja, und jetzt wissen wir außerdem von zwei winzigen Einstichwunden. Wenn wir den genauen Punkt finden könnten, an dem die Nadel durch die Kleidung des Opfers gedrungen ist, würde das unsere Aussichten, eine brauchbare Probe zu bekommen, erheblich verbessern.«


  »Sie meinen damit, Sie wollen die Leichen wieder anziehen?«, fragte Charlie.


  »Bei Tabatha war die Einstichstelle an der rechten Gesäßbacke, was bedeutet, dass die Jeans, die sie anhatte, irgendwo in der Nähe der hinteren Tasche durchstochen wurden. Toni-Annes Verletzung ist weiter unten und auf der linken Seite, was den Teil ihres Rocks eingrenzt, den wir uns ansehen müssten.«


  Charlie und Sarah wechselten einen Blick, und Mina wusste, dass sie richtig lag. Im Lauf des Arbeitstags musste die Kleidung der beiden Opfer mit unzähligen verschiedenen Oberflächen in Berührung gekommen sein. Beide Frauen hatten auf Stühlen gesessen, die auch von anderen Leuten genutzt wurden, beide mussten Kollegen gestreift und Gemeinschaftstoiletten besucht haben. Ihre Kleidung war übersät mit Haaren und Zellmaterial, mikroskopisch kleinen DNA-Spuren, die lediglich das Bild verunklärten. Aber in unmittelbarer Nähe der Einstichstellen waren die Aussichten besser.


  »Es klingt logisch«, sagte Sarah. »Und sehr ungewöhnlich. Tote wieder anzuziehen.«


  »Sehen Sie, wenn wirklich eine Subkutanspritze verwendet wurde und der Mörder sie in einer Hand gehalten und mit der anderen abgestützt hat, könnte es in diesem Moment zu einem direkten Kontakt zwischen Haut und Kleidung gekommen sein. Es würde bedeuten, dass wir uns beim Ausschließen Stunden um Stunden Arbeitszeit ersparen können.«


  »Immer vorausgesetzt natürlich, dass beide Frauen ermordet wurden, dass die Mordwaffe eine Spritze war und dass der Mörder keine Handschuhe getragen hat.«


  Mina blickte Sarah an und zuckte die Achseln. Sie selbst würde es sein, die hier in der Leichenhalle zwei kalte nackte Körper wieder anzog. Und, schlimmer noch, sie musste irgendeinen armen Kerl finden, der ihr dabei half. Sie dachte kurz an Alex Brunton, der wahrscheinlich zu neu war, um sich zu beschweren.


  Nach ein paar Sekunden sagte Sarah: »Ich nehme an, es wäre den Versuch wert. Wann erhalten wir die toxikologischen Ergebnisse?«


  »Morgen sind sie damit fertig, wenn wir ordentlich drängeln. Die Massenspektronomie und NMR-Spektroskopie erledigen sie über Nacht.«


  »Und was genau wissen wir dann?«


  »Ob die beiden Frauen irgendwas Verdächtiges im Blut hatten. Giftstoffe, Chemikalien, Medikamente, sogar Freizeitdrogen.«


  Sarah sah auf die nackten Körper hinunter. »Und injizieren sich Leute, die Modedrogen nehmen, das Zeug normalerweise in die Beine oder Hinterbacken?«


  »Schon vorgekommen«, sagte Charlie mürrisch. »Und noch ganz andere Stellen.«


  »Aber es ist unwahrscheinlich, oder nicht?«


  »Nach dem, was das CID uns geliefert hat, war keins der Opfer–« Mina unterbrach sich. Dies waren Frauen in der Blüte des Lebens gewesen, mit Freunden, Angehörigen, Träumen und Plänen. Für sie war all das zu Ende gegangen, irgendwo tief unter der Erde, umgeben von Fremden. Das Wort »Opfer« kam ihr unpassend vor. Sie begann noch einmal. »Keine von ihnen passt ins Bild eines Menschen, der Drogen nimmt. Obwohl wir natürlich nichts ausschließen können.«


  »Wahrscheinlich nicht«, murmelte Charlie. »Aber das hier ist grässlich. Zwei Mädchen und so ein Ende. Kommt schon, ich weiß, wir müssen nach der üblichen Routine vorgehen, aber das hier ist doch kein Zufall. Das war geplant. Und irgendein Arschloch provoziert uns.«


  Mina beobachtete Charlie aus dem Augenwinkel. Sie merkte ihm an, dass er dies persönlich nahm. Charlie war eine Anführernatur, und Verbrechen wie dieses kränkten ihn in seiner Ehre– sie waren Ungeheuerlichkeiten, die hätten verhindert werden sollen. Das war der Stachel, der ihn zu dem engagierten Ermittler machte, der er war, dem CID-Pitbull, der niemals locker ließ.


  Sarah lächelte ihm zu– ein kurzes Hochziehen der Mundwinkel. »›Provozieren‹ ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ja, DI Baker, ich bin Ihrer Meinung. Die Frage ist, was machen wir? Zwei Tote an zwei Tagen, aber bevor wir den toxikologischen Befund haben, wissen wir letzten Endes gar nichts. Und es ist nicht unwahrscheinlich, dass wir nie in der Lage sein werden, mit Sicherheit zu sagen, ob diese Fälle etwas mit den beiden Toten vom letzten Monat zu tun haben.«


  Charlie hob die Schultern. »Was für Möglichkeiten haben wir also genau?«


  »Wir sind mitten in den Tests«, sagte Mina. »Morgen früh müssten die vorläufigen Ergebnisse da sein.«


  »Und wir hoffen, dass wir heute im Lauf des Tages noch ein paar Aufnahmen von den Überwachungskameras bekommen, die wir uns ansehen können. Bis wir die ausgewertet haben und die toxikologischen Ergebnisse vorliegen, halten wir das intern.«


  »Aber was, wenn es wieder passiert?«, fragte Charlie. »Was dann?«


  Sarah kniff sich in den Nasenrücken. »Es ist nicht ideal«, sagte sie, »aber viele Möglichkeiten haben wir nicht. Es hat keinen Zweck, die ganze Stadt in Panik zu versetzen, bevor wir Genaueres wissen.« Sie wandte sich ab, um die Leichenhalle zu verlassen. »Und bis auf weiteres können wir nur beten, dass er nicht wieder zuschlägt.«
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  Reuben versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass der Bagger noch näher an seinem Gebäude einen weiteren Graben gerissen hatte. Die Zeit wurde knapp, die Tage ließen sich in hydraulischem Gekratze und Dieseldunst messen. Die Anzahl der Männer in Schutzhelmen und Warnkleidung war gestiegen– sie wurden zu einem neonfarbenen Schwarm.


  Moray war halb im Sofa versunken und sprach mit gedämpfter Stimme in sein Handy. Reuben verstand eben noch die Worte SIM-Karte, Verkehrsdaten und Test. Er wollte Genaueres gar nicht wissen. Was Moray in seinem übrigen Berufsleben trieb, blieb am besten auf Fetzen zufällig mitgehörter Telefonate beschränkt.


  Judith streckte den Rücken und glitt von ihrem Laborhocker. Sie ging zu Reubens Teil des weißen Arbeitstischs hinüber und gab ihm ein kleines Plastiktablett. »Da«, sagte sie, »das sind die letzten zehn. Die besonderen zehn.«


  Reuben stellte das Tablett neben einem grauen Kasten von der Größe eines Mikrowellengeräts ab. Ein dünnes Kabel verband den GeneImager mit dem Laptop, in den er seine Informationen eingab. Alle paar Sekunden warf er einen gespannten Blick auf den Bildschirm. »Wann gehst du?«, fragte er Judith, ohne sie anzusehen.


  »Ich hab Spätschicht. Fängt um zwei an.«


  »Irgendwelche interessanten Entwicklungen drüben bei GeneCrime?«


  »Weißt du von der Frau, die da neulich abends in der Tube tot umgefallen ist? Mir dabei fast das ungeborene Kind zerquetscht hat?«


  »Ja«, murmelte Reuben.


  »Sieht so aus, als hätte es noch so einen Fall gegeben.«


  Reuben hob den Kopf. »Noch einen? Wann?«


  »Gestern Abend. Heute Morgen haben sie mich angerufen und gefragt, wie es bei mir mit Überstunden aussieht.«


  »Sie gehen also von einem Zusammenhang aus?«


  »Vielleicht.«


  »Sag mir Bescheid, wenn irgendwas dabei rauskommt.«


  »Mal sehen, was sich machen lässt.« Judith runzelte die Stirn. »Wie immer.«


  Reuben grunzte, in Gedanken bei seiner Arbeit. Er nahm einen der zehn Gegenstände, die Judith ihm gebracht hatte, vom Tablett und betrachtete ihn aufmerksam. Das Ding war etwa briefmarkengroß, keine fünf Millimeter dick und von einem schwarzen Plastikrähmchen umgeben, auf dem die Ziffer vier stand. Es wies eine Anordnung von mehreren hundert Punkten auf, für das bloße Auge kaum sichtbar; sie waren allesamt kleiner als ein Druckpunkt. Die fünf Hauptgene, hundertzwölf Nebengene, zahlreiche Kontrollfunktionen, alle in dreifacher Ausfertigung. Der genetische Code des Bösen.


  »Bist du so weit?«, fragte er.


  »Sie sind allesamt hybridisiert, gewaschen, getrocknet und bereit für den Phosphoimager. Bist du bereit?«


  »Ja und nein. Wen haben wir?«


  Judith nahm eine Liste von der Tischplatte. »Auf der Seite der Guten haben wir mich, meinen Mann, Mina, dich und den Dicken da hinten, dessen Resultat wir ja schon kennen.« Sie nickte zu Moray hin, der das Gesicht verzog; er murmelte immer noch in das ans Ohr gedrückte Handy.


  »Und auf der anderen Seite?«


  »Moment.« Judith kratzte sich an der Unterseite ihres vorgewölbten Bauchs. »Sehen wir mal. Bei den Bösen haben wir in Gestalt der von meiner Person illegal aus GeneCrime rausgeschmuggelten DNA-Proben Aiden Boucher, den Mörder von vier Wohnsitzlosen. Lars Besser, Psychopath der Kategorie A, allerdings nicht mehr unter den Lebenden weilend. Michael Brawn, erbarmungsloser Soziopath, seit kurzem im Gefängnis. Mark Gelson, gefürchteter Kokain- und Heroindealer. Und Nathan Bardsmore. Fünf Morde durch Erwürgen, fünf Vergewaltigungen«– Judith holte tief Atem– »und eine versuchte Vergewaltigung.«


  »Hey«, sagte Reuben. »Komm schon, was ist aus deiner berühmten Courage geworden?«


  »Na ja, okay. Aber manchmal ist es schwierig, sich nicht zu fragen, was gewesen wäre…«


  Judith legte die Liste wieder hin und ließ sich schwer auf ihren Hocker sinken. Moray beendete sein Gespräch und sah zu ihnen herüber. Reuben legte den Chip wieder hin und rieb sich über das unrasierte Kinn.


  »Nein, hat nichts damit zu tun«, erklärte Judith. »Ich glaube nur, ich habe gerade den ersten Tritt bekommen.«


  Reuben sah sie an, ohne recht zu wissen, wovon sie sprach.


  »Doch, im Ernst.« Judith stand auf und streckte ihm ihren Bauch entgegen. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich völlig verändert. »Wirklich. Da, jetzt wieder. Komm und fühl’s selbst.«


  Reuben ging auf sie zu. »Bist du sicher?«


  Judith griff nach seiner rechten Hand und legte sie auf die betreffende Stelle. Sie sah zu Moray hinüber. »Und du auch.«


  Moray verzog das Gesicht und rührte sich nicht vom Fleck. »Wenn’s dir nichts ausmacht«, sagte er, »ich bin da ein bisschen zimperlich.«


  Und dann spürte Reuben wirklich etwas. Eine winzige Bewegung unter der Handfläche. Ein neues Leben, das zu treten und zu zappeln begann. Er grinste Judith an, und sie lächelte zurück. Zwei menschliche Zellen, dann eine Blastozyste, ein Embryo und jetzt ein Fötus, der die Gliedmaßen bewegen konnte. Das ewige Wunder der Biologie.


  Reuben sah auf seine Hand hinunter und war mit einem Mal verlegen. Von draußen drang der gedämpfte Lärm eines Dieselgenerators herein und das Brüllen eines Mannes. Er nahm die Hand weg und sagte: »Okay, Mrs.Babymaker, zurück an die Arbeit.«


  Er legte den ersten Chip in das kleine Laufwerk des GeneImager und schloss es. Er gab ein paar Befehle in den Laptop ein und drückte die Eingabetaste. Dann wandte er sich wieder an Judith, die immer noch ihren Bauch umfasst hielt. »So, hier kommt’s.« Moray stand auf und stellte sich neben Judith, um zusammen mit ihr auf die ausgedruckte Liste hinunterzusehen.


  Kolonnen von Zahlen glitten über den Bildschirm– Datenmengen, die automatisch von unten nach oben durchzulaufen schienen. Dann begann sich eine Grafik aufzubauen– ein Diagramm, das sich mit dichtgedrängten roten und grünen Balken füllte. Nach ein paar Sekunden wurde die Bewegung langsamer; ein zweifarbiger Strichcode erschien in der Mitte des Monitors und veränderte sich langsam, als weitere winzige Details eingefügt, Positionen und Parameter ermittelt und überprüft wurden.


  »Okay«, murmelte Reuben, »die Heatmap ist fast so weit. Doppelblindprobe Nummer vier, unter strengsten Bedingungen getestet.« Er wandte sich zu Judith und Moray um; sie standen einander gegenüber, er sah beide im Profil. »Mehr oder weniger jedenfalls.« Sehr bald, dachte er, würden ihre Bäuche gleich groß sein. Er überprüfte das Bild; es veränderte sich jetzt nicht mehr. »Und die Vorhersage lautet…« Reuben strich mit dem Finger am Bildschirm entlang bis zu einer Zahl in der rechten unteren Ecke. »Psychopath.«


  Morays Blick glitt an der Liste hinunter, die Judith in der Hand hielt. »Nummer vier ist Lars Besser«, sagte er. »Eins von eins. Ganz ordentlich für den Anfang, würde ich sagen.«


  Reuben legte den nächsten Chip in den Phosphoimager ein. »Okay, das hier ist Nummer neun.« Er wartete, bis das Gerät den Chip gelesen und die Daten in Zahlen übersetzt hatte, die daraufhin auf den Laptop übertragen wurden. Reuben stellte sich den Vorgang vor, während sich auf dem Bildschirm das Bild aufzubauen begann. DNA-Proben, die gekennzeichnet wurden, dann zur Hybridisierung auf den Chip übertragen; nicht gebundene Fragmente wurden ausgewaschen, die Bindung der DNA-Basen an diejenigen auf dem Chip durch Fluoreszenz identifiziert, Intensitäten durch Zahlen ersetzt; die Zahlen liefen durch eine Datenbank, wobei Übereinstimmungen positive Werte erhielten und Unterschiede negative, woraufhin die Daten wieder in Farben konvertiert wurden, Rot und Grün, die sich auf dem Bildschirm zu einer Heatmap anordneten, das letztendliche Ergebnis auf einen einzigen Wert reduziert, eine Zahl, die Reuben dann einer Zeitspanne zuordnen konnte. Der Laptop war wieder zur Ruhe gekommen, der Bildschirm unbeweglich. Reuben las die Zahl vor. »Vierundvierzig Jahre«, sagte er. »Borderline, aber viel weiter im normalen Bereich als im abnormalen.«


  Moray studierte das Blatt Papier, über dem er und Judith hingen. »Wieder gut geraten«, sagte er. »Das war Colm. Judiths Mann.«


  »Er wird also alle vierundvierzig Jahre in gefährlichem Ausmaß gewalttätig werden?«, fragte Judith.


  »Das ist der Durchschnittswert. Wie lange seid ihr zusammen?«


  »Weniger als das.«


  »Er hat dich noch nicht durchgeprügelt?«


  »Er hat mich durchgevögelt. Vom Durchprügeln weiß ich nichts.«


  Moray lächelte ihr zu. »Ah, aber er hat ja noch ein bisschen Zeit.«


  Reuben schob den nächsten Chip in den Phosphoimager. Moray und Judith starrten zum Fenster hinaus und schwatzten, während sie warteten, sahen zu, wie die Arbeiter über die Baustelle schwärmten, fleißige Insekten in Leuchtkäferfarben.


  Reuben räusperte sich und sagte: »Probe sechs, Psychopath.«


  »Aiden Boucher«, antwortete Judith. »Mitten ins Schwarze.«


  Reubens Lippen zuckten, aber er begann sich mit dem nächsten Chip zu beschäftigen, ohne auch nur aufzusehen.


  »Drei von dreien«, murmelte Moray. »Ich bin immer noch der Ansicht, dass der irgendwie schummelt.«


  Reuben ließ vier weitere Proben durchlaufen, und bei jeder davon traf seine Vorhersage zu. Als er im Begriff war, das Resultat der achten anzukündigen, rieb er sich das Gesicht, gähnte und sagte: »Nummer drei. Natürlich nur, wenn ich euch beide nicht störe.«


  Moray und Judith kamen zusammen vom Fenster zurück.


  »Nur zu«, sagte Judith. »Moray hat die Liste.«


  »Der hier wird interessant– das bist nämlich du«, sagte Moray, während er auf das Blatt mit den Namen und den ihnen zugeordneten Nummern hinuntersah. »Verrat uns, wie viele Jahre es sind. Wenn’s nämlich weniger sind als vier Menschenleben– oder was es genau war bei mir–, dann haben wir ein Problem.«


  Reuben schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, mein fetter Freund, auf das Ergebnis wirst du noch eine Weile warten müssen. Es ist ein Versager.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Judith.


  »Es ist nicht vollständig hybridisiert. Wir werden es später noch mal versuchen müssen.«


  »Wann später? Ich muss allmählich los zu GeneCrime.«


  Reuben griff nach einem der beiden verbliebenen Chips; er war so in den Ablauf seines Experiments vertieft, dass er nicht antwortete. Er war aufgeregt und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sieben korrekt vorausgesagte Ergebnisse, das bedeutete gar nichts. Alle zehn, auch das würde nichts bedeuten. Und es hing nicht davon ab, ob die eine oder andere Probe aus technischen Gründen wiederholt werden musste. Nein– der springende Punkt war, dass Reuben wieder an das glaubte, was er tat. Er wusste, dass seine Methode funktionierte. Er konnte sie in Gegenwart anderer Leute anwenden, er konnte Blindtests durchführen, und alles verlief genau so, wie er vorhergesagt hatte. Dies war eine unabhängige Bestätigung– das, wovon wirkliche Wissenschaft lebte.


  Natürlich wusste Reuben, dass nicht alle Psychopathen den gleichen Genotyp besaßen. Ganz und gar nicht. Akutes kriminelles Verhalten von der Sorte, die Schlagzeilen machte und die Bevölkerung schockierte, die extremen Handlungsweisen einer kleinen Anzahl von Menschen, die Leben zerstörten und die Gesellschaft entsetzten– sie gehörten einem breiten Spektrum an. Aber eins hatte er gelernt– dass es Schnittmengen gab. Bei fast allen Soziopathen fand man vier oder mehr der fünf kritischen Aberrationen, die er identifiziert hatte. Die übrigen Gene dienten einfach der Feinabstimmung, füllten die Lücken, überbrückten die Zwischenräume, die einen Killer vom anderen unterschieden.


  Die drei Jahre, die er bei GeneCrime damit verbracht hatte, die Methode zu entwickeln, hatten ihm bewiesen, dass die wissenschaftlichen Grundlagen stimmten. Tausende von Proben und nicht nur zehn hatten dazu gedient, Psychopath Selection weiterzuentwickeln und anzugleichen bis zu einem Punkt, an dem das Programm sich kaum jemals irrte. Und jetzt, nachdem er sich die Methode bei seiner Entlassung hatte aus der Hand nehmen lassen, wusste Reuben, dass sie wieder da war und dass sie funktionierte. Er hatte sich noch an genug erinnert, die Polymorphismen, auf die es ankam, die positiven und negativen Kontrollmechanismen und die Fallstricke, die unbedingt vermieden werden mussten. Dies war der Moment der Auferstehung, der Wiedergeburt, eines Neuanfangs. Er war wieder da.
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  Danny Pavey senkte den Regenschirm tief über sein Gesicht. Die Überwachungskameras waren überall, beobachteten und verfolgten alles, suchten die Westlondoner Straßen nach ihm ab. Ein flüchtiger Killer, eine Menschenjagd, die gerade in Gang kam. Er stellte sich uniformierte Männer vor, die in dunklen Räumen Wände voller heller Bildschirme studierten. Danny schauderte und war zugleich dankbar für den fallenden Regen. Er wurde es müde, Kapuzenshirts zu tragen mit den Namen irgendwelcher Teams oder den Labels irgendwelcher Marken, für die er sich nicht interessierte. Ein Regenschirm bedeutete Immunität von oben, einen Schutz vor den Tausenden von Kameras, die auf die Gehwege hinabstarrten. Er wusste, dass er sich von allem fernhalten musste, in Bewegung bleiben, nie zum Stillstand kommen, während er es zu verstehen versuchte. Was da mit ihm passiert war. Was plötzlich in ihm aufgeflammt war. Was ihn dazu gebracht hatte, in einem Pub vor den Augen seiner Frau und seiner Freunde einen Mann totzuschlagen.


  Er war Gott dankbar dafür, dass er gerade erst für einen zweiwöchigen Auftrag bezahlt worden war. Er hatte das Geld auf dem Weg zum Pub abgeholt. Victoria hatte das Auto an den Straßenrand gefahren, und er hatte an die Tür geklopft. Das dicke Bündel Scheine in der Jackentasche hatte ihn im Gedränge des Pubs vorsichtig werden lassen. Das Geld würde nicht ewig vorhalten, aber immerhin sicherte es ihm ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Wenn er weiterhin vorsichtig war und sich billige Unterkünfte suchte, würde es noch ein paar Tage lang reichen. Was danach kam– er fürchtete sich davor, es sich zu überlegen. Aber im Moment brauchte er einfach Zeit, um über all das nachzudenken.


  Er hatte noch nie zuvor im Leben auch nur zugeschlagen. Aber er wusste jetzt, dass es da etwas gab, eine Wesenheit, eine Gestalt, ein Gefühl, etwas, das knapp außer Sichtweite im Schatten lag. Es war schon immer da gewesen. Danny setzte sich auf eine Bank an einer verlassenen Bushaltestelle und starrte aufmerksam zu einer großen Drehtür in zehn Meter Entfernung hinüber. Zugleich zupfte er weiter an dem mentalen Splitter herum, den er zu erwischen versucht hatte, seit er aus dem Pub gestürzt war, die Kleidung, bespritzt mit dem Blut eines anderen Mannes. Er war nicht gewalttätig, das wusste er. Auch nicht aggressiv oder destruktiv oder sadistisch. Er hatte keins der Merkmale eines Mörders. Aber irgendetwas war da.


  Danny hatte versucht, die Sache in die Sprache zu übertragen, auf die er sich am besten verstand– die der Elektrizität. Drei Tage lang war es dies gewesen, was er mehr als alles andere getan hatte. Er hatte sich Kabel vorgestellt, Sicherungen und Verteiler, als sei das Gehirn eine einzige große Schalttafel. Was den Tatsachen entsprach– oder vielleicht nicht? Er hatte einmal eine Dokumentation darüber gesehen, die ihm im Gedächtnis geblieben war. Die Funktionsweise der Neuronen, die zahllosen Verbindungen, die Speicherung und Freigabe winziger Ladungen. Das Gehirn war eine Hauptplatine mit einzelnen Komponenten, die ihre jeweilige Funktion erfüllten. Gedächtnis, Reizverarbeitung, Verhalten. Aber etwas hatte ausgesetzt, ein plötzlicher Stromstoß von irgendwoher, eine Spannungsspitze, die den Schaltkreis in einem einzigen Moment verändert hatte.


  Am Morgen des zweiten Tages hatte er geweint und war auf und ab gelaufen und hatte die Fäuste geballt und sie gegen die Wand seines Zimmers gedroschen. Ein gereizter Ärger wuchs und breitete sich aus, und er hatte ihm etwas mitzuteilen begonnen, das er über sich selbst wissen musste. Dass es schon immer da gewesen war, an den äußersten Rändern dessen, was er war, gewartet hatte. Der Kern seines Lebens war gut. Er hatte ein tadelloses Familienleben, war ehrlich bei der Arbeit, hatte einen Abscheu Diskriminierung und Unfairness gegenüber. Wenn er die Augen schloss, sah er nichts als Helligkeit. Aber als er die blutenden Fingerknöchel wieder und wieder gegen die Wand gedroschen hatte, hatte er gewusst, dass da noch etwas anderes war. Er stellte sich die Boxkämpfe vor, die Gangster- und die Horrorfilme, die Bilder aus ungeschnittenen Nachrichtensendungen. Wenn seine Freunde den Blick abgewandt hatten, hatte Danny immer aufmerksamer hingesehen. Ein Gefühl, das er eher als aufregend empfand, weniger als schockierend. Ein Gefühl von Verständnis, von Verbundenheit, nicht immer mit den Opfern, manchmal auch mit den Tätern. Denjenigen, die die Verletzungen zufügten, die Stiche, die Schusswunden, die tiefen Blutergüsse und gebrochenen Knochen. Und in dem gnadenlosesten, ehrlichsten Moment, als er zusammengesackt und mit blutenden, aufgeschwollenen Knöcheln auf dem dünnen Teppichboden lag, hatte er sich schließlich eingestanden, dass vielleicht seine Schaltungen daran schuld waren. Mit einem Mal kamen sie ihm abnormal und gefährlich vor, stromdurchflossen, aber nicht isoliert, zu fürchterlichen Dingen imstande.


  Danny konnte das schmuddelige Zimmer, das er gemietet hatte, nicht länger als ein paar Stunden hintereinander ertragen. Den Rest des Tages hatte er versteckt in den Tiefen unter der Stadt verbracht. Hatte sich von der Menge von Bahnsteig zu Bahnsteig, von Haltestelle zu Haltestelle, von Zug zu Zug schwemmen lassen, verloren zwischen den Hektischen und Nervösen, umgeben von Leuten, die so gehetzt wirkten wie er selbst. Auch in der U-Bahn gab es Überwachungskameras, aber nicht annähernd so viele wie draußen, wo sie schweigend von Gebäuden, Laternenmasten, Ampeln herunterstierten, von überall, wo man sie oberhalb der Stadt befestigen konnte. Er hielt den Schirm tief über dem Kopf und war dankbar für den Schutz, den er ihm bot.


  Er sah auf die Uhr. Fast eins. Er starrte weiter durch die Plexiglaswand des Wartehäuschens zu der Drehtür hinüber.


  Er wusste, es hatte nicht viel dazu gehört, es auffliegen zu lassen. Einfach nur seine Frau und einen seiner Freunde. Darren. Jemanden, den er seit der sechsten Klasse kannte. Einen leeren Umschlag, den er in einer von Victorias Schubladen gefunden hatte. Darrens fast legasthenisch unbeholfenes großes R in ihrem Vornamen– die Art, wie er immer R schrieb statt r. Wie Danny festgestellt hatte, dass sie jeden Blickkontakt wie absichtlich vermieden, als er mit einer Gruppe von Freunden im Pub aufgetaucht war. Die neuen Kleider, die Victoria sich vor kurzem gekauft hatte. Aber als Danny die einzelnen Elemente wieder durchging, ergab sich immer noch nichts. Victoria und Darren mochten eine Affäre gehabt haben, er wusste es nicht mit Sicherheit. Der Umschlag war leer. Er hatte keinerlei Hinweise mit Ausnahme von Darrens Handschrift. Einen Verdacht, aber nichts sonst. Es reichte doch sicher nicht aus, um während einer Runde Poolbillard einen unschuldigen Mann zu Tode zu prügeln? Wenn der Gedanke an einen anderen Mann und seine Frau ihn so rasend gemacht hatte, warum war er dann nicht auf Darren losgegangen? Dies waren die Fragen, auf die er jetzt eine Antwort finden musste.


  Und dann entdeckte er sie. Victoria, die gerade durch die Drehtür des Bürogebäudes, in dem sie arbeitete, ins Freie trat. Ein hellbrauner Mantel und dunkle Lederstiefel. Sie holte ihren Schirm heraus und öffnete ihn. Ging in Richtung Tube, zu der Station, aus der Danny selbst gekommen war. Er stand auf, aufgeregt, furchtsam und nervös, und wollte nichts, als zu ihr hinüberstürzen, sie packen und das wirre Knäuel von Fragen stellen, das sich in seinem Kopf zusammenballte.


  Er sah sich auf der Straße nach Polizisten um, senkte den Kopf und folgte ihr in die U-Bahn-Station.
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  Ich habe mich hier gelegentlich mit Sarah getroffen«, sagte Reuben beinahe zu sich selbst. Er sah sich in dem Raum mit dem Holzfußboden und den kleinen Fenstern um. Er war von beruhigender Schäbigkeit, ein Café, das ohne pseudoitalienischen Namen auskam und auch nicht zu irgendeiner seelenlosen amerikanischen Kette gehörte. Die Leute, die hier arbeiteten, schienen die Besitzer zu sein– eine letzte Bastion der Unabhängigkeit in einer Stadt voller Ketten und Konglomerate.


  »Wie kommt’s?«, fragte Mina. »Wenn man fragen darf.«


  »Einfach um auszuhelfen. Du weißt schon– alles an Perlen der Weisheit anbieten, das ich mir möglicherweise erhalten habe. Fälle, die mit Feld-Wald-Wiesen-Forensik nicht zu knacken waren und bei denen man etwas anderes brauchte, einen lateralen Ansatz.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt hat Sarah dich.«


  Mina errötete unter ihrer dunklen Haut. »Na, ich weiß nicht recht.«


  »Und sie hat eine Menge um die Ohren, nachdem sie jetzt den ganzen Laden leitet.«


  »Weißt du, Reuben, dies ist nicht einfach.«


  Reuben sah ihr ins Gesicht und kratzte sich am Kinn. Sein Magen knurrte, wie um ihn daran zu erinnern, dass es Mittag war. Die Ergebnisse vom Vormittag gingen ihm immer noch im Kopf herum. Neun korrekte Voraussagen, ein Versager. Er stand auf der Schwelle von etwas Wichtigem, und er wusste es.


  »Na los«, sagte er, während er die Augenbrauen in die Höhe zog. »Raus damit.«


  »Ich weiß nicht, wie gut ich mich halte. Ich meine, ich habe zugesehen, wie du den Job gemacht hast, und ich habe gesehen, was er dir antut. Ich habe gedacht, bei mir wird es vielleicht anders. Aber es ist nicht anders. Es ist verdammt hart. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich auf die Reihe bekomme. Ich weiß, es ist nur vorübergehend, bis sie jemanden gefunden haben, der es dauerhaft übernimmt–«


  Reuben hob beide Hände, um ihr das Wort abzuschneiden. »Du hast die Befähigung, dies zu tun. Und wie du sagst, es ist ja nicht auf Dauer. Hab deinen Spaß dran, solange es geht. Wenn sie dann jemanden gefunden haben, bist du älter und weiser und absolut allem gewachsen.«


  Mina zupfte an einem Stück Nagelhaut herum. »Sieh mal, es gibt da noch was, wegen dem ich mit dir reden wollte. Da ist eine Software über das Netzwerk gelaufen, etwas, von dem ich nicht gewusst habe, dass es überhaupt noch da ist.«


  »Was für eine Software?«


  Mina zögerte, während sie die Nägel wie eine Pinzette einsetzte, um das Hautstückchen abzureißen. Es hinterließ einen dünnen roten Faden; Reuben stellte fest, dass er nicht der Einzige war.


  »Deine Software.«


  »Meine?«


  »Das Projekt, an dem du gearbeitet hast, als sie dich gefeuert haben. Psychopath Selection.«


  Reuben fuhr von seinem Stuhl auf. »Aber ich hatte gedacht, das wäre gelöscht worden.«


  »Ich auch.«


  »Commander Abners Aufräumaktion. GeneCrime wieder auf den richtigen Weg bringen, alles Inoffizielle eliminieren, alles, woran ich außerhalb meiner offiziellen Rolle gearbeitet hatte.«


  »Genau davon rede ich. Eine Menge Dinge sind anders geworden, nachdem du weg warst. Wir sind wirklich zu den Wurzeln zurückgekehrt, zu dem, was wir am besten können. Eine Weile warst du ein Paria. Sie haben deine Verzeichnisse gelöscht, dein Zeug rausgeschmissen, deine Papiere in den Reißwolf gesteckt. Du erinnerst dich vielleicht noch, du hast eine Menge sehr unwillkommene Aufmerksamkeit auf den Laden gezogen.«


  »Und wie.«


  »Weshalb ich mich wirklich sehr gewundert habe, als ich auf dem Hauptrechner ein Programm gefunden habe, das genau so aussieht wie Psychopath Selection.«


  »Willst du damit sagen, es war nicht schon die ganze Zeit da?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe aus verschiedenen Gründen eine ganze Menge Zeit damit verbracht, mich im System umzusehen. Vielleicht fallen mir deswegen einfach Dinge auf, die ich sonst nicht bemerkt hätte. Aber das ist es nicht, worauf es wirklich ankommt.«


  »Nein?«


  »Das Wichtige daran ist, dass es verwendet worden ist. Ein Chargentest, Daten, die jemand da hat durchlaufen lassen. Und das vor kurzem erst.«


  »Vor wie kurzem?«


  »Tage.«


  Reuben zwinkerte ein paarmal heftig, während eine Reihe beunruhigender Bilder ihm durchs Hirn schoss. Jemand, der mit Psychopath Selection herumspielte zu genau der Zeit, da er selbst sich wieder damit beschäftigte. Seine eigene Technologie, die ge- und missbraucht wurde. Mina musste sich irren.


  »Du willst damit also sagen, dass ein Angehöriger von GeneCrime allen Ernstes DNA-Profile eingegeben hat?«


  »Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass–«


  »Aber was ist mit den DNA-Chips? Wir hatten doch nur ein paar davon hergestellt.«


  »Ich weiß. Es kommt mir alles ein bisschen merkwürdig vor, vorsichtig ausgedrückt.«


  »Und du bist dir sicher, dass das nicht alles nur so eine Art halbinteressierte Neugier bei irgendwem ist? Wenn es irgendwas gibt, für das Computer sich eignen, dann das. Gott weiß, ich habe zu meiner Zeit auch Zeug angeklickt, von dem ich besser die Finger gelassen hätte.«


  Mina trank ihren Kaffee aus und verzog etwas das Gesicht; ihre Zähne blitzen auf. »Wenn das Neugier ist, dann war sie jedenfalls nicht halbinteressiert. Da war jemand sehr aktiv. Es sieht so aus, als wären Dateien angelegt und dann wieder gelöscht worden. Jemand hat Zeit investiert.«


  »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie jemand Zugang zu dem Code gefunden haben sollte. Ich meine, du und ich waren die führenden Leute, die dran gearbeitet haben. Bist du sicher, dass du nicht irgendwo eine Sicherungskopie behalten hast, die jemand anderem in die Finger geraten sein könnte?«


  »Ich hatte nicht mal Gelegenheit, eine zu machen. Es war fürchterlich nach all der Arbeit, die wir da investiert hatten, aber die CID-Typen haben auf Abners Anweisung alles abgegrast, sichergestellt, dass es überall legal und offiziell hergegangen ist und nicht, du weißt schon…«


  Die Zeit kurz vor seiner Entlassung stand Reuben vor Augen. Abläufe, die außer Kontrolle gerieten. Anforderungen und Termine, die Jagd auf Serienmörder, die verzweifelte Suche nach Methoden, mit denen man die Verbrechensbekämpfung schneller und wirkungsvoller gestalten konnte, verschwimmende Grenzen, grandiose Möglichkeiten, die ihm durch die strikten Vorschriften verschlossen geblieben waren, der zunehmende Druck, unerprobte Methoden anzuwenden. »Ja, ich weiß«, antwortete er ruhig.


  »Weißt du, ich hätte eine Idee– eine Methode, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Ich höre.«


  »Es würde eine ganze Menge Beinarbeit von dir erfordern. Mehrere lange Stunden bei deinen Laborapparaturen, einen vollen Tag oder so ähnlich.«


  Reuben verzog das Gesicht. »Meine Spezialität.«


  »Hier«, sagte Mina, während sie in die Handtasche griff. »Die wirst du brauchen.«


  Sie warf einen Blick in die Runde und zog eine leuchtend orange Schachtel von der Größe eines Zigarettenpäckchens heraus. Als sie sie über den Tisch zu Reuben hinüberschob, erschienen nasse Streifen auf der Tischplatte.


  »Die hast du rausgeschmuggelt?«, fragte er.


  »Achtunddreißig DNA-Proben aus GeneCrime«, antwortete Mina. »Heb sie irgendwo auf, wo sie sicher sind.«


  Reuben zögerte; dann nahm er die Plastikschachtel und schob sie in die Jackentasche. Sie fühlte sich kalt an, und er spürte sie durch das Jackenfutter hindurch. Die Technologie, von der er geglaubt hatte, sie zurückgelassen zu haben, erwachte wieder zum Leben. Jemand innerhalb von GeneCrime hatte begonnen, Risiken einzugehen. Eine unerprobte Methode in den falschen Händen. Aber zu welchem Zweck? Was wollte man damit erreichen, dass man es in aller Stille tat? Was konnte die Methode bewirken, das nicht auch über offizielle Kanäle erreicht werden konnte?


  Mit einem Mal hatte Reuben eine Vorstellung, und gleich darauf tat er sie ab. Das wäre zu unwahrscheinlich. Aber als er im Lärm und Geschepper des Cafés seine Tasse leerte, während Mina ihn mit schweigender Aufmerksamkeit beobachtete, spürte er die aufsteigende Nervosität in der Magengrube, und die Vorstellung weigerte sich, aus seinen Gedanken zu verschwinden.
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  DI Charlie Baker sah vom Bildschirm auf, als die Tür sich öffnete. Mina Ali kam herein, zerwühlt, mit offenem Mund, als sei sie gerade mehrere Treppen hinaufgerannt.


  »Was hab ich verpasst?«, fragte sie im Näherkommen.


  Charlie kämpfte gegen den Wunsch an, sich zu erkundigen, wo zum Teufel sie eigentlich gewesen war. Er hatte telefoniert, Textnachrichten geschickt, sogar eine E-Mail, und keine Antwort bekommen. Sie war ganz offensichtlich nicht im Haus gewesen. Es war kein Verbrechen, das Gebäude während des Arbeitstages zu verlassen, aber die amtierende Leiterin der forensischen Abteilung sollte zumindest greifbar sein. Er ließ es durchgehen. Was er vor sich auf dem Monitor sah, war sehr viel wichtiger als Fragen des Protokolls.


  »Das«, sagte er, griff nach der Fernbedienung und drückte auf die Abspieltaste.


  Er beobachtete, wie Mina sich durch den Raum arbeitete, ihre kleine Gestalt an CID-Beamten und Wissenschaftlern vorbeischob. Sie suchte sich einen Platz zwischen Sarah Hirst und Bernie Harrison. Die etwa zehn GeneCrime-Angestellten, die sich vor dem Flachbildschirm versammelt hatten, rückten ihre Stühle zurecht, um sich den besten Blick zu verschaffen.


  Ein paar Sekunden Geflacker, dann erschien ein blauer Bildschirm, der ebenfalls ein paarmal flackerte. Und dann waren sie im Inneren eines U-Bahn-Wagens. Schwarzweiße Kameraaufnahmen in einem runden Rahmen. Stehende und sitzende Passagiere, eng zusammengedrängt. Erschöpfung in mehreren Gesichtern, als wären sie auf dem Heimweg von der Arbeit. Das Aufblitzen von Licht durch eins der Fenster, gefolgt von plötzlicher Schwärze, ließ keinen Zweifel daran, dass der Zug gerade einen Bahnhof verließ. Auf beiden Seiten begannen die Passagiere vor und zurück zu schwanken, als die Bahn sich unter der Stadt in die Kurven legte.


  Charlie drückte auf die Pausentaste und sagte: »Nachdem Dr.Ali jetzt hier ist– denken Sie dran, die linke untere Ecke im Auge zu behalten.«


  Er drückte wieder auf Abspielen, und der schwarzweiße Film setzte wieder ein. Charlie hatte sich die Aufnahmen bereits dreimal angesehen, zweimal allein und einmal mit der gesamten Gruppe, und er hatte jedes Mal etwas Neues bemerkt. Es kam darauf an, beinahe durch die Bilder hindurchzusehen, sich von den Augen so führen zu lassen, wie sie es wollten, um das gesamte Szenario und die gesamte darin enthaltene Information aufzunehmen. Ja, die Haupthandlung spielte sich in der linken unteren Ecke ab, aber nach Jahren des Studiums von CCTV-Aufnahmen wusste Charlie, wie einfach es war, scheinbar nebensächliche Vorgänge zu übersehen. Und dass das, was an den Rändern des Sichtfeldes vor sich ging, manchmal genauso bedeutsam sein konnte wie das zentrale Element.


  Er blickte wieder über die Passagiere hin, die er am deutlichsten sehen konnte. Ein westeuropäisch aussehender Mann, der dabei war, mit der Krawatte seine Brille zu polieren. Ein junger Japaner, der mit seinem Handy herumspielte. Eine elegant gekleidete Frau, die einen Roman las. Ein junges Paar aus dem Mittelmeerraum; beide starrten zu einem Plan des Schienennetzes hinauf. Ein Arbeiter afrokaribischer Abstammung in farbbespritztem Sweatshirt, die Arme verschränkt. Eine blonde Frau, die in ihrer Tasche herumwühlte. Ein kleiner älterer Mann, der sich an einer Stange festhielt. Ein weißer Teenager, der auf seinen MP3-Player hinunterstarrte. Eine Schwarze mittleren Alters, die in einer Zeitschrift blätterte. Zwei Studentinnen, die sich mit ernsten Gesichtern unterhielten. Ein Asiate, der mit geschlossenen Augen auf seinem Sitz saß.


  Nach weiteren zwanzig Sekunden wenig interessanter Aufnahmen verlagerte Charlie seine Aufmerksamkeit auf einen männlichen Fahrgast, der in der Nähe der Kamera stand. Auch er hielt sich an einer Stange fest, schwankte mit den Bewegungen des Zuges und las eine zusammengefaltete Zeitung. Er trug Freizeitkleidung der gepflegten Sorte, nichts sonderlich Auffallendes– Gap oder Next oder Marks and Spencer, dachte Charlie. Ein kleiner Ruck ging durch den Wagen, als der Zug ein holpriges Schienenstück erreichte. Charlie wusste inzwischen, dass dies der Moment war, in dem die Aufnahmen interessant wurden. Er musterte die Fahrgäste in der Nähe des Mannes, hielt Ausschau nach allem, das ungewöhnlich war– plötzliche Bewegungen, alles, was nach verborgener Absicht aussah. Aber er bemerkte nichts dergleichen. Es war beinahe ein Tableau, zwanzig, dreißig Fahrgäste, die vollkommen mit ihrer jeweiligen persönlichen Reise beschäftigt waren, zwischen zwei Haltestellen tagträumten, lasen oder Musik hörten, zu Werbetafeln und U-Bahn-Plänen hinaufsahen. Er konnte die Langeweile, die Frustration, die Klaustrophobie fast spüren, die sich in jeden einzelnen von ihnen hineinfraß.


  Und dann begann der Mann sich zu verändern. Seine Haltung schien schlaffer zu werden, sein Gesichtsausdruck wechselte. Wenn er genau hinsah, konnte Charlie gerade noch sehen, wie seine Augen rollten, der Unterkiefer heruntersackte. Die Zeitung fiel auf den Boden. Der Mann ließ die Griffstange los und griff sich an den Bauch. Die andere Hand hob sich zum Hals, die Finger legten sich gespreizt auf die Haut, eben oberhalb des V-Ausschnitts seines Pullovers. Der nächste Ruck ging durch den Zug. Alle stehenden Fahrgäste bewegten sich auf die gleiche Art; die Bewegung begann am vorderen Ende des Wagens und lief fast augenblicklich bis nach hinten durch. Nur der Mann in der linken unteren Bildecke bewegte sich nicht so wie alle anderen. Seine Knie knickten ein, und er kippte nach vorn. Charlie hätte am liebsten gebrüllt: »Helft ihm doch, um Gottes willen, helft ihm«, als sei dies gegenwärtig und echt, geschähe genau jetzt, und sie könnten noch etwas ändern. Der Mann sackte auf dem Boden zusammen, wobei er die beiden Studentinnen zur Seite stieß. Sie fuhren herum, eine ruckartige Bewegung in der Aufnahme, und schrien lautlose Worte. Charlie versuchte die Lippenbewegungen zu lesen. Er war sich sicher, dass sie meckerten, vielleicht auch fluchten, weil ein anderer Fahrgast sie angerempelt hatte.


  Charlie beobachtete, wie der Rest der Fahrgäste reagierte. Es war eine Londoner Reaktion– Leute, die die Hälse reckten, um einen Blick auf das Geschehen zu werfen, und sich dann wieder abwandten, es ignorierten, wegdrängten. Eine ältere Frau stand auf und beugte sich über den Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag; seine Züge waren unsichtbar. Sie gestikulierte zu jemand anderem hin, der im Bild kaum noch zu erkennen war. Ein, zwei andere Pendler sahen sich wieder um, ihre Augen blieben eine Sekunde länger auf das Geschehen gerichtet, bevor sie sich wegdrehten.


  Charlie beobachtete die Aufnahme mit gesammelter Aufmerksamkeit. Der Zug wurde langsamer, Werbetafeln schossen vorbei, als er ins helle Licht eines Bahnhofs einfuhr. Am oberen Rand des Bildes war in der Nähe der Tür eine gewisse Aktivität zu erkennen– Fahrgäste, die sich aufs Aussteigen vorbereiteten, sicherstellten, dass sie nichts liegen gelassen hatten. Die Türen öffneten sich, und sieben oder acht Leute schoben sich hinaus ins Freie, den Rücken zur Kamera gewandt.


  Charlie betätigte wieder die Pausentaste.


  »Theorien?«, fragte er. »Los, Leute, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Das da passiert jetzt. Genau jetzt.«


  Sarah war die Erste, die sprach. »Es klingt vielleicht offensichtlich, aber wir können bei den Todesfällen Tabatha Classon und Toni-Anne Gayle jetzt ganz offiziell den Zufall ausschließen. Der Name des letzten Opfers ist übrigens Anthony Maher. Und Gott helfe dem öffentlichen Nahverkehr der Stadt. Was denken wir sonst noch in der Sache? Los, Leute, ihr seid die neue junge Hoffnung der Verbrechensprävention.«


  Es folgte ein Moment zögernder Stille.


  »Zwei Frauen, ein Mann«, sagte Detective Helen Alders, den Blick in die Lücke zwischen Sarah und Charlie gerichtet. »Sexuelle Abartigkeit können wir also ausschließen. Und diese beiden möglichen Fälle letzten Monat. Der Diabetiker und die lettische Studentin–«


  »Litauisch.«


  »Auch ein Mann und eine Frau.«


  Sarah nickte. »Aber wir wissen alle, dass die Aussichten, diese beiden mit dem aktuellen Fall in Verbindung zu bringen, sehr schlecht stehen. Bis auf weiteres müssen wir sie ausschließen.«


  »Es ist also vollkommen willkürlich?«


  »Nein. Wir reden vom dicksten Berufsverkehr in der Tube. Diese Leute sind ausgewählt worden.«


  »Auf welcher Grundlage?«


  »Auf dieser– warum überhaupt unter die Erde gehen, um zu töten? Warum die Leute nicht oben auf der dunklen Straße umbringen?«


  »Guter Gesichtspunkt«, sagte Helen.


  »Dann geht es also darum, in den Eingeweiden der Stadt zu sein, eingeengt, klaustrophobisch und dicht zusammengedrängt?«, fragte Bernie Harrison.


  Sarah stieß den Atem durch einen Mundwinkel aus. »Seht mal, wir sind das CID, kein psychologisches Seminar. Bleiben wir beim Praktischen. Wer ist der Killer? Wie fassen wir ihn? Solche Fragen.«


  Charlie strich mit der Hand über das Bild auf dem Monitor. »Ich kann euch sagen, wer er ist. Einer von diesen Leuten da ist der Mörder.«


  In dem Standbild auf dem Monitor waren immer noch etwa zwanzig Fahrgäste zu sehen, die vergeblich darauf warteten, dass die Türen sich schlossen und der Zug seine Fahrt fortsetzte.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Bernie. »Es kommt drauf an, wie lange das Gift braucht. Wir wissen ja nicht, wie schnell oder wie langsam es wirkt. Er könnte auf dem Bahnsteig zugeschlagen haben oder sogar schon auf der Rolltreppe.«


  »Haben wir schon irgendwas über die Gifte?«, fragte Sarah.


  Dr.Paul Mackay blätterte ein paar Seiten in dem ledergebundenen Notizbuch mit Monogramm um, das er in der Hand hielt. »Im Moment sieht es so aus, als wäre es ein Anhydrid-Derivat.«


  »Welches?«


  »Die Giftspezialisten im Guy’s und St. Thomas’ sind sich da noch nicht sicher. Nach Molekülgewicht und NMR-Resultaten könnte es ein Säureanhydrid sein, möglicherweise arsenisch, oder auch ein anderes Schwermetall.«


  »Und wie würde es dann wirken?«


  »Wir haben einen Toxikologen gefragt, der auf Schwermetallgifte spezialisiert ist, aber er hat sich mit der Antwort ziemlich Zeit gelassen. Und als er sich dann gemeldet hat, war es eine Menge Zeug über den Unterschied zwischen arsenigen Stoffen und Arsenaten, LD50-Dosen und chronischem beziehungsweise akutem Kontakt.«


  Sarah warf Dr.Mackay einen offen ungeduldigen Blick zu. »Und?«


  »Also hab ich’s zwischendurch gegoogelt.«


  »Was zum Teufel haben wir eigentlich vor den Zeiten des Internets gemacht? Und was sagt also der Quell jeder nutzlosen Information? Wie viel Zeit zwischen Injizierung und Tod?«


  »Na ja, wie unser Experte schon angedeutet hatte, es hängt von der Dosis und der Verabreichungsmethode ab. Aber grob geschätzt wenige Minuten.«


  »Wie viele etwa?«


  »Könnten drei, vier sein. Das ist geraten, aber was Besseres habe ich nicht. Die Giftstoffabteilung braucht größere Blutproben von Tabatha und Toni-Anne, um noch ein paar Tests durchzuführen; ich hab einen Fahrradkurier rübergeschickt, bevor ich hergekommen bin. Und bevor die sich nicht wieder melden, können wir uns nicht sicher sein.«


  Sarah wandte sich wieder dem auf dem Bildschirm eingefrorenen Foto zu. »Dann ist es also absolut möglich, dass unser Mörder das Gift injiziert hat, als der Zug gerade in den vorherigen Bahnhof eingefahren ist, ausgestiegen ist und das Opfer zwischen zwei Haltestellen hat sterben lassen. Praktisch unauffindbar.«


  Auch Charlie starrte den Bildschirm an, aber die Einschätzung seiner Vorgesetzten teilte er nicht.


  Jemand musste etwas gesehen haben. Kein Verbrechen war unsichtbar. Und wenn irgendwer den Mörder finden würde, dann war er es.
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  Reuben beobachtete, wie Mina sich mit einer Hand durch das dicke schwarze Haar fuhr. Es war eine müde Bewegung, die bei ihr aber etwas fast Schwelgerisches hatte, als sei sie versunken in der Müdigkeit, verführt von ihr. Hinter ihr erschien ein Keil fliegender Vögel, der am Fenster des Laboratoriums vorbeizog. Das Licht verblasste und machte einem dunkelblauen Himmel mit schwarzen Wolken Platz. Die Vögel, fast schon reine Silhouetten, wirkten wie synchronisiert– Flügelschlag, Pause, Flügelschlag, eine Art gefiederter Morse-Code. Sie flüchteten aus dem Land in dem Wissen, dass der Sommer vorbei war, waren auf dem Weg zu besseren Zeiten auf einem anderen Kontinent. Reuben konnte ihre Beweggründe nachvollziehen.


  Mina gähnte, wobei sie die Augen hinter den Brillengläsern zusammenkniff und den Handrücken über den Mund legte. »Es kann immer noch sein«, fuhr sie fort, »dass die beiden Tatsachen absolut nichts miteinander zu tun haben– dass jemand auf die Negativdatenbank zugegriffen hat und dass Psychopath Selection entweder installiert oder reaktiviert worden ist. Aber darum geht es schließlich in der Wissenschaft. Beobachtungen miteinander verknüpfen. Phänomene, zwischen denen auf den ersten Blick keinerlei Verbindung besteht, die aber in Wirklichkeit Ursache und Wirkung sind.«


  »Wie Flemings Bakterien und Schimmelpilze.«


  »Genau. Und ich will ja nicht sagen, dass wir hier kurz davor stehen, das Antibiotikum zu entdecken– nur, dass es gegen jeden wissenschaftlichen Instinkt gehen würde, wenn ich jetzt nicht zwei und zwei zusammenzählte.«


  Reuben stellte fest, dass Minas Enthusiasmus ihr müdes Gesicht zu beleben begann. Je mehr sie sprach, desto angeregter wirkte sie. Es war ansteckend, aber Jahre der Berufserfahrung hatten ihn gelehrt, nicht vor Aufregung vom Stuhl aufzuspringen, nur weil ein Kollege es tat.


  »Okay«, antwortete er langsam. »Aber du weißt selbst, zwei und zwei kann alles Mögliche ergeben. Was ist in der Mappe?«


  »Das sind die ganzen Details über die Proben, die ich dir gegeben habe, und diejenigen, die ich mit unserer Datenbank für aktuelle Verbrechen abgeglichen habe. Das da sind also samt und sonders Negativ-DNA-Profile, die auf die eine oder andere Art im Zusammenhang mit neueren Verbrechensfällen wieder aufgetaucht sind. Und zwar auf allen Ebenen der Beteiligung– Täter, Verdächtige, Opfer.«


  »Lass mich mal sehen.«


  Mina händigte ihm eine ausgedruckte Tabelle mit einer durchnumerierten Liste von achtunddreißig Proben aus. Neben den achtstelligen IDs standen drei Spalten mit den Überschriften Aktenzeichen, Datum und Art der Beteiligung.


  »Okay, also sind von den sechsunddreißigtausend Leuten in der Negativdatenbank in den letzten beiden Wochen achtunddreißig im Zusammenhang mit irgendeiner Art von krimineller Aktivität wieder aufgetaucht?«


  »Genau.«


  Reuben zog eine Schublade heraus und verwendete sie als Fußstütze. »Was nur zu erwarten war.«


  »Stimmt. Das war Sachverhalt Nummer eins. Sehen wir uns mal Sachverhalt Nummer zwei an.« Mina zog ein zweites A4-Blatt aus ihrer braunen Dokumentenmappe. »Das hier sind die ID-Nummern derjenigen Leute, bei denen ein Zusammenhang mit neueren Verbrechensfällen besteht und die außerdem den falschen Genotyp haben– was ihr voraussichtliches Verhalten angeht.« Sie schob Reuben das Blatt hin.


  Reuben legte die beiden Papiere nebeneinander. Das zweite Blatt zeigte die gleiche Liste von IDs wie das Erste, aber statt der drei zusätzlichen Spalten gab es hier nur eine einzige mit der Überschrift Genotyp. Reuben stellte fest, dass das Blatt nicht mehr ganz weiß war und entschieden mitgenommener wirkte als das andere, als sei es schon seit einer ganzen Weile immer wieder studiert worden. Außerdem waren sieben von den achtunddreißig ID-Nummern mit grünem Leuchtstift markiert worden. Die Nummern, die er ihr zuvor am Telefon genannt hatte.


  »Okay, also haben sieben von den achtunddreißig den falschen Genotyp, wie du es so elegant ausgedrückt hast.«


  »Mhm.«


  »Böse Gene zu haben erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass man böse Taten begeht. Daher der verhältnismäßig hohe Anteil unter diesen achtunddreißig, die den falschen Genotyp haben. Aber du wirst mir jetzt mitteilen, dass es so einfach nicht ist.«


  Mina lächelte kurz. »So einfach ist es nicht. Vergleich mal die letzte Spalte auf dem ersten Blatt mit den markierten Namen auf dem zweiten.«


  Reuben studierte die leuchtstiftmarkierten Kästchen in der Tabelle, die achtstelligen Identifikationsnummern, Daten und Aktenzeichen. Er wollte schon etwas sagen und zögerte dann. Er sah noch einmal hin. Genotyp in Grün, kriminelle Handlung in der letzten Spalte. »Scheiße«, sagte er leise. Sachverhalt Nummer drei.


  »Siehst du?«, fragte Mina.


  »Scheiße«, wiederholte Reuben.


  »Da ist irgendwas Aktives im Gange. Das sind doch keine beliebigen Vorfälle.«


  »Allmählich geht mir auf, warum du mich achtunddreißig DNA-Chips hast analysieren lassen.« Reuben rieb sich das Gesicht. Seit er sich mit Mina in dem Café getroffen hatte, hatte er keine Pause mehr eingelegt, hatte nicht einmal gegessen. »Hast du’s statistisch überprüft?«, fragte er.


  Mina nickte schnell, während sie antwortete. »Die Wahrscheinlichkeitswerte sind winzig. Das ist kein Zufall.«


  »Okay, das Beste, was wir jetzt tun können, ist es, nach Alternativerklärungen zu suchen. Wo haben wir Scheiße gebaut? Was übersehen wir hier?«


  »Los geht’s«, stöhnte Mina.


  »Ich mein’s ernst. Wir müssen sicherstellen, dass wir uns nicht irren.«


  »Schön, wenn’s sein muss, Kontrollfreak. Es könnte deine eigene Methode sein, bei der du– um deinen eigenen Ausdruck zu verwenden– komplette Scheiße gebaut hast.«


  Reuben zog die Augenbrauen hoch. Es kam sehr selten vor, dass Mina Kraftausdrücke verwendete, und jetzt hatte ihre Ausdrucksweise etwas gleichermaßen Verstörendes und Beruhigendes. »Ich habe sie nur an einer vergleichsweise kleinen Anzahl von Proben ausprobiert, aber sie kommt mir ziemlich solide vor. Wir müssen anders denken, peripher. Was gibt es noch, das die Übereinstimmungen zwischen der Datenbank und der Methode einerseits und den wirklichen, aktuellen Vorfällen andererseits erklären könnte?«


  »Okay, schön. Also– deine Technik tut irgendwas anderes als das, was du gedacht hast. Sie sagt eine andere Komponente von psychotischem Verhalten voraus als die, für die du sie entwickelt hast.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sagen wir, tief vergraben im System deines Durchschnittspsychopathen liegt etwas versteckt– irgendwas, das einfach nur irgendwie mit dranhängt. Wie wenn man Sichelzellenanämie hat und deshalb als Nebenwirkung vor Malaria geschützt ist. Deine fünf Hauptgene des Bösen zu besitzen hat die Nebenwirkung, dass man auf irgendeine Art den Ärger anzieht, die unerwünschte Aufmerksamkeit, du weißt schon…« Minas Stimme verklang. »Nicht gerade das glaubwürdigste Szenario, das mir je eingefallen ist.«


  »Guter Versuch trotzdem. Ich weiß nicht, Mina. Ich verstehe, worauf du rauswillst, aber all die Leute in der Negativdatenbank sind Leute, die noch nicht in der National DNA Database stecken. Es sind im Großen und Ganzen unschuldige Leute, die in Ausschlussverfahren getestet wurden. Soweit wir wissen, sind sie noch nicht mit ernsthaften Verbrechen in Verbindung gebracht worden.«


  »Bisher.«


  »Wenn es also darum ginge, dass sie möglicherweise irgendeine damit verknüpfte Eigenschaft haben, die sie in gefährliche Situationen treibt…«


  Reuben unterbrach sich, überlegte es sich anders, was er hatte sagen wollen. Mina hatte das eine Wort herausgepickt, das alles erklären konnte.


  Bisher.


  »Was ist los?«, fragte Mina.


  »Bisher«, antwortete er. »Sie haben bisher noch nichts getan.«


  »Und?«


  Reuben stand auf und begann im Labor auf und ab zu gehen, angespannt und erregt; Bilder und Szenarien strömten auf ihn ein. In dem Gewirr von Namen und Daten und Profilen und Übereinstimmungen eine plötzliche Klarheit. Eine Lücke zwischen den Bäumen, ein Licht im Nebel. Er sprach schnell; die Worte sprühten in alle Richtungen. »Weißt du, das war schon immer das Potenzial der Technik– Verbrechensverhinderung. Der Goldstandard der Kriminologie, der Medizin, der Flugsicherheit– von allem, was den Leuten wirklich wichtig ist. Den Vorfall verhindern, bevor er eintritt. Psychopath Selection dazu einsetzen, Populationen zu überprüfen, rauszufinden, wer die falschen Gene hat, Beratung und Unterstützung anzubieten. Akzeptieren, dass eines Tages die Natur und die Zivilisation kollidieren werden, dass feindselige Gene auf ein ungünstiges Umfeld treffen werden, dass das Unterbewusstsein das Bewusstsein überwältigen könnte.«


  Mina beobachtete ihn über den Rand ihrer Brille hinweg; ihre Augen waren weit. »Mach weiter.«


  »Das war das Ziel. Die genetisch Verletzlichen zu schützen. Zu beraten und erklären, den winzigen Prozentsatz der Bevölkerung zu unterrichten und anzuleiten, der die Veranlagung hat, zu Killern zu werden, wenn in ihrem Leben ein paarmal etwas schiefgeht. Medikamente wären eine Möglichkeit. Mittel anzubieten, die den irrationalen und unkontrollierbaren Wutanfällen entgegenwirken würden, die vielleicht ohne ihr Wissen in ihnen angelegt sind. Die nächste Generation der Kriminologie. Nicht hinter Mördern herzuräumen, sondern die Morde abzuwenden, bevor sie passieren. An den Verbrecher herankommen, bevor er die Gelegenheit hat, zu verletzen, zu verstümmeln oder zu töten.«


  »Das war immer die Theorie bei Psychopath Selection. Worauf willst du also raus? Was hat sich geändert?«


  »Jemand verwendet sie für etwas vollkommen anderes.«


  »Ich versteh’s immer noch nicht. Für was könnte man die Technik sonst noch verwenden?«


  »Es geht nicht um die Frage für was noch, sondern für wen noch.«


  »Himmeldonnerwetter noch mal, Reuben!« Mina stand jetzt ebenfalls auf, gereizt an der Grenze zur Wut. Reuben stellte fest, dass sie nicht mehr müde aussah. »Jetzt spuck’s schon aus!«


  Reuben hörte auf, hin und her zu rennen, die Gedanken plötzlich konzentriert, die Stimme ruhig. Die Bilder hatten sich zusammengefügt, die Implikationen waren klar. »Jemand verwendet es da draußen auf der Straße«, sagte er. »Jemand setzt es ein, während wir hier drüber reden.«


  »Nämlich wer?«


  »Das ist die Frage. Wir wissen, wer es auch ist, sie arbeiten mit Unterstützung von jemandem im Inneren, einem Angehörigen von GeneCrime. Wir haben sieben unwiderlegbare Verbindungen– Übereinstimmungen zwischen vor kurzem begangenen Verbrechen und labilen Genotypen. Wie du gesagt hast, das ist kein Zufall. Die Software ist im Einsatz, Psychopath Selection läuft, Dinge passieren da draußen.«


  Reuben deutete mit einer Handbewegung zum Fenster hinüber. »Und wir wissen, dass es erst vor kurzem angefangen hat, in den letzten paar Tagen, allerhöchstens vielleicht zwei Wochen. Du weißt selbst, eine Menge kleinere Körperverletzungen und Vorfälle werden gar nicht erst angezeigt, es ist also nicht einfach, den Zeitraum genau festzulegen. Aber es passiert gerade jetzt. Da ist etwas in Gang gebracht worden, das nicht aufhören wird, bevor wir nicht alle Teile zusammengesetzt haben und wissen, was genau da los ist.«


  Mina nahm eins der Papiere von der Tischplatte und sah darauf hinunter. »Aber ich komme immer wieder auf den zentralen Punkt zurück– den Grund dafür, dass das alles keinen Sinn ergibt. All diese sieben Leute aus der Negativdatenbank, im Grunde normale Leute, nur mit einem abnormalen Genotyp, sind Opfer von Verbrechen geworden. Nicht die Täter– die Opfer.« Sie strich mit dem unlackierten Nagel an der Spalte hinunter, die mit Art der Beteiligung überschrieben war. Kurze stichwortartige Zusammenfassungen krimineller Vorfälle waren in die Kästchen eingetragen. »Auf einem Parkplatz zusammengeschlagen«, las sie vor. »Am Arbeitsplatz tätlich angegriffen. Im Park körperlich bedrängt. Finger gebrochen bei Auseinandersetzung in Tiefgarage. Körperverletzung in Raucherunterstand.« Mina studierte die Einträge in einigen der nicht markierten Kästchen. »Komm schon, es ist kein ›Messerangriff auf offener Straße‹ oder ›bei Einbruch überrascht‹ oder ›schwere Körperverletzung in Nachtclub‹ dabei.«


  »Was wir hier haben«, sagte Reuben, »ist in der Welt der Verbrechensbekämpfung noch nie dagewesen. Titelseitenmaterial. Es geht hier nicht um das Verbrechen, das schon passiert ist, sondern um das Verbrechen, das bisher noch nicht geschehen ist. Deine Wortwahl. Bisher. Verstehst du nicht, was das bedeutet? Jemand sucht die Bevölkerung ab, ermittelt den Genotyp von Leuten, die noch nie durch ernsthafte Gewalttätigkeit aufgefallen sind. Diese sechsunddreißigtausend Menschen in der Negativdatenbank, unschuldige Leute, Zeugen, Informanten, wer auch immer… Männer und Frauen, die gar nicht in einer Datenbank sein sollten. Jemand sondert sie aus, versucht die kleine Anzahl von latenten Psychopathen zu finden, die in dieser Bevölkerungsgruppe versteckt sind.«


  »Und greift sie an.«


  »Genau das.«


  »Aber warum?«


  »Ich habe ein paar Ideen. Aber das ist im Moment nicht das Wichtigste.«


  »Und was ist das Wichtigste?«


  »Diese Leute aufzutreiben. Sie zu warnen. Weil die Lunten schon angezündet sind. Da draußen sind labile Leute unterwegs, die gepiekt und provoziert werden. Wir wissen von sieben. Es könnten mehr sein. Und wenn jeder davon unwissentlich den Genotyp eines Serienmörders hätte…«


  »Bekommen wir ein Schlachtfeld.«


  Sie starrten einander an. Das Labor war still. Ein Gefriergerät begann zu summen und verstummte nach ein paar Sekunden wieder.


  Von der Tür her erklang ein Geräusch; dann ging sie auf. Judith kam herein, einen Motorradhelm unter dem Arm.


  »Was?«, fragte sie, als sie Reuben und Mina immer noch bewegungslos am Arbeitstisch stehen sah. »Was ist los?«
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    Okay, sehen wir uns ein paar Namen an, vielleicht kommt was dabei raus. Du hast die Identitäten dazu?«


    Mina zog die Augenbrauen hoch. »Lass mir ein paar Minuten Zeit, ganz so einfach ist es nicht, sechsunddreißigtausend Namen im Gedächtnis zu behalten.«


    Sie ging zu ihrer Handtasche hinüber und holte ein kleines Netbook heraus. Gegen seinen Willen war Reuben beeindruckt vom Format des Geräts– es ließ seinen eigenen Laptop nach Hanteln und Steroidmissbrauch aussehen. Mina schaltete es ein und wartete ungeduldig darauf, dass es hochfuhr.


    Während das Gerät summend zum Leben erwachte, fragte Judith: »Ist sonst noch was rausgekommen bei den CCTV-Aufnahmen?«


    Minas Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet. »Die CID-Typen überprüfen alles bis zu der Haltestelle davor, sehen sich stundenlange Videoaufnahmen von verschiedenen Kameras an. Wir kennen den Zeitpunkt, wissen, welcher Zug es war, welche Strecke, welcher Bahnsteig, aber trotzdem– es sind Dutzende von Kameras, die die Gänge, Treppen und Rolltreppen in der Nähe beobachten. Zigtausende von unscharfen Leuten, die ihren Angelegenheiten nachgehen.«


    »Und ein Mörder.«


    »Möglicherweise. Wir wissen’s nicht. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob er ausgestiegen ist oder ob er überhaupt in diesem Zug war. Es würde natürlich hübsch passen, aber wie wir immer wieder feststellen, sind die Mörder oft nicht so entgegenkommend. Wären sie’s, würden wir sie einfacher finden.«


    Reuben grunzte. »Er braucht sich im Grunde nicht zu verstecken. Er injiziert einfach jemanden aus nächster Nähe, wahrscheinlich mit einer extrem dünnen Nadel, die derjenige kaum spürt. Er steckt mitten in einem Wagen voller Leute, die alle versuchen, einander nicht anzusehen– die meisten ignorieren einander sogar aktiv. Wenn er alles erledigt hat, steigt er beim nächsten Halt in aller Ruhe aus. Es ist ja nicht so, als ob er mit gezogener Schusswaffe reingestürmt wäre.«


    »Ich glaube, du hast was vergessen– bei einem der Morde war ich dabei«, sagte Judith ruhig. »Einen Meter entfernt, höchstens. Und habe nichts davon mitbekommen, genauso wenig wie alle anderen auch.«


    »Mhm. Und wenn eine Forensikerin bei aller Ausbildung und Erfahrung nichts gemerkt hat…«


    »Das arme Mädchen«, sagte Judith beinahe zu sich selbst. »Ich hab einfach gedacht, sie hätte getrunken. Aber dass da unmittelbar vor meinen Augen ein Mord passiert ist, und wie du sagst, ich habe nichts gemerkt… ich bekomme Zustände davon.«


    »Überrascht mich nicht«, antwortete Reuben. »Diese Hunderte von Verbrechensschauplätzen, die man im Lauf der Jahre besucht hat, und der Einzige, bei dem einem nicht klar ist, dass es sich um einen handelt– das ist der eines Mordes, der hier und jetzt passiert.«


    »Okay«, sagte Mina über einen Doppelklick hinweg, während sie aufmerksam den kleinen Bildschirm studierte. »Los geht’s. Lies mir die erste ID-Nummer vor, und ich überprüfe sie.«


    Reuben warf noch einen Blick auf Judith, die schweigend zum Fenster hinaussah. Er hatte den Verdacht, dass sie dieses Mal nicht verfolgte, wie die Bagger und die Bauarbeiter sich langsam näher heranarbeiteten. Er nahm einen von Minas Ausdrucken und las ihr die erste der markierten Nummern vor– 06-738494.


    Mina gab die Zahlen ein und ließ den Fingernagel über den Bildschirm gleiten. »Ayuk, Navine«, sagte sie.


    Reuben notierte den Namen und gab ihr die nächste Nummer. »05-638223.«


    Mina sah nach und antwortete nach ein paar Sekunden: »Crannell, James.«


    Reuben machte eine Notiz und ging zum nächsten Kandidaten über. »05-616277.«


    Mina gab den Code ein und spähte auf den Bildschirm. »Furniss«, antwortete sie. »Vorname Nick.«


    Judith beobachtete sie, beide Hände auf den Bauch gelegt. In Minas viereckigen Brillengläsern sah sie das Spiegelbild der Zahlen und Namen, die rasch über den Bildschirm liefen; es war fast, als habe Mina zwei winzige Monitore als Augen. Das war es, was aus der Wissenschaft geworden war, seufzte sie. Computer. Profile und Datenbanken, selbst die Visualisierung von Sequenzierungsdaten, die früher aus radioaktiven Flecken und Streifen bestanden hatte. Überall die verdammten Computer. Als sie gerade anfing in der Forensik, hatte Judith die Dinge noch berühren können, sie fühlen, mit den Fingern über die Röntgenfilme streichen, kalte AgaroseGele in der Hand halten, sie ultraviolettem Licht aussetzen und studieren. Beweismaterialien waren greifbar, nicht virtuell; Berechnungen wurden mit dem Kugelschreiber erledigt, nicht mit dem Prozessor, DNA von Hand extrahiert, nicht von einer Maschine. Aber jetzt geschah alles per Fernbedienung. Selbst bei der jungen Frau, die ihr in der U-Bahn über den Schoß gefallen war. Näher würde sie nie an das Beweismaterial herankommen. Der Körper der Frau lag solide und bewegungslos in der Leichenhalle, aber sie selbst war zu bunten Streifen auf Bildschirmen, vielstelligen Zahlen in Datenbanken, NMR-Profilen in toxikologischen Analysen geworden. Als Judith dem knappen Wortwechsel zwischen Reuben und Mina lauschte, ging ihr auf, dass die forensische Wissenschaft ihre Seele verloren hatte in dem gleichen Maß, in dem sie an Präzision gewonnen hatte.


    Reubens Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.


    »Scheiße.«


    »Was?«, fragte sie.


    »Diese letzte ID. Lies den Namen noch mal vor und buchstabier ihn.«


    Mina kniff die Augen zusammen. »Margulis, Maclyn«, wiederholte sie. »M-a-r-g-u-l-i-s, M-a-c-«


    »Herrgott«, sagte Reuben.


    »Du glaubst doch nicht, das ist…!«


    »So viele kann’s von denen ja nicht geben. Was hast du noch für Informationen?«


    Mina biss sich auf die Oberlippe und starrte aufmerksam auf den Bildschirm. Judith verfolgte, wie das Spiegelbild der Datenbank sich veränderte; markierte Textspalten erschienen in Minas Brillengläsern und dann zwei fast leere Felder mit etwas, das aussah wie schmale Textzeilen.


    »Okay. Maclyn Margulis. Geboren am 10.Oktober 1969. In Surrey.«


    »Er ist’s«, unterbrach Reuben.


    »Warum ist er in der Negativdatenbank?«, fragte Judith.


    Mina wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Datei zu. »Mal sehen…«


    »Spar’s dir«, sagte Reuben. »Zur Auffrischung für diejenigen hier, die offenbar nichts mit dem Fall zu tun hatten oder ein extrem kurzes Gedächtnis haben: der Mord an Mr. und Mrs.Keansey auf ihrer eigenen Türschwelle vor jetzt etwa fünfzehn Monaten.«


    »Aber es ist nichts hängengeblieben, oder? Nicht genug belastendes Material trotz einer Menge Arbeitseinsatz von GeneCrime«, sagte Judith.


    Mina atmete tief ein. »Ich kenne den Namen, ich habe mich einfach nicht erinnern können, aus welchem Fall. Wie kommt es, dass er nicht in der National DNA Database ist?«


    »Das ist Mr.Teflon, Mina. An dem bleibt nichts hängen.«


    »Bring ihn bloß nicht auf das Thema«, sagte Judith.


    »Du hattest mit Mr.Margulis also schon zu tun?«, fragte Mina.


    Aber Reuben hörte nicht zu. Eine Erinnerung ging durch ihn hindurch, ein Moment seines Lebens, Bilder und Worte, die sich in sein Bewusstsein gegraben hatten. Vor etwas über einem Jahr war es gewesen in den fensterlosen Tiefen von GeneCrime.
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  Reuben sah auf die Uhr, als verspreche er sich einen Trost von der großen runden Scheibe des Zifferblatts, beobachtete den zuckenden Sekundenzeiger in der Hoffnung auf einen Fortschritt. Doch nichts geschah. Der Raum war kalt, aber ihm war klar, dass draußen, außer Reichweite der GeneCrime-Klimaanlagen, ein warmer Sommertag herrschte. Geduld. Das war der Schlüssel. Aber Reuben wusste, dass seine Vorräte an Toleranz, innerer Kraft, Besonnenheit in letzter Zeit geschwunden waren. Er war fast immer angespannt, und selbst wenn er zu Hause war, raste sein Herzschlag noch; er konnte weder abschalten, noch konnte er sich zur Ruhe zwingen. Er wusste genau, dass das Tempo ungesund war, aber wenn es nicht durchgehalten wurde, dann war GeneCrime kaum noch zu kontrollieren. Selbstverständlich fuhr die Abteilung Ergebnisse ein, spektakuläre, schlagzeilenträchtige Durchbrüche, und sie tat es häufig. Aber die Intensität, die Konflikte und die Politik schienen ihn aufzufressen. Er hatte vierzehn Stunden am Stück am Tatort damit verbracht, kleine Fetzen von Fleisch und Haut zu sichern. Dann hatte er geduscht und sich umgezogen und war die zwei Stunden zurück ins Hauptquartier gefahren. Und jetzt saß er in diesem Verhörzimmer, einer fensterlosen Zelle im Keller des Gebäudes, und der schwierige Teil hatte eben erst begonnen.


  Reuben leckte sich die trockenen Lippen und spürte einen kleinen Amphetaminstoß; die Droge begann aus seinem System zu verschwinden, aber kleine Reste waren noch da. Er wandte sich wieder dem Mann vor ihm zu; die Stille wurde nur vom Summen der unvermeidlichen Klimaanlage unterbrochen.


  »Das Schweigen darf man wohl als Nein auffassen«, murmelte er.


  Maclyn Margulis zuckte mit den Achseln. Er hatte zwei geschlagene Minuten lang nichts gesagt. Und jetzt meinte er: »Fassen Sie es so auf, wie Sie wollen.«


  Reuben rieb sich über die harten Bartstoppeln, die sich durch die Haut zu bohren begannen. Er brauchte Schlaf. Er sehnte sich nach dem Gefühl frischer Laken, der Ruhe eines dunklen Zimmers, dem Geruch, den die Haut seiner Frau verströmte.


  Reuben sah zu DI Charlie Baker hinüber, der auf seine Hände hinunterstarrte. »Charlie? Haben Sie Mr.Margulis irgendwas mitzuteilen?«


  Charlie sah auf. »Eine ganze Menge sogar.« Er wandte sich an Reuben, als wäre Margulis nicht anwesend. »Vielleicht wird es Zeit, dass wir ein bisschen Tempo vorlegen, Boss, uns vielleicht ein bisschen direkter ausdrücken.«


  »Oh, tatsächlich? Und angenommen, ich bestehe auf meinen Rechten?« sagte Margulis.


  »Angenommen, Sie tun’s?«, erwiderte Charlie.


  »Na, kümmern Sie sich drum.«


  »Das hier ist kein Polizeirevier, Margulis. Solange Sie hier sind, gelten die üblichen Regeln nicht. Wenn Sie von irgend so einem Scheißanwalt verhätschelt werden wollen, können wir Sie zur Polizei kutschieren, Ihnen da ein Zimmer buchen, ein paar Tage Zeit verschwenden.« Charlie stierte quer über den Tisch, nichts als harte Bartstoppeln und gebleckte Zähne. »Aber wenn Sie unschuldig sind, wenn Sie so tough sind, wie Sie gern aussehen wollen, dann reden wir doch. Mann zu Mann. Jetzt und hier.«


  »Ich weiß nicht. Ein Polizeirevier hört sich besser an als das Drecksloch hier.«


  »Sie sind ein großer Junge, Margulis. Sie werden wissen wollen, was wir gegen Sie vorliegen haben. Und wir wollen wissen, wie Sie reagieren, wenn wir’s Ihnen sagen. Wir fühlen alle noch vor, bevor es unangenehm wird. Wenn Sie sich damit nicht mehr anfreunden können, lasse ich Sie verlegen. Wenn Sie das nicht wollen, kommen wir doch mal zur Sache.«


  Maclyn Margulis saß still da, die Arme verschränkt und auf dem Stuhl zurückgelehnt. Sein Gesicht wirkte kontrolliert in einem Maß, das an Arroganz grenzte. Er schob sich eine Strähne seines glatten schwarzen Haars aus den Augen, distanziert und unbeteiligt, und drehte an einem seiner Diamantstecker herum. »Dann tun Sie mal Ihr Scheißbestes«, sagte er.


  Reuben rieb sich die Stirn und spürte die kribbelnde Müdigkeit unter den Fingern. Charlie machte sich Margulis lediglich zum Feind, reizte ihn; sie brauchten eine andere Vorgehensweise.


  »Sind Ihre Eltern noch am Leben?«, fragte er.


  »Nee. Ihre?«


  Reuben ignorierte die Frage. »Und wenn sie aus nächster Nähe mit einer umgebauten Waffe Kaliber zwölf erschossen würden, die sie praktisch in zwei Hälften schneidet?«


  »Was wäre dann?«


  »Warum sagen Sie mir nicht, wie Sie sich dann fühlen würden?«


  »Raten Sie doch einfach mal«, knurrte Margulis.


  »Vernichtet. Wütend. Verstört.«


  »Schon möglich.«


  »Wir wissen, wie Sie es gemacht haben, wann Sie es gemacht haben und warum Sie es gemacht haben.«


  Margulis schob die Lippen vor, ein dünnes Lächeln in den Mundwinkeln. »Sie können bloß nicht beweisen, dass ich es gemacht habe.«


  Reuben seufzte. »Noch nicht. Werden wir aber.« Er hob den Blick zur Decke. »Da oben über unseren Köpfen sitzen dreiundzwanzig der besten Forensiker des Landes über den Beuteln und Röhrchen mit Beweismaterial, nehmen Haut und Haare und Fleisch raus, sehen sich Fasern und Schuhabdrücke an, analysieren Fingerabdrücke, identifizieren Zellen, die der Täter am Schauplatz zurückgelassen hat. Mikroskopisch kleine Partikel, die immer zurückbleiben, wenn ein Mensch einen Fuß vor den anderen setzt.«


  Maclyn Margulis gähnte, zog es in die Länge, damit es keine Missverständnisse gab. »Sie sollten sehr stolz auf die Leute sein.«


  »Und ich weiß deshalb, dass wir all diese Proben haben, weil ich sie selbst zusammengesucht habe. Hab vierzehn Stunden lang auf einer Türschwelle gestanden und nach kleinen Stückchen gesucht, die Sie am Schauplatz Ihres Verbrechens zurückgelassen haben.«


  »Na, das war jetzt alles sehr aufschlussreich. Aber angesichts der Tatsache, dass Sie und Ihre dreiundzwanzig Scheißwissenschaftler keinerlei Beweise haben, würde ich vorschlagen, dass Sie jetzt Anzeige erstatten oder mir einfach aus dem Weg gehen.«


  Margulis stand langsam auf. Er war ungefähr so groß wie Reuben, eine Spur schwerer gebaut. Einem Gerücht zufolge war er Boxer gewesen, ein vielversprechender Kandidat in der Altersgruppe der unter Einundzwanzigjährigen, aber eine Verletzung hatte seine Karriere früh beendet. Seine gerade Nase lieferte den Beweis dafür, wie gut er darin sein musste, Schlägen aus dem Weg zu gehen. Und jetzt, als Reuben ihn beobachtete, ging ihm auf, dass der Dreckskerl es nach wie vor tat, immer noch allem auswich, was das CID ihm in den Weg warf.


  Reuben blieb sitzen. Charlie stand auf.


  »Sie haben sich schon aus einer Menge Ärger rausgewunden, Margulis, aber diesmal schaffen Sie’s nicht. Jetzt setzen Sie sich verdammt noch mal wieder hin und beantworten unsere Fragen.« Charlie beugte sich vor, näher an Margulis heran. »Oder reicht der Mut bei Ihnen zwar, um Rentner abzuschlachten, aber nicht dazu, mit zwei Cops zu reden, solange Ihre Aufpasser nicht dabei sind?«


  Maclyn Margulis schob den Kopf nach vorn, bis ihre Gesichter nur noch einige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Sie Wichser, Baker. Sie sind vielleicht ein Cop, aber Ihr Boss ist keiner. Ihr Boss ist ein Scheiß-Nerd.« Er wandte den Blick von Baker ab und sah auf Reuben hinunter. »Die richtige Polizeiarbeit war Ihnen zu viel, was? Müssen sich im Labor verstecken? Tests machen und versuchen, die Leute reinzureiten, während die richtigen Cops da draußen sind und böse Buben jagen?«


  »So was in der Art«, sagte Reuben.


  »Also, und wovor haben Sie so viel Angst? Hat mal einer auf Sie geschossen, und Sie haben sich in die Hosen gemacht?«


  Reuben grunzte.


  »Haben Sie was gesehen, was Ihnen nicht gefallen hat, und sich bei Ihrem Vorgesetzten beschwert? ›Holen Sie mich von der Straße, Boss, lassen Sie mich im Labor arbeiten‹?«


  »Sie haben mich durchschaut, Maclyn«, sagte Reuben.


  »Sehen Sie, ich hab nichts dagegen, von Polizisten verhört zu werden. Richtigen Cops, ordentlichen CIDlern. Rottweilertypen mit kurzem Geduldsfaden wie DI Baker hier. Aber Hochschulmuschis wie Sie, die ein paar Monate Streife gehen und dann wegrennen, um irgendeinen Scheißabschluss in Naturwissenschaft zu machen–«


  »Einen Ph.D. in meinem Fall«, unterbrach Reuben.


  »Sie selbstgefälliges Schwein. Sie halten sich für so elend klug, aber wo ist denn Ihr Beweismaterial? Na los, Collegeboy, bringen Sie mir mal was bei. Oder war’s das schon? In Wirklichkeit sind Sie genauso dämlich wie DI Baker hier?«


  »Wollen Sie damit auf irgendwas raus, Margulis, oder versuchen Sie mich bloß zu reizen? Weil ich so oder so nämlich jeden Moment ein Labor voll Material haben werde, das beweist, dass Sie auf der Türschwelle von zwei toten Rentnern gestanden haben. Ohne Ihre Anwälte und Ihre Waffen und Ihre Gorillas sind Sie nichts weiter als ein Mann in mittleren Jahren, der mit DI Baker und mir in einem Raum sitzt. Und wenn ich die Gelegenheit bekäme, würde ich Sie mit Vergnügen auseinandernehmen. Aber so will ich’s ja gar nicht haben. Ich will sehen, wie Sie verhaftet und angeklagt werden und von der Straße verschwinden, von der Sie anscheinend glauben, sie gehört Ihnen.«


  Maclyn Margulis lächelte. »Dann erledigen wir das doch auf die klassische Art. Sie und ich, Maitland. Wie Sie gesagt haben. Mano a mano.«


  Charlie blieb bewegungslos, vorgebeugt, mit geballten Fäusten, und sah aus, als hätte er sich gern quer über den Tisch auf Margulis gestürzt. Reuben starrte hinauf in Margulis’ weit geöffnete Augen mit den riesigen Pupillen, die das Blau vollkommen verschluckt und in Schwarz verwandelt hatten. Maclyn Margulis, der Gangster, der nicht einmal ein Vorstrafenregister hatte. Der mit Mord und Folter durchgekommen war unter dem Schutz von Gott weiß was oder wem. Zeugen, die zu viel Angst hatten, um auszusagen, eine praktisch uneinnehmbare unterirdische Festung, ein Gefolge, das die Drecksarbeit erledigte.


  »Na komm schon. Haben Sie Angst, Maitland?«


  Charlie biss knirschend die Backenzähne zusammen, während er Margulis einzuschätzen versuchte. Der Mann trug ein T-Shirt, das den Bizeps sehen ließ. Kleine Portionen von Fleisch, die einen gewaltigen Unterschied machen konnten. Reuben fragte sich, ob Margulis sich den Boxerinstinkt bewahrt hatte, ob er schwierig zu treffen sein würde. Und dann plötzlich und ohne Vorwarnung streckte Charlie den Arm aus und packte Margulis am Revers seines teuren Jacketts.


  »Ich hab jetzt genug von diesem Dreck, Margulis, und mein Boss auch.«


  Margulis packte Charlie an der Kehle. »Yeah? Ja nun, Pech für Sie.«


  Das war nicht die Art und Weise, wie Polizisten vorgehen sollten. »Charlie«, sagte Reuben, »so nicht.«


  Aber DI Baker warf sich bereits über den Tisch. Margulis riss sich los und holte aus; er war aus dem Gleichgewicht, als er zuschlug, und der Hieb landete hoch oben in den Rippen. Charlie stieß ihn rückwärts auf die Wand zu, und Margulis trat und schlug um sich; manche der Schläge trafen, andere nicht. Reuben kämpfte sich von seinem Stuhl hoch und hechtete um den Tisch herum, gerade als Charlie den Arm nach hinten zog und die Faust gegen Margulis’ Kinn krachen ließ. Margulis antwortete mit einem Ellbogenstoß Richtung Hals, gerade als der Schlag auftraf. Reuben stürzte auf die beiden zu. Charlie riss den linken Arm los und schlug zu, ein wüster Haken ins Zwerchfell. Und dann hatte Reuben ihn erreicht und zerrte ihn fort, während er rief: »Aufhören, Charlie!«; sie fielen beide nach hinten, CID-Leute kamen in den Raum geströmt, Margulis wurde auf den Boden gerungen, jemand stemmte ihm das Knie aufs Brustbein, Charlie atmete schwer in Reubens Griff, und Reubens Puls jagte in dem Wissen, dass Charlie zu weit gegangen war– aber er verstand den Wunsch nach Gerechtigkeit, nach reiner, adrenalingetriebener Gerechtigkeit.
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  Reuben sah hinauf zu dem Schild, das vor dem großen Gebäude im Stadtteil Paddington stand, und schauderte. Es war nicht kalt, es war einfach so, dass das Wort »Krankenhaus« unweigerlich ein bestimmtes Bild beschwor. Ein achtzehn Monate alter Junge, der in einem leuchtend gelben Bettchen lag, einen dünnen Schlauch im Handrücken. Disneyfiguren an den Wänden. Ein grünes Muster, das über den Bildschirm eines weißen Geräts flackerte. Die Augen des Jungen geschlossen, die Lider bleich, ein Netz deutlich sichtbarer Blutgefäße unter der Haut. Joshua Maitland, sterbend unter den grellen Farben, der aggressiven Chemotherapie und den Knochenmarktransplantationen, die das Leben aus ihm heraussogen.


  »Das da sieht mir nach dem Haupteingang aus«, meinte Moray. »Kommst du?«


  Reuben zwinkerte heftig, um das Bild zu vertreiben. Er folgte Moray durch die Automatiktüren ins Innere; die Wärme aus dem Inneren des Krankenhauses schlug ihnen entgegen. Reuben wunderte sich immer noch darüber, dass man auch im Zeitalter der Paranoia und der Sicherheitsvorkehrungen durch Krankenhäuser schlendern konnte wie durch ein Einkaufszentrum. Sie gingen durch einen Empfangsbereich, an dem desinteressierte Angestellte hinter einem kreisförmigen Tisch saßen. Moray sah sich nach Schildern um und zeigte zu einem, auf dem »Apotheke« stand.


  »Was denkst du?«, fragte er.


  »Dass ich Krankenhäuser nicht leiden kann. Sie erinnern mich immer daran, wie extrem sterblich wir alle sind. Alte Leute, junge Leute, sogar Kinder.«


  »Joshua, meinst du?«


  Reuben seufzte. »Bin ich inzwischen dermaßen leicht zu durchschauen?«


  »Nur wenn du an deinen Jungen denkst.«


  Moray setzte sich wieder in Bewegung, und Reuben folgte ihm.


  »Lucy will, dass ich mehr Zeit mit ihm verbringe.«


  »Was glaubst du, was sie wirklich will?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn Anwälte einem all das anbieten, nach dem man sich verzehrt, dann sollte man anfangen, sich Gedanken zu machen.«


  Reuben sagte nichts dazu. Sie kamen an zwei Männern vorbei, die Infusionsständer neben sich herschoben; beide wirkten nicht älter als höchstens Anfang zwanzig. Sie hatten den krankenhaustypischen Gang, den man draußen auf der Straße niemals zu sehen bekam, ein plattfüßiges Schlurfen, das chronische Krankheit verriet. Eine Sekunde lang spürte Reuben das Elend, das Gefängnis, das der Gesundheitszustand der beiden darstellte. Dann sagte er zu Moray: »Du bist ein ausgesprochen zynischer Mensch. Aber wie üblich hast du nicht ganz unrecht, mein fetter Freund. Ich hab ihn im vergangenen halben Jahr kaum sehen dürfen.«


  »Wie geht’s dem kleinen Kerl eigentlich?«


  »Okay. Um genau zu sein– besser als okay, wenn man bedenkt, wie krank er war.«


  »Kinder halt. Kommen schneller wieder hoch als ein Gummiband.«


  »Da spricht ein echter Vater.«


  »Yeah, okay.«


  »Hast du dich nie berufen gefühlt?«


  »Ich fürchte nein. Immer der Onkel, nie der Dad, so ist das bei mir.«


  Sie bogen aus einem langen pastellfarbenen Gang in einen anderen ab.


  »Ich nehme mal an, inzwischen ist es sowieso ein bisschen spät.«


  »Das weiß man nie.«


  »Ach was, das weiß man.« Moray legte eine Hand auf seinen ausladenden Bauch. »Der unfruchtbare Schoß und all das.«


  Reuben lächelte ihm zu. Wann immer er etwas Aufmunterung brauchen konnte, wann immer die langen Arbeitstage voller trockener wissenschaftlicher Überlegungen ihm zu schaffen machten, wann immer er den Eindruck hatte, dass er allzu ernsthaft wurde– Moray stand bereit, um den Knoten zu lockern.


  Sie stießen eine Doppeltür auf und betraten einen breiteren Gang. An einer Wand stand eine Reihe von Plastikstühlen, fast als könne der Bereich sich nicht recht entscheiden, ob er ein Warteraum oder ein Korridor sein wollte. Zwanzig Meter weiter zweigte ein weiterer Gang ab und öffnete sich zu einem Raum, der eindeutiger als Wartebereich gestaltet war. Auf einem Schild über einer großen offenen Durchreiche stand »Apotheke«.


  Auch jetzt wunderte Reuben sich wieder, dass während ihres gesamten Spaziergangs durch das Krankenhaus kein Mensch auch nur das geringste Interesse daran bekundet hatte, ob sie überhaupt das Recht hatten, hier zu sein. Er konnte nur hoffen, dass die übrigen Namen auf Minas Liste ebenso leicht zu finden sein würden.


  Als sie sich der Luke näherten, fragte Moray: »Und wie willst du das hier angehen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Reuben. »Erst mal sehr vorsichtig, nehme ich an. Und ansonsten– je nachdem, wie’s läuft.«


  »Mehr oder weniger wie üblich also«, stellte Moray ruhig fest.


  Ein paar Meter von der Durchreiche entfernt und etwas seitlich von ihr blieb Reuben stehen. Es war kurz nach halb zehn Uhr vormittags. In den paar Minuten, die sie damit verbrachten, das Geschehen zu beobachten, erschienen zwei Mediziner, die genauso behandelt wurden wie die Patienten. Reuben reckte den Hals. Ein Schwarzer– schlank, eins fünfundsiebzig, kurzes Haar, kleine Ohren, blutunterlaufene Augen– nahm das Rezept entgegen und verschwand in einem Raum, der aussah wie eine Bibliothek für Medikamente. Regale dicht an dicht, beladen mit Flaschen und Schachteln, Tiegeln und Töpfen. Reuben sah Moray an, der daraufhin die Augenbrauen hochzog.


  »Glaubst du, das ist er?«


  »Kommt mir ziemlich wahrscheinlich vor. Ayuk klingt mir wie ein afrikanischer Name. Und er ist der einzige Afrokaribe, den ich hier sehe.«


  Reuben musterte die Umgebung. In fünf Meter Entfernung auf der Seite des Wartebereichs, auf den der Gang mündete, war eine Tür zu sehen. Er ging zu ihr hinüber; Moray folgte. Reuben versuchte es mit der Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie.


  Der schwarze Apotheker im weißen Kittel war dabei, mit dem Finger an einem Regalbrett entlangzustreichen, ein Rezept in der anderen Hand.


  »Mr.Ayuk?«, sagte Reuben.


  Der Mann fuhr herum; plötzlich war sein Gesicht angespannt und misstrauisch. Er antwortete nicht.


  »Mr.Navine Ayuk?«, wiederholte Reuben.


  Der Mann legte den Kopf zurück, und seine Augen wurden schmal. Reuben stellte fest, dass in der Brusttasche seines Kittels ein Päckchen Zigaretten steckte.


  »Wir müssen mit Ihnen über etwas sprechen. Etwas sehr Wichtiges.«
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  Einen Sekundenbruchteil lang glaubte Reuben, der Geländewagen würde nicht rechtzeitig stoppen. Er verspannte sich in Erwartung des Aufpralls von Metall auf Knochen; seine Bauchmuskeln strafften sich, seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Ein Aufflackern der Gereiztheit in Maclyn Margulis’ Augen teilte ihm mit, dass das Problem sich mit einem Tritt aufs Gaspedal hätte beilegen lassen. Dann hallte das Kreischen dicker Reifen unter einem schweren Fahrzeug durch den niedrigen Raum. Bremsen, die auf heißes Metall herunterzuckten. Die Motorhaube senkte sich, bevor sie wenige Zentimeter vor ihm zu einem plötzlichen Halt kam.


  Zehn Meter hinter dem Auto senkte sich das metallene Tor; die einzelnen Lamellen sanken knirschend tiefer, arrangierten sich zu einem undurchdringlichen Hindernis. Der Motor lief weiter; Abgasgeruch erfüllte die Tiefgaragenluft. Maclyn Margulis blieb auf dem Fahrersitz und starrte in ungläubigem Ärger zu Reuben und Moray heraus. Reuben starrte zurück, versuchte neutral auszusehen, versuchte auszusehen, als sei er nicht gerade eben erst fast von einem Zweieinhalb-Tonnen-BMW überrollt worden; ein Wust von Emotionen wälzte sich in seinem Inneren. Auf der Rückbank konnte er den Kopf von Margulis’ Hund erkennen; er hatte die Ohren aufgestellt und sah in die gleiche Richtung wie sein Besitzer. Kein Valdek, was immerhin eine gute Nachricht war. Das Nummernschild erregte seine Aufmerksamkeit. Es war eine andere Nummer, und Reuben wurde klar, dass Margulis sich ein neues Auto gekauft haben musste. Das Gleiche, aber nicht dasselbe. Er fragte sich, was mit dem anderen Wagen passiert war. Dann wurde der Motor abgestellt, und Margulis wuchtete sich aus seinem schwarzen X5. Er ignorierte Moray und kam stattdessen auf Reuben zu; er blieb erst stehen, als sie einander unmittelbar gegenüberstanden.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte er.


  »Sie besuchen kommen«, antwortete Reuben.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Beim CID haben sie eine sehr dicke Akte über Sie.«


  »Hab gedacht, die hätten Sie rausgeschmissen.«


  »Haben sie auch. Aber ich habe immer noch Freunde dort.«


  »Dieses Miststück Sarah Hirst?«


  Reuben zuckte mit den Achseln. »Schon möglich.«


  »Hat sie inzwischen schon die Weltherrschaft?«


  »Kurz davor.«


  »Nicht weiter überraschend. Die Schlampe würde doch die eigene Großmutter verhaften, nur damit sie irgendwen einsperren kann.« Margulis nickte zu Moray hin. »Und wer ist der Mietgammler?«


  Reuben übernahm die Vorstellung. »Das ist Moray. Moray, dies ist Maclyn.« Moray lächelte kurz; erwidert wurde es nicht. »Und nachdem wir uns jetzt alle kennen, sollen wir zur Sache kommen?«


  Maclyn Margulis stand mit verschränkten Armen da; sein Jackett war zerknittert, der offene Kragen seines weißen Hemdes aufgestellt. »Welche Sache? Vielleicht haben Sie’s gemerkt, ich geb mich nicht mit Cops ab. Gefeuerten Cops schon gar nicht.«


  »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  Sie waren nach dem Gespräch mit Navine Ayuk geradewegs hierher gefahren und hatten draußen eine halbe Stunde lang herumgehangen, während sie darauf warteten, dass die Einfahrt zur Tiefgarage sich öffnete. Und danach eine weitere Stunde in der Düsternis vier Stockwerke unter der Erde; dort warteten sie darauf, dass der zweite Eisenladen nach oben ging. Es war genau wie auf den CID-Fotos. Ein Abschnitt, in dem das Parken nicht erlaubt war, mit einem frisch aufgemalten gelben Gittermuster auf dem Boden, trüber oranger Beleuchtung, dichtstehenden Betonpfeilern.


  »Sie haben Nerven, das muss man Ihnen lassen.« Margulis runzelte die Stirn, der Ärger meldete sich zurück, als begännen einzelne Erinnerungen sich zusammenzufügen. »Nach allem, was Sie getrieben haben, um mich einzulochen.«


  »War nicht persönlich gemeint, Maclyn«, sagte Reuben.


  »Verpissen Sie sich. Natürlich war’s das. Sie haben mich reinreiten wollen– ich hätte diese zwei Alten vor ihrem Haus erschossen. Sie haben sich richtig Mühe gegeben, mir das anzuhängen. Ist aber schiefgegangen.«


  »Wie gesagt…«


  Reuben biss sich auf die Innenseite der Wange. Seit Mina ihm mitgeteilt hatte, dass Margulis auf ihrer Liste stand, ein Negativer mit dem falschen Genotyp, ein potenzieller künftiger Psychopath, hatte Reuben sich auf diesen Moment vorbereitet. Er bemühte sich, gelassen zu bleiben. Natürlich hätten die meisten Leute beim CID gesagt, dass Margulis schon jetzt ein Psychopath war, und hätten damit nicht einmal ganz unrecht gehabt. Normale Menschen hätten versucht, sich ihn nicht zum Feind zu machen. Reuben war sich im Klaren über das Risiko, das er einging. Aber er wusste auch, dass Margulis für die Drecksarbeit seine Leute hatte, Steroidberge wie Valdek, der tat, was von ihm verlangt wurde, ohne jemals Fragen zu stellen.


  »Und was machen Sie? Selbst nicht Manns genug, also bringen Sie Ihren Freund Charlie Baker dazu, dass er beim Verhör quer über den Scheißtisch springt, damit er mich verprügeln kann. Fast in die Hosen gemacht vor Angst, also erledigt der Junge die Drecksarbeit für Sie. Bringt ein paar armselige Schläge an, bevor Sie und die Jungs in Blau ihn zurückpfeifen. War’s das schon? Alles, was Sie auf die Reihe kriegen? Sich hinter dem tougheren Typ verstecken?« Margulis lachte und ließ seine gleichmäßigen weißen Zähne sehen. »Was für ein dreckiger Loser, Maitland.«


  Reuben verfolgte die sorgfältig eingeübte Demonstration von Geringschätzung, die Margulis vorführte. Er war sich sicher, dass Margulis gefährlich war, aber nicht pathologisch. Es gab unbestätigte Gerüchte über Folter und Gewalt, aber nichts davon war willkürlich oder unvorbereitet, spontan oder unnötig blutig gewesen. Keinerlei Merkmale des latenten Psychopathen. Für Maclyn Margulis gehörte dies zum Geschäft. Er schützte seine Interessen, drang ins Territorium anderer vor, sprach die Sprache der Unterwelt, in der er lebte. Selbst die Exekution von Joe Keanseys Eltern, von der Reuben immer noch sicher war, dass er sie selbst durchgeführt hatte, war eine kaltblütige Demonstration gewesen, kein blutdürstiger Amoklauf. Aber Minas Recherchen hatten dem Bild von Maclyn Margulis eine ganz neue Dimension hinzugefügt. Sehr gegen seinen Willen hatte Reuben beschlossen, ihn nicht mehr gegen sich aufzubringen als unbedingt nötig. In Anbetracht seiner neu entdeckten genetischen Identität stellte ein wütender Margulis jetzt ein ganz anderes Problem dar. Und wenn dies seine Persönlichkeit war, bevor sein Genotyp ins Spiel kam, sagte sich Reuben, dann mochte der Himmel dem Rest der Welt helfen, falls er es jemals tat.


  »Sie haben ein Recht auf Ihre Meinung«, sagte Reuben.


  Margulis ließ den Blick seiner leuchtend blauen Augen von Reuben zu Moray und wieder zurück zucken. Er sah sich demonstrativ in der verlassenen Ecke der Tiefgarage um und klopfte dann auf die pistolengroße Beule in seinem Jackett. »Wer würde zwei Scheißversager schon vermissen? Wenn ich euch erledigte, gleich hier und jetzt? Wer würde euch vermissen?«


  »Sie wären überrascht.«


  »Halt die Klappe«, sagte Margulis zu Moray. »Ich sehe kein Geld, ich sehe keine guten Klamotten, ich sehe keine Trauringe. Ich sehe kein gar nichts. Zwei runtergekommene Scheißtypen, die meine Zeit verschwenden.«


  Reuben warf Moray einen Blick zu. »Würde jemand dich vermissen?«


  »Na ja, es gibt da einen Fish-and-Chips-Laden in Streatham…«


  »Wenn Sie unsere Unterstützung nicht brauchen, Maclyn, dann machen wir uns wohl einfach wieder auf den Weg.« Reuben wandte sich ab und setzte sich in Bewegung, er ließ Margulis einfach vor seinem riesigen BMW stehen, die Arme immer noch verschränkt, die Lippen schmal, die Fäuste geballt. Moray holte Reuben ein, und sie bogen um die Ecke zu der Rampe, die zu dem zugeparkten Stockwerk über ihnen hinaufführte.


  Margulis bewegte sich nicht. Er hörte zu, wie der Widerhall der Schritte sich entfernte, und Ärger und Neugier begannen in ihm hochzukochen. Und dann rief er hinter ihnen her, wider besseres Wissen und gegen jeden Instinkt.


  »Was zum Teufel soll das heißen, mir helfen?«
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  Das Universitätsgelände sah aus, als sei es irgendwann in den Sechzigern planlos hochgezogen worden. Einige wenige dekorative Bauten kämpften gegen zwei- und dreistöckige Betonkästen mit unfehlbar quadratischen Fenstern und rasiermesserscharfen Flachdächern an. Trotz der Architektur erinnerte Reuben sich mit einer gewissen Wärme an diesen Ort. Er hatte sich seinerzeit drei Jahre vom CID freistellen lassen, um seinen Ph.D. in Molekularbiologie zu machen. Er hatte dabei einen grauenhaften Gebäudekomplex gegen einen anderen eingetauscht, aber auch zu begreifen begonnen, inwiefern die Biologie sowohl die Ursache als auch die Lösung für den größten Teil der begangenen Verbrechen sein konnte.


  Sie kamen am Erdgeschosslabor der biowissenschaftlichen Fakultät vorbei. Ein rascher Blick teilte ihm mit, dass die Raumaufteilung sich seit seiner Zeit hier verändert hatte. Ein Kühlraum war zu etwas umgewidmet worden, das nach einer Bioinformatikanlage aussah, und dort, wo zuvor ein Bücherregal gestanden hatte, befand sich jetzt eine Reihe von Bildschirmen.


  Moray zog nachdrücklich an seiner Zigarette, während sein Blick umherschweifte und gelegentlich an einer der Studentinnen hängenblieb, die von Gebäude zu Gebäude zu schweben schienen.


  »Es ist gut, mal unterwegs zu sein«, sagte er.


  »Genieß es, solang es vorhält«, antwortete Reuben.


  »Der Laden von diesem Margulis, mir wird ganz anders davon. Und dabei waren wir bloß in der Tiefgarage.«


  »Es ist nicht einfach nur das Gebäude.«


  Die Unterhaltung war nicht gut verlaufen. Auch nachdem Margulis sie zurückgerufen hatte, war er mürrisch, misstrauisch und aggressiv geblieben. Er hatte sich angehört, was Reuben zu sagen hatte, ihn dabei ununterbrochen angestarrt und sich kaum bewegt. Und als Reuben fertig war, war Margulis einfach wieder ins Auto gestiegen und losgefahren mit kreischenden Reifen, als wollte er geradewegs durch ihn hindurchfahren. Reuben hoffte sehr, der nächste Kandidat auf der Liste würde etwas umgänglicher sein.


  Sie betraten ein weiteres vollkommen quadratisches Gebäude und begannen die Namen an den Büro- und Labortüren zu studieren.


  »Herrgott«, sagte Moray mit einem Blick durch eins der Fenster, »sieht so ein Krebsforschungslabor aus?«


  »Du hörst dich enttäuscht an.«


  »Irgendwie hatte ich mir das ein bisschen aufregender vorgestellt.«


  »Ein Labor ist ein Labor. Sogar die Roboter sind langweilig. Wir hatten bei den Forensikern mal einen Tag der offenen Tür, an dem die Angestellten ihre Kinder mitbringen konnten, um ihnen zu zeigen, was Mummy und Daddy den ganzen Tag treiben.«


  »Und?«


  »Hab noch nie so viele enttäuschte Kinder auf einem Haufen gesehen.«


  Moray drückte das Ende seiner Zigarette zusammen und schob den Rest wieder in das Päckchen. »Ich fühle mich von unseren Fernsehsendern betrogen«, sagte er.


  Sie bogen um eine Ecke. Zehn Meter weiter den Gang entlang wurde Reuben langsamer. Der Bodenbelag hier war anders– das polierte Holz wurde von einem unempfindlichen grauen Linoleum ersetzt. Ein dicker Stoß von vergilbtem Papier stand auf einem halbhohen Regal, und eine Reihe von Kühlschränken verengte den Gang. Dies war offensichtlich ein Teil der Universität, der künftigen Studenten und ihren Eltern nicht gezeigt wurde, ein Teil, in dem man in aller Stille versuchte, die Forschung voranzutreiben, statt sich mit der Aufgabe zu befassen, Wissen in die Köpfe von Studienanfängern zu hämmern.


  Reuben las den Namen neben der Tür und warf einen Blick durch die Glasscheibe. Auf der anderen Seite telefonierte eine Wissenschaftlerin. Sie saß entspannt zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, und anhand ihrer Jugend und der Tatsache, dass sie frisch und noch nicht desillusioniert aussah, nahm er an, dass sie wahrscheinlich Doktorandin war. Er dachte an seine eigene dreijährige Ausbildung zurück, eine aufregende Zeit ganz am Anfang der forensischen Wissenschaft, als die Molekularbiologie gerade damit begonnen hatte, ihre Möglichkeiten zu erweitern und Fälle zu knacken, die zuvor unlösbar gewesen wären.


  »Und das hier sieht noch schlimmer aus«, maulte Moray.


  »Glaub mir, diese Sorte Labor ist viel aufregender als ein forensisches Laboratorium.« Reuben sah zu den Regalen und Geräten hinüber. »Man kann hier eine Menge Spaß haben. Zugang zu menschlichen Tumoren, interessanten Maschinen, Inkubatoren voller unsterblicher Krebszellen.«


  Moray runzelte missbilligend die Stirn. »Du solltest wirklich mehr ausgehen.«


  Reuben grinste. »Und außerdem braucht man nicht so vorsichtig zu sein wie in einem sterilen Forensiklabor.« Er streckte die Hand nach der Klinke aus, und die Studentin sah zu ihnen herüber, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. »Sollen wir?«


  »Aye«, sagte Moray. »Nächster Versuch.«


  Reuben ging zu der Frau hinüber und fragte: »Ist Dr.Crannell greifbar?«


  »Das da ist sein Büro«, antwortete sie, während sie mit dem Telefon hinüberzeigte. Reuben bemerkte ein Piercing im Nasenflügel und eine große Tätowierung, deren oberer Rand am Ausschnitt ihres T-Shirts gerade noch zu erkennen war. Eine Wissenschaftlerin, die verzweifelt versuchte, nicht wie eine auszusehen. Es gab eine Menge von ihnen– als brächte der Grad eines Ph.D. das Stigma der Spießigkeit mit sich.


  Er ging zu der Bürotür hinüber, klopfte an und öffnete die Tür fast mit der gleichen Bewegung. Ein Mann Anfang vierzig mit einer schwachen Aura von Erschöpfung drehte sich auf seinem Drehstuhl zu ihm herum.


  »Dr.James Crannell?«, fragte Reuben.


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  Reuben warf einen Blick hinter sich zu Moray. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir so hereinplatzen. Ich bin Dr.Reuben Maitland, und das ist mein Kollege Moray Carnock. Können wir mit Ihnen reden?«


  Dr.Crannell musterte sie misstrauisch. »Was kann ich denn für Sie tun?«


  Moray räusperte sich von der Türöffnung her. »Es ist ein bisschen heikel und auch ein bisschen ungewöhnlich. Ist es in Ordnung, wenn wir reinkommen?«


  Dr.Crannell schwieg eine Sekunde lang und versuchte sie einzuschätzen. Reuben bemerkte die Neugier in seinem grauen Gesicht, die lebhaften Augen, die sie musterten, das Stirnrunzeln, als er versuchte, aus den beiden unterschiedlichen Gestalten schlau zu werden. Nach einer Weile zeigte er auf ein paar hölzerne Stühle in seinem Büro. »Natürlich.«


  Nachdem Reuben es sich bequem gemacht hatte, begann er: »Dr.Crannell, haben Sie in jüngster Zeit irgendwelche ungewöhnlichen Erfahrungen gemacht?«


  »Zum Beispiel?«


  Moray beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Einschüchterungsversuche. Gewalttätigkeit. Nötigung.«


  Dr.Crannell antwortete nicht. Er starrte an Reuben und Moray vorbei in das Labor gegenüber.


  »Sehen Sie«, sagte Reuben, »vielleicht sollte ich Ihnen ein paar Dinge erklären. Ich weiß, dass Sie sich fragen, wer zum Teufel wir sind und was wir in Ihrem Labor machen, aber es ist sehr wichtig, dass Sie uns vertrauen. Wir sind hier, weil wir zu helfen versuchen.«


  »Reden Sie weiter«, sagte der Wissenschaftler.


  Reuben ging auf, dass dies nicht einfacher werden würde. Navine Ayuk, Maclyn Margulis und jetzt James Crannell. Die gleichen Worte, die gleichen fürchterlichen Möglichkeiten. Er konnte seine Zeilen seinem jeweiligen Gegenüber anpassen, aber es gab keine einfache Methode, sie auszusprechen.


  »Ich habe meinen Ph.D. hier an der biowissenschaftlichen Fakultät gemacht«, sagte er. »Abschluss fünfundneunzig.«


  »Ein paar Jahre nach mir.«


  »Aber inzwischen bin ich eine Art freiberuflicher forensischer Experte. Moray Carnock hier ist mein Partner. Zu den Dingen, die mich interessieren, gehört die Verhaltensgenetik, die Art und Weise, wie manche unserer Verhaltensweisen so einprogrammiert sind, dass wir wenig tun können, um sie zu ändern.«


  »Und was hat das mit Prostatakrebs zu tun?«


  »Nichts. Es hat überhaupt nichts mit Ihren Forschungen zu tun.« Reuben sah zu den Regalen an den Wänden hinüber; sie standen voller Handbücher, Dissertationen und Fachzeitschriften. »Bei dem Grund unseres Hierseins geht es um Sie.«


  Dr.Crannells Augen wurden weit.


  »Was?«, fragte Reuben.


  »Sie sind nicht die ersten Unbekannten, die das in letzter Zeit zu mir gesagt haben.«
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  Moray setzte Reuben am Straßenrand ab, und der ging den Rest der Strecke zu Fuß. Der Verkehr war katastrophal. Die Möglichkeit, dass zwischen den drei verdächtigen Todesfällen in der Tube eine Verbindung bestand, hatte es in die Frühausgaben einiger Zeitungen geschafft, und die Sache begann sich offenbar herumzusprechen. Die Straßen waren voller als sonst– Autos Stoßstange an Stoßstange, Kolonnen von Bussen und schwarze Karawanen von Taxis, die sich durch die Londoner Innenstadt wälzten. Reuben dachte an die U-Bahn, die röhrenförmigen Waggons, die unter ihm durch die Tunnel jagten.


  Er stieg zwei Betontreppen hinauf, trat hinaus auf eine Aluminiumkonstruktion und setzte seinen Weg fort. Eine schmale Fußgängerbrücke über die Themse. Reubens Schuhe quietschten auf dem Metall. Unter seinen Füßen konnte er das langsame, gemächliche Wasser dahinströmen sehen. In der Mitte der Brücke stand DCI Hirst, lehnte sich auf das Geländer und starrte auf den Fluss hinab, beobachtete, wie er langsam unter ihr hindurchglitt. Sie drehte sich um, als Reuben näher kam, und er wusste, dass sie ihn schon von weitem hatte kommen sehen. Er blieb neben ihr stehen und schaute in die Richtung, in die auch sie nun blickte. Drei neu errichtete Wohnblöcke, die in unterschiedlichen Winkeln spitz zuliefen; eine kleine Personenfähre, die den Fluss überquerte; Menschen, die die Uferpromenade entlangspazierten; ein Dreigespann unbeweglicher gelber Kräne; die Glasfassade eines Bürogebäudes; eine kleine viereckige Grünfläche mit ein paar dürren Bäumen; London Bridge in der Ferne. Die Sonne kämpfte sich zwischen den Wolken heraus, und trotz des schlammig braunen Wassers war es eine bemerkenswerte Aussicht.


  »Ich brauche Unterstützung«, sagte Reuben, während er zusah, wie ein Schlepper die kabbelige Wasseroberfläche teilte.


  »Welche Art von Unterstützung?«, fragte Sarah.


  »Mina dürfte es dir doch erzählt haben.«


  »Ich will es aber von dir hören.«


  »Sie ist auf etwas gestoßen– ich glaube, es ist wichtig. Die Negativdatenbank wird auf latente Psychopathen abgesucht.«


  Sarah drehte sich zu ihm um und musterte ihn aufmerksam. »Bist du dir sicher?«


  »So sicher ich sein kann.«


  »Und es gibt da von deiner Seite her keinerlei niederen Beweggründe?«


  »Ich bin schockiert, DCI Hirst.«


  Sarah zögerte. »Du kannst einen begrenzten Zugang zu den Daten bekommen, aber es muss über Mina laufen.«


  »Und Judith?«


  »Wie konnte ich das vergessen?« Sie warf ihm einen gespielt strengen Blick zu. »Deine Spionin im Inneren. Ja. Judith auch.«


  »Ich will nicht undankbar sein, Sarah, aber das ist kaum mehr, als wir im Moment schon haben.«


  »Schön. Du kannst uns anrufen, wenn du Hilfe brauchst, und wenn wir die Leute gerade entbehren können, kannst du Unterstützung auf der unteren Ebene bekommen. Du weißt schon– Leute nachverfolgen, Adressen überprüfen, Computersuchen durchführen. Aber ich will nicht, dass das Mina von der Arbeit ablenkt. Du bist dir ja sicher darüber im Klaren, dass wir im Moment dringendere Probleme haben.«


  »Ich weiß.« Reuben war aufrichtig erfreut darüber, dass sie nicht länger darüber gestritten hatte. »Danke.«


  Der Schlepper glitt unter ihnen hindurch. Eine Sekunde lang hingen dicke Dieselschwaden in der Luft, bevor der leichte Wind, der über dem Fluss immer zu herrschen schien, sie vertrieb. Reuben genoss die Tatsache, dass er im Freien war, er nahm die Aussicht in sich auf, weit weg von seinem Labor und den immer näher heranrückenden Bauarbeitern. Und einen Moment lang konnte er sich auch an der Tatsache freuen, dass er eine kleine Weile keine Männer mit besorgniserregenden Genotypen jagen musste.


  Sarah wandte sich ihm wieder zu. »Und jetzt habe ich eine theoretische Frage für dich«, sagte sie.


  »Leg los.«


  »Einfach etwas, von dem ich möchte, dass du es dir überlegst, immer vorausgesetzt, ich könnte es deichseln.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Sarah schaute ihm ins Gesicht; die kleinen abrupten Bewegungen ihrer hellblauen Augen schienen ihn nach Information abzutasten. »Was hieltest du davon, es wieder offiziell zu machen?«


  Reuben gab ein Geräusch von sich, das etwa auf halber Strecke zwischen einem Schnauben und einem Schniefen lag. »Wer sagt, dass ich es im Moment nicht offiziell mache?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Warum sprichst du’s dann nicht aus, Sarah?«


  »Zu GeneCrime zurückkehren. In deinen alten Job. Leiter der forensischen Abteilung.«


  Reuben wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fluss zu. »Du hast eine Leiterin der forensischen Abteilung.«


  »Eine Interimsleiterin, keine dauerhafte.«


  »Aber sie macht den Job gut, oder vielleicht nicht?«


  »Wie ich schon gesagt habe, sie lässt sich ablenken, sie verliert das große Ganze aus den Augen.«


  »Bei der Sache mit der Negativdatenbank war sie aber ziemlich aufmerksam.«


  »Außerdem haben wir von Anfang an gesagt, dass es eine Stelle auf Zeit ist, während wir jemand Erfahreneren suchen.« Sarah gab es auf, seine Reaktionen von der Seite her verfolgen zu wollen. »Also?«, fragte sie. »Wärst du interessiert oder nicht?«


  Reuben beobachtete einen langsamen, breiten Kahn, der auf sie zutuckerte; das Motorengeräusch klang tief und murmelnd. Er horchte auf den metallenen Widerhall von Schritten, die an ihnen vorbeigingen. Sirenengeheul trieb über das Wasser, unmöglich zurückzuverfolgen; die Lautstärke schwoll an und verebbte wieder. Geräusche über Wasser– verzerrt, verschoben und verwandelt. »Weißt du, was ich im Laufe des letzten Jahres gelernt habe?«, fragte er.


  Sarah warf einen Blick auf seine Kleidung. »Jedenfalls nicht, wie man bügelt.«


  »Ich habe mehr über die Arbeit bei der Polizei gelernt als in den vier Jahren, die ich Polizeibeamter war, und den elf Jahren bei der CID-Forensik. Ich habe gelernt, dass ich dort eine Menge Macht hatte, aber nicht annähernd so viel, wie ich jetzt habe. Ich konnte an eine Menge Orte gehen, aber nicht an all die, die mir jetzt zugänglich sind. Ich konnte ein paar aufregende Dinge tun, aber gegen das, was ich heutzutage tun kann, verblassen sie ganz einfach. Wenn man nicht mehr an die Dienstvorschriften gebunden ist, das Dienstethos, die verdammten Sicherheits- und Gesundheitsschutzregeln, dann kann man diese Typen aufsuchen, die Leute, die das CID niemals anrühren kann, diejenigen, die im wahrsten Sinn des Wortes Morde begehen können und damit durchkommen.«


  »Du kannst dir also jeden vornehmen, den du dir vornehmen willst, ohne dir wegen der Folgen Gedanken machen zu müssen? Wie Maclyn Margulis, um ein vollkommen willkürliches Beispiel herauszugreifen.«


  »Genau das.«


  »Aber ich könnte dem ein Ende bereiten, Reuben. Was du machst, ist kaum jemals auf der richtigen Seite des Gesetzes. Ich könnte dir das Handwerk legen. Und wo ist dann deine Macht?«


  Reuben setzte ein betont verletztes Gesicht auf. »Ah, Zuckerbrot und Peitsche. Die beiden bevorzugten Waffen des CID. Das Jobangebot, die Drohung für den Fall, dass ich es nicht annehme.«


  Sarah seufzte laut auf. »Mach’s nicht persönlich. Du bist ein großer Junge. Du weißt, wie solche Sachen ablaufen.«


  »Du erwägst also, mich lahmzulegen?«


  »Sieh mich an«, sagte Sarah. Sie wartete eine Sekunde lang, bis Reuben sich zu ihr umgedreht hatte, dem Fluss das Profil zugewandt, und sie mit einem neugierigen Stirnrunzeln betrachtete. »Wir kennen uns schon eine ganze Weile, du und ich, Reuben. Du hast mir geholfen und ich habe dir geholfen. Aber es gibt andere Leute bei der Polizei, die in dir nichts weiter sehen als ein Ärgernis. Sie wären nur zu glücklich, dich aus dem Verkehr ziehen zu können. Und allein da draußen bist du angreifbar. Wer hält dir den Rücken frei, wenn mal irgendwas schiefgeht? Wer tritt die Tür ein und kommt mit Schlagstock und Pistole reingestürmt? Und komm mir jetzt nicht mit dem dicken Schotten oder der schwangeren Laborantin.«


  Reuben antwortete nicht.


  »Jetzt frage ich dich, rein theoretisch– wenn ich den Weg frei räumen könnte, wärst du dann interessiert, deine alte Abteilung wieder zu leiten?«


  Reuben zwang sich, den Blick von diesen Augen abzuwenden. Diesen kalten, abschätzenden, wunderschönen Augen. Den leicht hochgezogenen Augenbrauen, dem halben Lächeln. Der Komplizenschaft. Dem Hilf-mir-dann-helfe-ich-dir. Sarahs Grundeinstellung. Reuben dachte darüber nach, was hätte sein können, wie nahe sie einmal daran gewesen waren, ein Paar zu werden. Es hing immer noch zwischen ihnen in der Luft. Die Beziehung, die hätte entstehen können, die Worte, die beinahe gesprochen, die Gefühle, die beinahe ausgedrückt worden wären. Und dann war Sarahs erbarmungsloser Karriereehrgeiz mit seinem eigenen Absturz kollidiert. Ein Abgrund hatte sich zwischen ihnen aufgetan, der nie überbrückt worden war.


  Reuben starrte mit schmalen Augen über die Wasserfläche und dachte nach. Er wusste, Moray würde auf ihn warten; die Suche nach dem nächsten Namen auf der Liste war so wichtig wie alles andere, das er jetzt hätte tun können. Es hatte angefangen, ihn an Polizeiarbeit zu erinnern. Gleichförmig. Methodisch. Langsam. Etwas, für das man in einen niedrigen Gang schaltete, um es durchackern zu können. Ohne jemals zu wissen, was man finden würde oder wie es sich auf einen selbst auswirken würde. Aber Sarahs Worte hatten ihn infiziert. Sie hatten ein kaltes Gefühl in der Magengrube geweckt, ein Zittern in den Knochen, eine Ruhelosigkeit im Herzen. GeneCrime wieder leiten. Es offiziell machen. Wieder drinnen sein.


  »Ich denke drüber nach«, sagte er, während er Sarah zunickte. Dann drehte er sich um und kehrte auf dem Weg zurück, den er gekommen war.
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  Ewan Beacher gab es vorerst auf, die Mutter lösen zu wollen, mit der er sich jetzt seit zwanzig Minuten abmühte. Er hatte sie mit WD40 besprüht, eine Schicht Schmieröl aufgetragen, mit dem Fäustel auf das verdammte Ding eingedroschen, und es rührte sich immer noch nicht. Und solange er es nicht von der Stelle bekam, war auch an ein Auswechseln der Kupplung nicht zu denken.


  Er richtete sich auf und musterte die Fingerknöchel seiner rechten Hand. Er hatte sich die Haut aufgeschürft, und eine dünne Schicht von wässrigem Blut mischte sich mit dem dicken schwarzen Maschinenöl. Ewan fluchte leise. Und das war seine brauchbare Hand. Je weniger man über die Linke sagte, desto besser. Die mit Plastik abgedeckten Schienen, die Mittel- und Zeigefinger starr hielten, waren von Öl verschmiert. Unter ihnen pochte nervös das Fleisch, wie um ihn an das zu erinnern, was vor zwei Tagen passiert war.


  Er spähte unglücklich in den Motorraum hinein. Der Motor war schmutzig und verrostet, die Sorte, die immer Ärger machte. Vernachlässigt und schlecht behandelt, kaum je gewartet, nur dazu da, zu laufen und zu laufen, bis er starb. Ewan wusste genau, wie er sich fühlte.


  Das Werkstatt-Telefon klingelte, und Ewan ging über den asphaltierten, unkrautüberwucherten Vorplatz und durch die große Einfahrt ins Innere. Hörer und Tasten waren von schmierigem Schwarz, der Rest des Telefons von einem verhältnismäßig sauberen Gelb. Ewan ging dran, gab Auskunft in einer Reihe schneller Jas und Neins, las einen Preis aus einem Katalog mit Ersatzteilen vor und schrieb »Mondeo Diesel« auf das Kalenderblatt für den kommenden Tag. Dann schlurfte er wieder hinaus zu der offenen Motorhaube. Er beugte sich vor, die gespreizten Finger auf der Kante, und starrte deprimiert auf die unkooperative Mutter hinunter. Er würde sich einen Trennschleifer leihen müssen, versuchen, das Ding ganz herunterzubekommen. Das, entschied Ewan, war inzwischen die einzige Möglichkeit.


  Es dauerte zwei oder drei Minuten, bevor er sie bemerkte. Seine Finger pochten immer noch schmerzhaft, die infernalische Mutter starrte ihn an, und ihm ging auf, dass er nicht mehr allein war. Zwei Männer, einer auf jeder Seite, die ihn aufmerksam beobachteten. Einer groß und dünn, helle Augen, helles Haar, der andere kleiner und dicker, in einem schlecht sitzenden, offenen Mantel. Ewan sah sich um, warf einen raschen suchenden Blick über den Boden. Schraubenschlüssel und Hämmer, ein Montiereisen. Nach dem, was vor noch nicht einmal achtundvierzig Stunden passiert war, würde er kein Risiko eingehen. Er richtete sich auf und schob den Fuß auf den größten Hammer zu. Er war ein großer Kerl, aber gegen zwei Männer und mit frisch gebrochenen Fingern würde er eine Waffe brauchen.


  »Was wollen Sie?«, fragte er.


  Der Größere räusperte sich. Sie sahen anders aus als die beiden anderen, trugen keine Sportkleidung, und ihre Gesichter waren sichtbar, aber Ewan war wachsam und im Moment nicht geneigt, irgendwem zu trauen.


  »Mr.Beacher? Ewan Beacher?«


  Ewan antwortete nicht. Stattdessen bückte er sich rasch und hob den Klauenhammer auf.


  »Wir wollen einfach nur mit Ihnen reden.«


  »Worüber?«


  »Etwas Ungewöhnliches«, antwortete der Dicke. »Etwas Wichtiges.«


  Ewan spürte das Gewicht des Hammers an der Handfläche und merkte, wie eine gewisse Selbstsicherheit zurückkehrte. »Wer sind Sie?«


  »Sehen Sie, dies ist etwas kompliziert.«


  Ewan schloss die Hand fester um den Hammer. »Ich mach’s Ihnen einfach.«


  Der Größere schien zu seufzen; er verlagerte sein Gewicht und lehnte sich an das Auto. »Wir müssen Ihnen ein paar Dinge sagen. Dinge, die Sie vielleicht nicht gern hören werden. Aber sie könnten Ihnen das Leben retten.«


  »Das soll ja wohl ein Scherz sein.«


  »Das ist ernst gemeint, Mr.Beacher.« Das war wieder der Dicke, der sich mittlerweile auf der anderen Seite an das Auto lehnte; die Federung ächzte leise. »Wir versuchen nicht, Sie zu verschaukeln.«


  Ewans Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Sie hörten sich nicht so an, wie sie aussahen. Er meinte Bildung zu erkennen, aber auch etwas wie Ungeduld, den Wunsch, zur Sache zu kommen. Ewan hatte mit so ziemlich jedem Typ Mensch zu tun. Von Fabrikarbeitern bis zu Chirurgen, alle Welt hatte ein Auto. Er hatte gelernt, die Leute einzuschätzen, zu beurteilen, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie schwierig oder wie dankbar sie als Kunden sein würden, nicht nur anhand der Autos, die sie fuhren, sondern auch nach der Art, wie sie mit ihm redeten und auf ihn reagierten. Aber er hatte vergeblich versucht, die beiden Männer von neulich einzuschätzen. Sie waren ihm klassenlos vorgekommen, undefinierbar, leere Tafeln beinahe. Und diese beiden waren wiederum anders. Verschieden voneinander, aber auch anders als die meisten anderen Leute. Ewan behielt den Hammer in der Hand, für alle Fälle.


  »Ich höre«, sagte er.


  »Gut. Mein Name ist Dr.Reuben Maitland. Mein Partner heißt Moray Carnock.« Der Mann lächelte kurz, aber Ewan merkte ihm an, dass er darauf aus war, weiterzureden. Er hatte etwas an sich, eine Intensität, eine Art, wie die blassgrünen Augen sich in einen hineinzubohren und Information herauszuziehen schienen, die er beunruhigend fand. »Ich glaube, Folgendes ist passiert. Sie sind vor einer Weile von der Polizei genetisch getestet worden, um Ihre Beteiligung an einem Verbrechen auszuschließen. Im Zusammenhang mit einem öffentlichkeitsbekannten Fall und wahrscheinlich innerhalb der letzten zwei Jahre oder so. Stimmt das so weit?«


  »Machen Sie weiter«, sagte Ewan.


  »Jetzt hat sich herausgestellt, dass mit Ihrer DNA, den Genen, die Sie zu dem machen, was Sie sind, möglicherweise etwas nicht stimmen könnte.«


  »Was meinen Sie mit ›nicht stimmen‹?«


  »Sie wissen, dass Gene beschädigt sein können und dass das zu Krankheiten führen kann?«


  Ewan hatte Schwierigkeiten mit seiner Antwort. »Bei mir ist nichts schiefgegangen. Noch nie. Von der verdammten Hand mal abgesehen. Also, warum zum Teufel sollte ich Ihnen glauben? Haben Sie einen Ausweis? Wo sind Ihre Qualifikationen?«


  Der Mann, der sich als Dr.Maitland vorgestellt hatte, verschränkte die Arme. »Sie müssen eine einfache Entscheidung treffen«, sagte er. »Jetzt und hier. Entweder Sie hören zu, oder Sie tun es nicht. Wenn Sie es tun, haben Sie eine Chance. Wenn nicht, dann steht Ihnen eine Menge Ärger bevor, und Sie werden möglicherweise nicht in der Lage sein, heil wieder rauszukommen.«


  Ewan war ein einziges Nervenbündel. Er wusste, dass man ihm die Nervosität in aller Deutlichkeit ansah, heftige Impulse, die sich wechselseitig blockierten. Und er wusste auch, dass der Mann, der vor ihm stand, an das Auto gelehnt, das er hatte reparieren wollen, das registrierte.


  »Okay«, sagte er, während er sich gereizt an der Wange kratzte.


  »Wir wissen nicht alles, aber Folgendes wissen wir. Die Gene, die Sie haben, sind selten. Und sie legen die Vermutung nahe, dass Sie zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft, wenn sich die entsprechenden Umstände ergeben sollten, zu extremer Gewalttätigkeit in der Lage wären.«


  »Wie extrem?«


  »Wir reden hier nicht davon, dass Sie jemandem einen Faustschlag verpassen oder auf ihn losgehen könnten. Wir reden übers Umbringen. Schwere psychotische Phasen oder vielleicht eine Reihe sehr schwerwiegender Handlungen.«


  Ewan sah auf den Hammer hinunter, den er in der Hand hielt. »Ich hab noch nie Ärger wegen irgendwas Illegalem gehabt.«


  »Das wissen wir. Andernfalls wären Sie auch in der anderen Datenbank, der Straftäterdatei. Aber das bedeutet nicht, dass es in Zukunft nicht anders werden könnte. Dies ist keine exakte Wissenschaft, und wir versuchen verzweifelt, Schritt zu halten. Wir wissen, dass man Sie in den letzten zwei Tagen bedroht hat und Sie es angezeigt haben.«


  Ewan spürte Maitlands Blick auf seinen geschienten Fingern. Seine Erinnerung sprang zurück zu dem vorgestrigen Tag. Ohne jede Warnung war die Motorhaube auf seine Finger heruntergekracht. Die rechte Hand hatte er noch rechtzeitig zurückgezogen, mit der Linken war er langsamer gewesen, und die schwere Metallkante hatte ihn erwischt. Er hatte die beiden Männer im Trainingsanzug ruhig dastehen und ihn beobachten sehen. Hatte eine summende Benommenheit verspürt, ein Gefühl der Leichtigkeit in den Eingeweiden, Übelkeit im Magen. Und dann hatte der Schmerz eingesetzt wie ein Hammerschlag. Er hatte fassungslos auf seine Finger hinuntergestarrt. Drei davon hatten bereits anzuschwellen begonnen, Blut war unter den Nägeln hervorgequollen. Die Flüche, verzweifelte, schmerzgeborene Flüche, die Worte waren aus ihm herausgebrochen, als könnten sie den Schmerz aus seinem Körper heraus in die Luft spülen. Er war auf und ab gerannt, die verletzte Hand an sich gedrückt, hatte versucht, die Finger zu bewegen, während ihm vor Schmerz fast schwindlig wurde. Hatte gebrüllt und mit den Zähnen geknirscht, das Gesicht verzerrt, während Blut und Öl ineinanderliefen. Und die beiden Männer mit den Baseballkappen hatten einfach dabeigestanden und ihn angestarrt.


  »Sie sind nicht der Einzige«, sagte der dicke Mann. »Es gibt noch andere Fälle in ganz London, vielleicht auch noch mehr, von denen wir noch nichts wissen.«


  »Und was haben Sie von all dem?«


  »Wir sind als Berater hier. Nichts anderes als das.«


  »Warum redet nicht die Polizei mit mir statt Ihnen beiden?«


  »Bei der Polizei fängt man gerade erst an zu verstehen, was hier im Gang sein könnte.«


  »Es hört sich einfach…« Ewan unterbrach sich und versuchte, eine Art von Sinn in die letzten fünf Minuten seines Lebens zu bringen. »Wo sind Ihre Beweise? Wo sind Ihre Zahlen, Statistiken, Diagramme oder was auch immer? Die wirklichen Beweise?«


  »Es gibt nichts, das ich Ihnen zeigen könnte«, sagte Maitland. »Sehen Sie, wir glauben, dass jemand es auf Sie abgesehen hat. Die gebrochenen Finger, das ist nur der Anfang. Wir wissen nicht, warum oder wie es passiert, aber wir wissen, dass Leute mit Ihrem Genotyp systematisch schikaniert werden. Im Moment liegt Ihre einzige Hoffnung darin, die Ruhe zu bewahren. Sich nicht provozieren zu lassen. Weil die Provokationen kommen werden, da bin ich mir sicher. Und während Sie die Ruhe bewahren, werden wir hinter denjenigen her sein, die dies tun.«


  Sein Partner streckte ihm einen gelben Klebezettel hin. »Hier ist eine Telefonnummer, über die Sie uns kontaktieren können, wenn Sie wollen.«


  Ewan zögerte eine Sekunde, bevor er den Zettel nahm; Ölschmierer färbten die Kante schwarz. Die beiden Männer machten Anstalten zu gehen.


  »Denken Sie daran, Mr.Beacher«, sagte Maitland, »es werden Leute auftauchen. Aber Sie müssen ruhig bleiben. Es könnte Ihre einzige Chance sein.«
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  Der Parkplatz war von der deprimierenden Funktionalität aller Parkplätze in der Hauptstadt. Reuben runzelte die Stirn. Er schien einen unverhältnismäßig großen Teil seiner Zeit auf Parkplätzen zu verbringen, vor allem für einen Mann, der kein Auto besaß. Dieser hier war wenigstens oberirdisch. Der Gedanke an Maclyn Margulis’ unterirdisches Hauptquartier ging ihm immer noch nach. In Maclyns Gesellschaft zu sein war enervierend genug; begraben unter dicken Schichten von Beton und Baustahl verstärkte sich das Gefühl noch. In Gedanken kehrte er zu dem Angebot zurück, das Sarah ihm heute gemacht hatte. Die Gelegenheit, wieder auf der richtigen Seite des Gesetzes zu stehen. Dauerhaft. Er dachte eine Sekunde lang darüber nach, die Implikationen und Konsequenzen, das Richtige und das Falsche daran, das Gute und das Schlechte, alles in dem Wissen, dass Unternehmungen wie die Bevorstehende nie wieder möglich sein würden, wenn er ja sagte.


  Er entdeckte Moray, der durch eine Glastür das Gebäude, das den Parkplatz auf drei Seiten umgab, verließ und schnell in seine Richtung kam.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Reuben, als sein Partner neben ihm einstieg. »Wo hast du das Outfit gefunden?«


  »Worauf willst du damit raus?«


  In den zwei Jahren, die sie jetzt zusammenarbeiteten, hatte er Moray immer nur in unterschiedlichen Kombinationen der gleichen Sorte gesehen: dunkle Hosen oder Jeans, schlecht gebügelte Hemden, voluminöse Mäntel und Lederschuhe. Bunte Sportkleidung war geradezu eine Sensation.


  »Ich hab gar nicht gewusst, dass es Trainingsanzüge in so… bequemen Größen gibt.«


  Moray schlug die Tür auf der Fahrerseite zu. »Du würdest dich wundern, was auf dem Sportbekleidungsmarkt für den stärker gebauten Herrn erhältlich ist. Guck dich doch mal um. Wenn du einen faulen Sack auf der Straße siehst, kannst du doch fast drauf wetten, dass er in irgendeiner Sorte von Sportskanonen-Outfit steckt.«


  »So unrecht hast du da nicht.«


  »Ich sage immer, wenn einer fett ist, soll er dazu stehen.« Moray tätschelte beinahe stolz seinen Bauch. »Und nicht so tun, als würde er nach dem nächsten Stück Kuchen joggen gehen.«


  Reuben lächelte. »Trotzdem, dich in einem Trainingsanzug zu sehen ist–«


  Moray unterbrach ihn; sein Gesichtsausdruck war ernst. »Ich weiß«, sagte er mit einem Blick an dem Gebäude hinauf. Hinter mehreren Fenstern waren Männer und Frauen zu sehen, die auf ihren Laufbändern mit ernsthafter Miene in ihre Richtung zu traben schienen oder auf den unterschiedlichsten Geräten Krafttraining trieben. »So viel Zeit haben wir nicht. Da ist das Handy.«


  Moray zog ein kleines schwarzes Samsung-Handy aus der Brusttasche seines Trainingsanzugs. Reuben nahm es mit behandschuhten Fingern entgegen und drehte es um. Er öffnete das Batteriefach und nahm den Akku heraus. Darunter erschienen drei kleine Kontakte, ein Aufkleber mit einem Strichcode und die SIM-Karte. Reuben arbeitete schnell– er schob mit einer kurzen Plastikpinzette einen winzigen Riegel zur Seite und zog die Karte heraus. Dann griff er nach einem feinen Pinsel und tauchte ihn in ein Glas mit weißem Pulver, das er über die in der Pinzette eingeklemmte Karte stäubte. Moray sah aufmerksam zu, warf gelegentlich aber auch einen Blick über den Parkplatz hin und an dem umliegenden Gebäude hinauf. Er verfolgte, wie Reuben ein Gerät herausholte, das aussah wie eine umgebaute Taschenlampe mit UV-Birne, und die SIM-Karte aus mehreren Winkeln damit betrachtete.


  »Halt das«, sagte Reuben und gab die Lampe an Moray weiter. »Halt sie auf die Karte gerichtet.«


  Er nahm eine Digitalkamera aus dem offenen Handschuhfach und schaltete sie ein. Moray gehorchte, während Reuben den Makromodus einstellte und unter dem UV-Licht ein Foto von der Karte machte. Das Bild erstarrte sekundenlang auf dem kleinen Monitor, und Moray konnte zwei kaum erkennbare Fingerabdrücke ausmachen.


  Während er das Bild heranzoomte und sich die Details näher ansah, sagte Reuben: »Das wären also Maclyn Margulis, Ewan Beacher, James Crannell und Navine Ayuk.«


  »Was ist mit diesem IT-Berater, Nick Furniss?«


  »Muss irgendwie verreist sein. Mina hat ihn nicht finden können, nicht mal mit Unterstützung vom CID.« Reuben stellte die Kamera ein und machte eine weitere Aufnahme, näher an der Karte dieses Mal. »Und seine Firma will nichts dazu sagen. Es ist fast, als ob er uns absichtlich aus dem Weg ginge.«


  »Wer ist jetzt also noch übrig?«


  »Im Moment war das alles, was wir tun konnten, aber es könnte noch mehr von ihnen geben. Das ist das Problem– wir könnten Leute übersehen haben.«


  »Du meinst damit, es kann Typen mit dem falschen Genotyp geben, von denen wir nichts wissen?«


  »Der Test ist nicht hundertprozentig verlässlich, und es ist eine große Datenbank. Möglich ist alles.«


  »O Gott.« Moray stieß ein leises Ächzen aus. »Genau das also, was wir brauchen.«


  »Genau.« Reuben machte ein weiteres Foto.


  »Wie lange noch?« Moray warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. »So viel Zeit haben wir nämlich nicht.«


  »Bin gleich fertig mit den Fotos. Dann brauche ich noch vier, fünf Minuten, um die DNA aus den Fingerabdrücken zu extrahieren.«


  Moray hielt den ultravioletten Lichtstrahl auf die winzigen Spuren von Fingerabdrücken gerichtet, die auf der SIM-Karte zu erkennen waren. In der Welt der Genforschung schienen viele Dinge über das Vorstellbare hinauszugehen, aber DNA aus bestäubten Fingerabdrücken zu extrahieren, während sie im milden Licht der beginnenden Dämmerung in einem Auto saßen, kam ihm vollkommen irreal vor.


  »Das kannst du?«


  »Zum Teufel, ja«, antwortete Reuben. »Obwohl ich’s im Labor zu Ende bringen muss. SIM-Karten sind der Heilige Gral der Forensiker.«


  »Wieso das?«


  »Erstens, man bekommt Fingerabdrücke. Zweitens, man bekommt ein DNA-Profil. Und drittens, man bekommt die Telefonnummern von Kontaktpersonen. Drei zum Preis von einem.«


  »Okay, mach einfach weiter.«


  Moray nahm den SIM-Kartenleser vom Armaturenbrett und studierte ihn. Er war von der Größe eines USB-Sticks und hatte auf einer etwas dubiosen Internetseite keine zwanzig Pfund gekostet. Aber er konnte eine digitale Kopie von allen Telefonnummern, Adressen, Textnachrichten und sonstigen Daten anfertigen, die vorübergehend auf dem kleinen Plastikstreifen gespeichert waren. Der Segen der Technologie, dachte er. Während Reuben eine weitere Nahaufnahme machte, grübelte Moray über das nach, was sein Kollege gesagt hatte, und über dessen Bedeutung. Wie der Mann, hinter dem sie her waren, vor ein paar Monaten sein nagelneues Handy ausgepackt haben musste, eifrig nach der SIM-Karte gegriffen und sie in das Gerät eingelegt hatte, womit er zugleich seine Fingerabdrücke und sein DNA-Profil sicher und unverfälscht im Inneren des Telefons deponierte, das er ab sofort immer dabeihaben würde, sogar beim Training. Das Ding war wie eine Miniaturversion einer Zeitkapsel, ein digitaler und genetischer Beleg dafür, wer der Mann war und was er tat.


  Reuben legte die Kamera wieder ins Handschuhfach. »Du kannst das Licht ausmachen«, sagte er.


  Moray knipste die Lampe aus und gab sie zurück, dann hielt er das Lesegerät hoch. »Das Ding braucht manchmal eine Weile, und wir müssen das Handy wieder ins Schließfach legen, bevor er merkt, dass es weg ist. Nicht, dass ich dich hetzen wollte oder irgend so was…«


  »Was hat der Mann angestellt?«


  »Die Firma hat ihn im Auge– Verdacht auf die Weitergabe von Dokumenten an ein multinationales Konkurrenzunternehmen. Sie wollen DNA, die sie mit Papieren abgleichen können, die sie sich zurückgeholt haben, und eine Liste von Telefonpartnern.«


  Reuben zog einen Plastikbeutel aus der Jackentasche und nahm ein Wattestäbchen und ein kleines Eppendorf-Reaktionsgefäß mit rosa Flüssigkeit heraus. Dann sah er auf, ließ den Blick über das gesichtslose Gebäude schweifen, das den Parkplatz umgab. »Und das ist das firmeneigene Studio? Kein kommerzieller Laden?«


  Moray nickte. »Die haben gedacht, die beste Gelegenheit, sein Telefon in die Finger zu bekommen, wäre nach der Arbeit, wenn er beim Training ist.«


  »Hast du das Schloss geknackt?«


  »War gar nicht nötig. Sie haben mir den Ersatzschlüssel gegeben.« Moray drehte sich zu ihm um; die Ungeduld war ihm anzusehen. »Bist du so weit?«


  Reuben tauchte ein Ende des Wattestäbchens in die Flüssigkeit und begann dann, damit über die SIM-Karte zu streichen, von links nach rechts, langsam und methodisch. »Gleich«, sagte er. Er tauchte das Stäbchen wieder in die Röhre und rührte ein paar Sekunden lang darin herum; dann drehte er es um, tauchte das andere Ende ein und wiederholte den Vorgang.


  Moray trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Auch eine Art, sich den Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte er halblaut zu sich selbst.


  Reuben war vollkommen darauf konzentriert, die abgestorbenen Zellen einzusammeln, die unweigerlich in dem Hautfett der Fingerabdrücke enthalten sein würden. Es gab durchaus noch schlimmere Arten, antwortete er in Gedanken. Und es nicht zu tun, die kommerzielle Nachfrage nach heimlichen forensischen Untersuchungen nicht zu bedienten, der unmoralischen, aber gut zahlenden Geschäftswelt nicht auszuhelfen– das würde bedeutet, dass die finanziellen Ressourcen nicht zur Verfügung ständen, um den wirklichen Übeln der Gesellschaft auf die Spur zu kommen.


  Er dachte an eine Anzahl von Männern, über ganz London verstreut, die von Schlägern in Baseballkappen und Sportkleidung angegriffen und eingeschüchtert worden waren. Männer mit einem genetischen Makel, tickende Zeitbomben. Und auch jetzt wieder fragte er sich– warum?
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  Izzie Crannell, fünf Jahre alt, und Lydia Crannell, sieben, standen an der Terrassentür und beobachteten zwei Männer draußen auf dem Rasen. Es war dunkel, und die Gartenbeleuchtung flackerte für ein paar Sekunden auf und erleuchtete die beiden, bevor sie sich wieder ausschaltete. Die Männer gingen sehr langsam über den Rasen, von der roten Plastikrutschbahn zu der rostigen Schaukel, an dem regennassen Sandkasten vorbei und den Pfad durch den langen schmalen Garten entlang. Hin und wieder reagierte der Bewegungsmelder und warf einen weiteren Lichtstrahl über die Rasenfläche.


  »Wer ist im Garten?«, fragte Izzie ihre Schwester. »Ist das Daddy?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Lydia.


  »Sollen wir Mummy fragen?«


  Lydia rief nach ihrer Mutter. »Mummy?«


  Eine etwas gereizte Stimme trieb aus dem ersten Stock herunter. »Was ist los? Ich wickle sie gerade!«


  »Mummy, da sind ein paar Männer im Garten.«


  »Was für Männer?«


  »Das wissen wir nicht, Mummy.«


  »Vielleicht ist es Daddy«, meldete Izzie sich wieder zu Wort.


  Eine Pause, dann das dumpfe Geräusch bestrumpfter Füße auf den Treppenstufen. Caroline Crannell betrat das Zimmer, die halbnackte, achtzehn Monate alte Tiffany an einer Schulter. Im Garten war es pechschwarz. Caroline sah nichts als ihr eigenes Spiegelbild und das ihrer drei Töchter in der bodentiefen Glastür.


  »Wovon redet ihr zwei eigentlich?«, erkundigte sie sich lächelnd. »Daddy ist nicht da draußen im Garten, und auch sonst niemand.«


  »Wo ist Daddy?«, fragte Lydie.


  Caroline Crannell seufzte. »Nicht das schon wieder«, murmelte sie. »Daddy kommt am Wochenende wieder.«


  »Warum nur am Wochenende?«


  »Ja nun, wie wir schon ein paarmal besprochen haben, Mummy und Daddy haben sich darauf geeinigt, dass Daddy in seiner Wohnung bleibt und wir anderen alle hier leben. Und dann kann Daddy vorbeikommen und uns besuchen, oder? Und wir können alle zusammen unseren Spaß haben.«


  Caroline rang sich die Worte ab, zum möglicherweise tausendsten Mal in den vergangenen zwölf Monaten. Sie fürchtete sich vor dem Moment, wenn ihre Jüngste sprechen lernen würde und ebenfalls wieder und wieder die gleichen deprimierenden, unbeantwortbaren Fragen stellte. Daddy war ausgezogen, weil ein Zusammenleben mit ihm einfach nicht mehr möglich gewesen war. Seine Forschungsarbeit, und nur an der lag ihm im Grunde, war vor die Hunde gegangen; das Familienleben mit dem neuen Baby und den beiden kleinen Töchtern war ihm einfach zu viel geworden. Seine Launen, seine Distanz, seine Unerreichbarkeit. Die Lösung war eine lange und schmerzliche Trennung gewesen. Aber jetzt war es einfacher. Nicht einfach, aber einfacher.


  »Aber wenn Daddy die ganze Zeit hier wäre–« Caroline legte Lydia die Hand auf die Schulter und drückte sie fest genug, um die Frage mitten im Satz abbrechen zu lassen. Die Gartenbeleuchtung hatte sich wieder eingeschaltet. Und dort, fünfzehn Schritte entfernt, standen zwei Männer und starrten sie an. Große Männer mit Sturmhauben. Sie setzten sich in Bewegung, kamen langsam näher. Wütende Augen und geballte Fäuste. Caroline stand da wie festgewurzelt.


  »Mummy, die machen mir Angst«, sagte Lydia, während sie sich näher an sie heranschob.


  Die Männer blieben nicht stehen.


  Izzie stieß einen kleinen Schrei aus.


  Irgendwo in Caroline schien sich ein Schalter umzulegen. Mutterinstinkt. Eine Stimme, die in ihr brüllte: Meine Kinder sind bedroht, ich werde sterben, um sie zu retten. Ein Adrenalinstoß brachte ihren Körper schlagartig wieder in Bewegung. Sie stürzte vor und drehte die oberen und unteren Schlösser der doppelverglasten Tür zu. Dann fuhr sie herum auf der Suche nach dem Telefon und entdeckte es auf dem Esstisch. Sie hob Izzie hoch und trug sie unter dem Arm, Tiffany immer noch über der Schulter. »Lydia«, rief sie, »komm mit.« Sie griff sich das Telefon und rannte aus dem Wohnzimmer hinüber in die Küche. Dort drehte sie den Schlüssel im Schloss der Hintertür und legte den Riegel vor. Durch die kleine Glasscheibe in der Tür konnte sie sehen, dass die Männer immer noch näher kamen. Sie wusste auch, was der gemächliche Gang ihr sagen sollte. Dass sie es nicht eilig hatten, dass sie alles unter Kontrolle hatten. Dass sie kamen, ob sie es nun wollte oder nicht.


  Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, während sie bereits die 999 drückte. Das Licht im Garten ging wieder aus. Sie konnte die Männer nicht mehr sehen, aber Caroline wollte, dass sie verfolgen konnten, was sie tat. Stille zwischen den einzelnen Klingeltönen, ein toter Raum, erfüllt von wachsender Panik. »Komm schon«, sagte sie, die Lippen schmal, die Zähne zusammengebissen. »Komm schon.« Lydia begann zu weinen.


  Caroline sah zu der großen Glasfläche. Draußen war es immer noch dunkel, aber sie meinte eine Bewegung zu erkennen. Und dann kam ein ohrenbetäubendes Krachen, ein splitterndes Dröhnen, ein Donnerschlag, der im ganzen Zimmer widerhallte. Das Licht draußen ging an und erleuchtete alles. Sie ließ das Telefon fallen. Die gesamte doppelte Schiebetür war eingeschlagen worden. Das Glas war zersprungen, aber es hing noch in seinen Rahmen wie eine zerschmetterte Windschutzscheibe. Sie sah die Gestalten verzerrt durch das Mosaik hindurch, vielfach gebrochene, bewegungslose Umrisse, schwarze Flächen gegen die hell erleuchteten Trümmer. Ihre Töchter begannen zu schreien, alle drei.


  Caroline bückte sich nach dem Telefon. Eine Stimme sagte: »Hallo? Notrufzentrale. Hören Sie mich?« Sie richtete sich auf; Tiffanys Gewicht machte es nicht leichter. Und jetzt waren sie verschwunden. Das Licht ging wieder aus. Caroline begann ins Telefon zu sprechen, versuchte ruhig zu bleiben, während die vergangenen sechzig Sekunden ihr bewusst zu werden begannen, während ihre Kinder kreischten, ihre Hände zitterten, ihre Stimme schwankte, als sie bat, zur Polizei durchgestellt zu werden.
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  Das ist Tradition«, sagte Mina. »Es ist Ihr Geburtstag, wir müssen ihn feiern. Auch wenn wir mitten in einer Menschenjagd stecken.«


  Bernie Harrison saß zusammengesackt neben ihr an der langen hölzernen Bar. »Wann wären wir nicht mitten in einer Menschenjagd?«


  »Sie wissen schon, was ich meine. Außerdem, wenn Sie keine Lust haben, Serienmörder zu fangen, dann hätten Sie Reuben zum Teufel schicken sollen, als er versucht hat, Sie abzuwerben, und in Oxford bleiben sollen.«


  »Cambridge.«


  »Welches von beiden auch immer.«


  »Und genau ist das Problem dabei, wenn man auf die Art rekrutiert wird«, sagte Bernie und kratzte sich im Bart. »Der Kopf fühlt sich geschmeichelt. Und wenn der Kopf geht, kommt der Rest mit.«


  »Sie hören sich ja fast bitter an. Sehnen Sie sich zurück nach den träumenden Türmen?«


  »Das wäre Oxford«, sagte Bernie scharf. »Und geben Sie’s doch zu, Mina, die Bezahlung in der Forensik ist das Letzte. Verglichen mit dem, was ich in einem richtigen Job bekäme.«


  »Betrachten Sie dies hier nicht als einen richtigen Job? Wie viel richtiger kann es werden?«


  »Sie wissen schon, was ich meine.« Bernie sah Mina mit schmalen Augen an. Es war ein kalter Blick, abschätzend, ein akademisches Stirnrunzeln, dachte sie. »Oder vielleicht auch nicht, jetzt, da Sie befördert worden sind.«


  »Nur zeitweise. Und es bringt auch nicht gerade Schubkarren voller Geld mit sich. Aber Sie machen Ihren Beruf doch nicht wegen des Geldes, Bernie.«


  »Nein? Wofür mache ich ihn denn dann?«


  Minas Achselzucken verlor sich irgendwo unter den breiten Schultern ihres riesigen Mantels. »Das können wirklich nur Sie beantworten«, sagte sie.


  Bernie starrte ins Nichts, und Mina ließ den Blick durch den düsteren Pub schweifen. Staubiger Dielenboden, vergilbte Wände, eine leise gestellte Jukebox. Ein Laden, den die meisten Leute mieden, den Polizeibeamte aber liebten. Das Lokal, das GeneCrime am nächsten war, das, in dem die ganze Abteilung feierte, wenn Fälle gelöst worden waren. Mina dachte zurück an das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Vorletzte Woche, nach Commander Abners Gedenkfeier. Mit Sarah geredet, Reuben begrüßt, sie hatte vorgehabt, bald wieder zu gehen, es aber nicht ganz geschafft.


  Sie sah, wie mehrere Mitglieder des Forensikteams hereinkamen, etwas verspätet nach einer weiteren Zwölf-Stunden-Schicht. Simon Jankowski, Paul Mackay, der Neue, Alex Brunton, Birgit Kasper, und Judith Meadows machte die Nachhut. Eine unharmonische Gruppe ohne inneren Zusammenhalt, Leute, die sich miteinander nicht wohl fühlten, außerhalb des Labors oft übermäßig ausgelassen, als fühlten sie sich vorübergehend von den Zwängen der Wissenschaft befreit. Sie ließ sich ihre Bestellungen geben und winkte mit dem Zettel in die Richtung des Barmanns, der eine Zeitung vor sich auf der Theke ausgebreitet hatte und ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


  »Setzen Sie sich irgendwo hin«, sagte sie zu Bernie und den anderen, »ich hole das Zeug.«


  Sie verfolgte, wie ihre Mitarbeiter mit unnötigem Aufwand einen Tisch aussuchten, der groß genug für sie alle war. Mina fühlte sich unbehaglich und gefangen. Vor ein paar Monaten hätte sie sich einfach dazugesellt, eine vom Team, glücklich, GeneCrime entkommen zu sein. Aber jetzt als zwischenzeitliche Vorgesetzte hatte sie festgestellt, dass die Dinge sich fast unmerklich verändert hatten. Kleine Nuancen– ihre Ansichten hatten ein Gewicht, von dem sie zuvor frei gewesen waren, ganz gewöhnliche Feststellungen, die jetzt ernster genommen wurden, unbeschwerte Bemerkungen, die aus dem Zusammenhang gerieten. Sie kam allmählich zu dem Schluss, dass Gleiche unter Gleichen eine entschieden wünschenswertere Position war als die der Vorgesetzten derselben Leute.


  Der Barmann begann die Runde zusammenzustellen. Er ließ sich Zeit dabei und kehrte immer wieder zu seiner Zeitung, während er die Biere zapfte. Mina brachte die Gläser in der Reihenfolge an den Tisch, in der sie fertig wurden. Sie bekam Fetzen der Unterhaltung mit, Fragmente von Sätzen, unterbrochen von den Sekunden, die sie jeweils an der Bar stand.


  Sie hörte Simon Jankowski, wie üblich in ein farbenprächtiges Hemd aus seinem unerschöpflichen Vorrat gekleidet, zu den anderen sagen: »Und was zum Teufel haben die in der Toxikologie eigentlich für ein Problem? Wie schwer kann’s sein, ein Toxin zu identifizieren? Es ist ihr Job, verdammt noch mal, genauso gut könnten wir sagen, dass wir ein Gen nicht identifizieren können…«


  Sie registrierte Birgit Kasper, der skandinavische Tonfall so ausdruckslos wie die logofreie Kleidung, die sie immer trug: »Das mit den Litauern verstehe ich einfach nicht. Sie werden ja wohl noch in der Lage sein, eine Obduktion durchzuführen, nach Giftstoffen zu suchen und uns das Resultat mitzuteilen. Wir exhumieren die Leute doch dauernd…«


  Sie erkannte die Stimme Paul Mackays, der einen eng anliegenden Pullover und eine Brille von Dolce und Gabbana trug; er sagte: »Aber bei dem hier hab ich kein gutes Gefühl. Drei Tote, und wir sind nicht mal in die Nähe gekommen. Es ist ja, als wäre der Killer unsichtbar oder irgend so was…«


  Sie hörte, wie Bernie sagte: »Klassische Forensik, das ist die Antwort. Haare und Fasern. Das hier bekommen wir nicht über DNA oder Bioinformatik raus. Er muss einen Fehler machen, einen minimalen Fehler, irgendwann machen sie das alle…«


  Sie konzentrierte sich kurz auf Judith, die ihren Bauch umfasst hielt und sich über den Tag beklagte: »Noch eine Doppelschicht am Labortisch, und ich schwöre, ich werde die Krampfadern mein Leben lang nicht mehr los…«


  Sie vernahm als Alex Bruntons immer etwas verweichlicht klingende Stimme: »Ich nehme an, wenn ich gewusst hätte, wie anstrengend das ist, hätte ich mich nicht freiwillig gemeldet. Drei Wochen mit DI Baker beim CID, noch mal drei mit euch Typen in der Forensik. Und jetzt ist plötzlich die Hölle los. Ich meine damit, bitte komm doch bald aus dem Mutterschutzurlaub zurück, Judith.«


  Als Mina schließlich ihr eigenes Getränk besorgt und sich hingesetzt hatte, redete gerade wieder Simon. »Es funktioniert einfach nicht. Wir brauchen irgendwas anderes. Es ist aussichtslos und deprimierend. Jemand, den wir kennen, ein Freund oder Verwandter, könnte als Nächstes dran sein. Es kommt einem so verdammt wahllos vor.«


  Bernie nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Okay«, sagte er. »Da das hier mein Geburtstag ist und ihr Typen mich gegen meinen Willen zum Feiern zwingt– wer will noch einen?« Er stand auf und kratzte sich durch den Pullover hindurch am Bauch. »Und nach dieser ersten Runde wird nicht mehr über den Fall geredet. Keine Toxikologie, keine Vorgehensweisen und keine gottverdammten Litauer. Einfach eine normale Unterhaltung.«


  Paul Mackay trank seinen Wodka Cola aus und hob das Glas. Simon nickte. Judith legte eine Hand über ihr Orangensaftglas. Birgit lächelte. Alex Brunton zögerte und meinte dann: »Noch mal eine Flasche Sol, bitte.«


  Mina nippte an ihrem Weißwein und genoss das aufsteigende Aroma. »Warum nicht«, sagte sie. »Die Alternative wäre, wieder an die Arbeit zu gehen und den Mörder nicht zu fassen.«


  Sie bereute die Worte fast augenblicklich. Frivolität und Führungskompetenz schienen nicht recht zusammenzupassen. »Ich meine…« Sie ließ den Satz verklingen. Im Grunde wäre sie lieber zu Hause gewesen, allein mit dem Fernseher, und hätte die Probleme der Welt für den Rest des Tages hinter sich gelassen. Aber es war noch zu früh, um sich davonzumachen. Sie hing hier fest mit diesem uneinheitlichen Haufen gestresster forensischer Wissenschaftler in den Fängen der nächsten Serienmörderjagd. Wachsende Arbeitspensen, zunehmend frenetische Aktivität. Dies waren normale, nette Leute unter abnormalem Stress. Kluge, überarbeitete Individuen, die sich große Mühe gaben, ein Team zu sein. Sie trank einen weiteren Schluck Wein und sah zu, wie Bernie zur Bar schlurfte, während sie sich fragte, was zum Teufel eigentlich im Hirn eines Menschen vor sich gehen mochte, dem es einen Kitzel verschaffte, unbekannte Leute in der U-Bahn zu ermorden.
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  Komm bloß nicht näher. Scheiße, komm bloß nicht näher. Fass mich nicht an. Was ich hier in der Hand habe, erledigt dich. Ein paar Minuten, dann ist es vorbei. Schmerzhafter, würgender, brennender Tod. Von innen her auseinandergenommen. Verlangsamt, verzehrt, zum Stillstand gebracht.


  Er spürt die Spritze in der Hand; seine Handschuhe gleiten über die glatte Plastikoberfläche. Er bewegt ruckartig den Nacken und fühlt ein warmes Schaudern.


  Er schließt die Augen, schwankt mit den Bewegungen des Zuges, wartet darauf, dass einer von ihnen ihn berührt. Kommt schon, bittet er in Gedanken, rempelt mich an. Kommt mir zu nah. Brecht die unsichtbare Mauer um mich ein.


  In der U-Bahn geht es ruhiger zu als sonst um diese Zeit, und er fragt sich, ob die Leute Angst haben, ob sie angefangen haben, die Tube zu meiden. Es kommt nicht drauf an. Die halbe Stadt könnte aussterben, und zu Stoßverkehrzeiten würden die Züge immer noch voll sein. Es gibt keine Alternative. Hunderttausende von Leuten, die anders nicht nach Hause kommen.


  Er schiebt die undurchsichtige Schutzkappe von der Nadel. Ein winziger Durchmesser. Man würde den Stich kaum spüren. Eine dieser Nadeln, die für manche Impfungen verwendet werden, die Kurzen, Schlanken, bei denen man prüfend hinschaut, ob sie die Haut überhaupt durchstochen haben, während der Arzt zur Ablenkung weiterredet. Bisher hat niemand etwas gemerkt oder aufgeschrien. Das war seine größte Befürchtung. Aber er hat das Ganze an sich selbst ausprobiert, sich die winzige Nadel in die Haut gestoßen. Am Handrücken, seitlich am Bein, im Armmuskel. Die Stellen ermittelt, die am unempfindlichsten sind. Und obwohl er wusste, dass er es tat, war der Schmerz kaum wahrnehmbar gewesen– wie bei einem Kratzer, höchstens.


  Die Nadel liegt jetzt bloß. Nichts überstürzen, sagt er sich selbst. Ein paar Tropfen reichen. Er weiß, dass von den Leuten ringsum niemand die Spritze sehen kann; das schlanke Fünf-Milliliter-Röhrchen steckt teilweise in seinem Ärmel, die Spitze der Nadel liegt zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. Ein Abrutscher, und er wird sich in die eigene Haut stechen. Und wenn ein plötzlicher Ruck des Zuges dazukommt, dann ist es mehr als wahrscheinlich, dass er dabei versehentlich auf den Kolben drücken wird. Die Gefahr erregt ihn. Es geht hier nicht nur um die Passagiere in der U-Bahn, es geht ebenso um sein eigenes Überleben. Leute umzubringen ist einfach. Risiken mit tödlichen Giften einzugehen, sich selbst an die vorderste Front zu stellen– erst dann ist es die Mühe wert.


  Der Zug wird langsamer, und er öffnet die Augen. Kommt schon. Die Leute, die über einen hinwegtrampeln, einen aus dem Weg stoßen, einen mit den Füßen treten. Das sind sie. Sie verdienen alles, was ihnen passiert. Die Gesellschaft, die drängelt, einen anrempelt, unter Druck setzt, herumstößt. So lange stößt und stößt, bis man zurückstoßen muss, eine Bewegung mit dem Daumen, eine in die entgegengesetzte Richtung wirkende Kraft.


  Er spürt das dünne Metall der Nadel. Es beginnt sich in seinen Fingern zu erwärmen.


  Das Leben ist planlos, ruft er sich ins Gedächtnis. Wir bilden uns nur ein, dass eine Ordnung herrscht. Es gibt keine. Wir sind wie Reiter auf einem bockenden Pferd, klammern uns mit Mühe fest, versuchen das Gleichgewicht zu halten, oben zu bleiben, während die Bewegungen der Bestie schneller und schneller werden. Wahllos, wahllos, wahllos. Man kann von einem Bus überfahren werden. Man kann mit einer tödlichen Krankheit aufwachen. Oder man kann in einer U-Bahn sterben. So ist das Leben. Und er tut nichts, als sich gegen die überwältigende Flut zur Wehr setzen, indem er ein paar davon mitnimmt, während sein Kopf unter Wasser gedrückt wird und er langsam ertrinkt.


  Ein Mann. Ein dunkler, fast düsterer Anzug mit einer fröhlichen Krawatte. Der Sorte Krawatte, die sagt: Ich wirke vielleicht ernst, aber eigentlich bin ich ein lustiger Vogel. Er sieht europäisch aus, skandinavisch vielleicht. Der Mann ist nah. Zu nah.


  Er tastet mit der freien Hand hinter sich herum. Es gibt keinen Raum, in den er zurückweichen könnte. Er ist in die Ecke gedrängt worden, mit dem Rücken gegen das kalte Plastik der Wagenwand. Der Mann ist groß, er überragt ihn. Sieht nach unten. Drängt und schiebt. Zerquetscht und engt ein. Unterdrückt und bedrängt. Er beginnt zu schwitzen. Der Mann starrt an ihm vorbei; sein Körper dominiert und bedroht.


  Leute steigen ein und Leute steigen aus. Der Mann bleibt, wo er ist. Zu nah. Die Tür schließt sich unter einem schrillen Piepen, das geradewegs durch ihn hindurchschneidet. Der Zug setzt sich in Bewegung und wird schneller. Der Mann schwankt leicht und streift ihn dabei. Er schiebt die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger vorwärts. Das Schwitzen wird stärker. Seine Bauchmuskeln spannen sich an.


  Komm schon, sagt er sich selbst. Wehr dich. Lass dich nicht herumstoßen. Lass dich nicht dominieren. Diejenigen, die dich unter Druck setzen. Diejenigen, die in deinen privaten Raum eindringen.


  Er nähert sich dem Siedepunkt. Er muss Dampf ablassen. Er greift nach vorn, bereit jetzt. Dieser Mann wird sterben. Dieser Mann muss sterben. Er rammt dem Mann die Nadel schnell in den Oberschenkel. Zu hart dieses Mal, keinerlei Subtilität. Einfach nur ein Drang, der befriedigt werden muss. Der Mann spürt es, daran besteht kein Zweifel. Ihre Blicke halten sich mehrere lange Sekunden lang fest. Der Mann mit der farbenfrohen Krawatte sieht aus, als wollte er etwas sagen. In seinem Gesicht sind Neugier und milde Überraschung auszumachen. Aber er tut es nicht. Er sieht einfach nach unten, zu der Einstichstelle hin, und dann wieder auf, eine unausgesprochene Frage auf den Lippen.


  Und dann wird der Zug wieder langsamer.


  Deine Arbeit ist getan, sagt eine Stimme in seinem Inneren. Er schlurft davon. Seine rechte Hand kehrt zur Jackentasche zurück. Als die Türen sich öffnen, schiebt er sorgfältig die Kappe über die Nadel und steigt aus auf den breiten Bahnsteig. Das Schwitzen lässt nach, er empfindet ein Gefühl tiefen Friedens; die Erlösung ist süß und vollkommen. Hinter ihm im Wagen wird das Gift seine Wirkung inzwischen voll entfaltet haben. Das Herz verlangsamen, es aussetzen lassen, das Nervensystem herunterfahren.


  Der Zug fährt an, er gleitet in den Tunnel hinein wie der Kolben in eine Spritze.
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  An einer großen blauen Pinnwand in der Ecke des Raums hingen vier Farbfotos im Format A4. Aufnahmen von vier Gesichtern, die am unteren Rand in schwarzem Filzstift mit den dazugehörigen Namen versehen waren. Zwei Männer und zwei Frauen, drei Westeuropäer und eine Afrokaribin. Alle mit weit aufgerissenen, starren, blutunterlaufenen Augen. In der rechten oberen Ecke jeweils ein Aufkleber mit der Fallnummer über einem Strichcode. Ein Gesicht, das zu einem Namen geworden war, der zu einer Nummer geworden war.


  DCI Sarah Hirst zwang sich dazu, die letzten Bissen des kalten Toasts hinunterzuschlucken. Sie hatte sich die Scheiben von zu Hause mitgebracht, die gebutterten Seiten gegeneinander gelegt; ein Kühlbeutel schützte den übrigen Inhalt ihrer Aktentasche vor den Krümeln. »Machen Sie weiter«, sagte sie mit vollem Mund.


  Dr.Mina Ali hob den Kopf von dem Papierwust, den sie mit einiger Mühe wieder in eine braune Mappe zu schieben versuchte. Ein massiver, lähmender Kater wühlte sich durch ihren Schädel. Vier große Gläser Weißwein hatten als Entschädigung dafür, das ganze Team mit in den Pub genommen zu haben, beinahe gereicht. Sie war bis zum Schluss geblieben; nur sie und Alex Brunton hatten durchgehalten. »Das war alles von der forensischen Seite«, sagte sie. »DNA negativ, Kleidung nicht informativ, Fasern werden noch analysiert. Wir haben alles probiert, aber es gibt keine gemeinsamen Informationen bei den vieren.«


  Sarah strich sich mit dem Mittelfinger um den Mund auf der Suche nach Krümeln. »Okay«, sagte sie, während sie zugleich ein Gähnen unterdrückte. Ein sehr langer Abend war beinahe in einen sehr früh angegangenen Arbeitstag übergegangen. Beinahe. Dazwischen hatte sie Zeit für drei Stunden bleiernen Schlaf in ihrem eigenen Bett gefunden, die ihr vorgekommen waren wie ein Luxus. »Unser Mörder ist vorsichtig.« Sie wandte sich dem Mann mit dem Pferdeschwanz zu, der neben Mina saß. »Bernie, Sie sind der Verbindungsmann zur Toxikologie, was hat sich da seit gestern ergeben?«


  »Nicht viel. Das Problem ist, wir wissen immer noch nicht genau, was für eine Substanz das ist. Wir kennen die Familie und die chemischen Gruppen, die wahrscheinlich beteiligt sind. Aber etwas Spezifischeres, als dass es ein Natriumarsenat-Derivat ist, können uns die Giftstofftypen auch nicht sagen. Sie glauben, dass es in Fällen wie diesem bis zu zwei Wochen dauern kann, bis eine ungewöhnliche Substanz vollständig analysiert ist, vor allem weil wir ihnen als Proben nichts als geronnenes Blut zur Verfügung stellen können.«


  Sarah runzelte die Stirn. Ihr Magen knurrte, und sie hob die Stimme, um das Gemaule ihrer Eingeweide zu übertönen. »Ich wüsste nicht, was wir da anders machen sollten.«


  »Sehen Sie, in der Regel ist es bei einer Vergiftung– zufällig oder durch einen Selbstmordversuch– so, dass derjenige in der Notaufnahme eintrifft, und dort nehmen sie nicht nur Blut-, sondern auch Urinproben.« Bernie kratzte sich, durch die wirren Strähnen seines Bartes hindurch, am Kinn. »Das ist wichtig wegen der Ausscheidung von Arsenaten und anderen Giften. Die Ärzte können sich eine Vorstellung von der Dosis und der Schwere der Vergiftung machen anhand dessen, was die Nieren noch verkraften können. Außerdem ist es anscheinend so, dass Vergiftungsopfer sich oft erbrechen oder üblen Durchfall haben, was wiederum Flüssigkeit zum Untersuchen liefert.«


  »Unsere aber nicht.«


  »Genau. Sie sterben in U-Bahnen, weit weg von jeder medizinischen Versorgung. Und nach dem, was die Kameras zeigen, scheint der Tod oder zumindest die Bewusstlosigkeit verhältnismäßig schnell einzutreten. Bis die anderen Passagiere mitbekommen haben, dass es ein Problem gibt, jemandem Bescheid gesagt, der dann wiederum den Notruf wählt– bis dahin ist der arme Teufel tot, und unsere Aussichten darauf, größere Mengen an Flüssigkeit zu bekommen, werden schon schlechter.«


  »Was könnten wir anders machen?«


  »Die Blasen der Leichen in der Leichenhalle können wir nicht leeren– das hatten wir schon überlegt. Das Problem ist, die Blasenkontrolle geht kurz nach dem Tod in der Regel verloren.«


  Sarah sagte nichts dazu, und ihr Schweigen hing in der Luft wie eine Äußerung– und niemand wollte sie unterbrechen. Sie dachte nach, schien kurz davor zu sprechen. Ein paar der Anwesenden sahen einander an, zogen die Augenbrauen hoch oder zuckten mit den Achseln.


  »Der Schlüssel«, sagte sie schließlich, »ist die Verfügbarkeit. Verrennen wir uns nicht in der Frage, welches Arsenit oder Arsenat es nun genau ist. Das Problem ist, der Mörder ist vorsichtig. Nach der ganzen Mühe, die Mina sich mit der Kleidung der Opfer gegeben hat, sind unsere Erkenntnisse über DNA immer noch ziemlich dünn. Die Kameras zeigen uns vorläufig gar nichts. Wir wissen nicht, wie er aussieht oder warum er es tut. Wir haben keine Ahnung, was diese vier toten Leute gemeinsam haben, außer dass sie im Berufsverkehr mit der Tube gefahren sind. Bis wir also eine forensische Entdeckung oder irgendwas in den Aufnahmen haben, wird sich die Ermittlung auch auf die Lieferkette erstrecken müssen. Wer könnte Zugang zu diesem Zeug haben? Nicht zu dem genauen Stoff, aber diesem Typ von Stoff.«


  Detective Leigh Harding räusperte sich. »Ich hab ein paar Recherchen angestellt«, sagte er, »und es ist nicht so selten, wie man hoffen würde. Genau genommen, diese Substanzen sind sogar ziemlich verbreitet.«


  Sarah musterte ihn. Frisch befördert, ein intelligenter Polizeibeamter, der aus einer üblen Gegend in Tottenham zu ihnen versetzt worden war. Ein Mann, der einmal zwei Jahre lang vom Radar verschwunden war, so tief in den Untergrund abgetaucht, um eine Gruppe rassistischer Extremisten auszuforschen, dass sein Vorgesetzter ihn beinahe aufgegeben hatte. Während sie zusah, wie er ein kleines Notizbuch aus der Tasche holte, dachte sie plötzlich: Ich kenne diese Leute nicht. Ich verbringe den größten Teil meines Tages mit ihnen, aber wen kenne ich eigentlich wirklich? Charlie vielleicht, und das war es auch schon. Sie waren Fremde, die angespannte Stunden in fensterlosen Räumen damit verbrachten, gemeinsam Fotos toter Menschen anzustarren.


  »Verbreitet?«, wiederholte sie. »Na, ich habe jedenfalls nichts davon zu Hause rumstehen, und ich hoffe sehr, für Sie gilt das Gleiche.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, von Charlie zu Mina, zu Bernie Harrison, Paul Mackay, dem Forensiker Dr.Chris Stephens sowie den übrigen CID-Beamten, Assistenten und Laboranten. In mancher Hinsicht Außenseiter und Eigenbrötler, die für GeneCrime rekrutiert worden waren, weil sie irgendeine außergewöhnliche Qualifikation besaßen. Ihr Blick kehrte zu Detective Harding zurück. »Also bitte, welcher Mensch kommt im wirklichen Leben an Natriumarsenat oder Arsensäureanhydrid oder was auch immer es jetzt ist ran?«


  »Ja nun, diese Klasse von Chemikalien wird in der Industrie eingesetzt. Derivate kommen in der Produktion, im Motorenbau, bei der Metallveredelung und in bestimmten Medikamenten vor. Hier steht«, fügte Detective Harding mit einem Blick in sein Notizbuch hinzu, »dass die Anhydridform der arsenigen Säure, das Arsentrioxid, als Herbizid, Pestizid und Rodentizid eingesetzt wird.«


  »Haben Sie das Letzte von den dreien erfunden?«


  »Sie würden sich wundern, was ich diese Woche alles gelernt habe. Und Apotheker und solche Leute haben manchmal Vorräte von Dingen, die sie vielleicht nicht haben sollten.« Detective Harding blies Luft durch die gespitzten Lippen, ein Kommentar, den Sarah eine Spur melodramatisch fand. »Und dann gibt es noch die terroristische Komponente.«


  »Wie in international?«, fragte Charlie.


  »Möglicherweise. Die Rohstoffe für biologische Waffen– Sprengstoffe, schmutzige Bomben, nennen Sie’s, wie sie wollen– scheinen billig und mühelos erhältlich zu sein, wenn man die richtigen Leute kennt. Und solche Stoffe von einem Land ins andere zu schaffen ist auch nicht so schwierig, wie wir gern glauben würden, das haben wir schließlich gesehen.«


  »Aber wir gehen nicht davon aus, dass dies irgendwas mit einer Organisation zu tun hat?«


  »Ich möchte einfach zu bedenken geben, dass wir die Recherche nicht auf Großbritannien beschränken sollten. Das hier sieht in keiner Weise nach irgendwas à la al-Qaida aus, aber der Grundsatz gilt trotzdem. Wir leben in einer globalisierten Welt. Die Leute sind ständig in Bewegung, und alles, zu dem sie Zugang haben, ist es auch. Was auch erklären könnte, warum wir immer noch nicht genau wissen, um was für eine Substanz es sich genau handelt. Es könnte einfach etwas sein, das in diesem Land nicht viel verwendet wird.«


  Sarah hob beide Hände, um der Spekulation Einhalt zu gebieten. »Okay. Versuchen wir bei der Sache zu bleiben. Die Zeit ist kostbar. Das CID muss uns einen Überblick darüber verschaffen, wer an dieses Zeug rankommen könnte, während wir den Forensikkram erledigen. Die abschließenden DNA-Analysen zu der neuen Leiche, diesem Deutschen, der gestern Abend hereinkam, müssen so schnell wie möglich fertig sein. Wir müssen diese Riesenmenge von CCTV-Aufzeichnungen weiter durchackern. Wir wissen alle, was wir zu tun haben.«


  Sarah wandte sich an Charlie, ihren engsten Verbündeten. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie selbst nicht sehr gut darin war, andere zu motivieren. Sie schüchterte die Leute ein, erreichte vor allem, dass sie sich unbehaglich fühlten, erzielte ihre Resultate durch Dominanz und Konfrontation. Aber Charlie war der Mann, der wusste, wie man ein Team zu Leidenschaft und Kampfbereitschaft bewegte.


  »Haben Sie noch etwas dazu zu sagen, DI Baker?«, fragte sie.


  Charlie stand auf und verschränkte die Arme. Er begann leise, aber seine Stimme hob sich allmählich, während er sprach, und der weiche Londoner Akzent wurde härter von Satz zu Satz. »Ich möchte, dass ihr etwas im Gedächtnis behaltet. Ich will nicht, dass dies mit weniger Einsatz betrieben wird, bloß weil sie nicht ausgeweidet oder verstümmelt oder in Stücke gehackt worden sind wie die meisten von unseren Leichen. Blut ist für menschliche Wesen eine gefühlsbeladene Angelegenheit. Wir sehen das rote Zeug überall verspritzt, und es stellt etwas ganz Bestimmtes mit uns an. Es erfüllt uns alle, Polizeibeamte und Forensiker, mit dem Bedürfnis, loszuziehen und den Dreckskerl zu erwischen und ihn bezahlen zu lassen. Aber dies hier ist nichts anderes. Dass die Opfer einigermaßen unversehrt bei uns eingetroffen sind, das macht keinerlei Unterschied.« Er drehte sich zu der Wand mit den vier Fotos um. »Ich möchte, dass ihr an Tabatha Classon denkt, an Toni-Anne Gayle, an Anthony Maher und an das Opfer von gestern Abend, an Fabian Arlt. Ich will, dass ihr dieses Urgefühl, diesen Durst nach Rache, das wütende Bewusstsein von Unrecht, das der Anblick von Blut und Eingeweiden hervorruft, einsetzt, und ich will, dass ihr diesem Dreckskerl das Handwerk legt. Irgendein Wichser hat in einer Woche vier unschuldige Menschen umgebracht, mit einem Gift, das einen von innen her zerstört, genauso gründlich, wie jedes Messer und jede Kugel es könnte.« Charlie starrte demonstrativ auf den dünnen blauen Teppichboden hinunter. »Genau unter unseren Füßen, unter diesem Raum, in den Tunneln, die durch die Stadt führen, bricht gerade jetzt die Hölle los. Die Metropolitan Police wird verlangen, eingeschaltet zu werden. Im Nahverkehr wird das Chaos einsetzen. Die Zeitungen werden nach Ergebnissen brüllen. Bereitet euch darauf vor. Das wird ein Krieg.« Er machte eine Pause und nickte langsam. »Aber wir werden gewinnen. Wir nehmen uns dieses Arschloch vor, bevor er Gelegenheit hat, noch jemanden zu töten. Und dann sehen wir doch mal, wie mutig er ist, wenn er in einem Zimmer voller Polizisten sitzt und keine Spritze hat.«
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  Nick Furniss trat die resopalbeschichteten Türen der Toilettenkabinen auf, eine nach der anderen. Nichts. Alle sechs waren leer. Bei ein paar Toiletten war nicht gespült worden. Es stank. Sauer und feucht, etwas hing in der Luft, das er nicht einatmen wollte. Die Türen waren verschrammt und zerkratzt, krude Kritzeleien und Obszönitäten waren tief eingeschnitten, als sollten sie eine profunde Bedeutung vermitteln oder seien in blanker Verzweiflung angebracht worden. Er las die Schmierereien, ohne sie wirklich aufzunehmen; seine Augen glitten lediglich über sie hinweg.


  Er sah sich in dem unterirdischen Raum um, ärgerlich und nervös. Ganz hinten entdeckte er eine Kabine mit einem blauen Rollstuhlsymbol an der Tür, die er noch nicht überprüft hatte. Wie behinderte Leute auch nur die Treppe herunterkommen sollten, um sie zu benutzen, wusste er nicht. Nick ging hinüber und gab der Tür einen Stoß. Sie flog auf und rammte die Wand, ein lauter Knall, der von den schmutzigen Bodenplatten und dem ruinierten Resopal widerhallte. »Scheiße!«, brüllte er. Die Kabine war leer. Dabei war das hier der richtige Ort, da war er sich sicher. Eine große öffentliche Toilette schräg gegenüber vom Ibis-Hotel in Stratford.


  Er sah auf die Uhr und fluchte wieder. Neun Uhr siebenundvierzig. Er würde zu spät kommen, und das war nicht gut. Die Situation in der Firma war übel genug und wurde von Tag zu Tag schlimmer. Sein IT-Team war in Auflösung begriffen, drei von ihnen krankgeschrieben, andere ständig am Meckern, weil ihnen die Arbeit über den Kopf wuchs, während der Rest gar nichts mehr zu tun schien. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor sie ihm kündigten, er die Hypothek nicht mehr zurückzahlen konnte und seine finanzielle Existenz zusammenbrach.


  Nicks Handy klingelte, und er holte es gereizt heraus. Das war jetzt hoffentlich der Mann, mit dem er sich hier hätte treffen sollen. »Ja«, sagte er kurz.


  Die Stimme am anderen Ende war nicht diejenige, mit der er gerechnet hatte. »Spricht da Nick Furniss?«, fragte der Mann.


  »Ja.«


  »Mein Name ist Reuben Maitland. Ich versuche Sie schon seit ein paar Tagen zu kontaktieren. Ich glaube, wir müssen reden.«


  Nick verzog das Gesicht, spürte eine kalte Übelkeit im Magen; die saure Luft der öffentlichen Toilette schien geradewegs in ihn hineinzusickern und sich im Inneren zu verfestigen. Der Anruf konnte nur schlechte Nachrichten bedeuten. »Über was?«, fragte er. Aber er war sich sicher, dass er es bereits wusste. Jemand von der Bank, irgendein leitender Angestellter, der ihn anrief, um ihn zur Sau zu machen. Nick war während des größten Teils der vergangenen Woche nicht ans Telefon gegangen, und heute hatte er es nur um dessentwillen eingeschaltet, was er im Begriff war zu tun.


  »Das ist etwas kompliziert. Vielleicht können wir uns treffen? Wo sind Sie?«


  In einem unterirdischen Scheiß-Riesenklo. Gerade dabei, auszurasten. Wartend auf einen Wichser, den ich noch nie gesehen habe. Mein Leben ist komplett im Arsch. Vor ein paar Tagen erst in einem Durchgang zusammengeschlagen, dann am Feierabend vor einer Bar noch mal. Keine sichtbaren, offenen Verletzungen, aber blaue Flecken überall und Schmerzen, dass ich kaum atmen kann. Beide Mal zwei Männer, bösartige Arschlöcher, die geschlagen und getreten haben, anscheinend einfach so zum Spaß.


  Er versuchte ruhig und rational zu klingen, ein professioneller junger Fachmann. »Wenn es um eine Programmierfrage geht, schicken Sie mir einfach eine Mail, und ich melde mich so schnell wie möglich.«


  »Es geht nicht um Ihre Arbeit«, antwortete der Mann.


  Dann lass mich in Frieden, verdammt noch mal. Ich kann das jetzt nicht brauchen. Ich brauche im Moment genau eine Sache, und davon hast du keine Ahnung.


  »Sehen Sie…«


  »Es ist wirklich sehr wichtig, dass wir miteinander reden. Ein persönliches Treffen wäre am besten. Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Schlechte Nachrichten, aber auch eine Information, die für Sie von entscheidender Bedeutung sein könnte.«


  Nick erwog das Gespräch zu beenden. Aber etwas an der Stimme des Mannes schien einen Sog auszuüben, zwang ihn zuzuhören. Er kratzte sich heftig im Gesicht; die Nägel gruben sich in die Haut.


  »Sagen Sie mir einfach, worum es zum Teufel geht«, murrte er.


  Der Mann am anderen Ende schien zu seufzen. Nick schloss die Augen und wippte auf den Fersen. Er meinte das Summen eines Motors zu hören, gedämpft eine Polizeisirene, als säße der andere in einem Auto und wäre unterwegs.


  »In Ordnung, los geht’s. Sie haben einen Genotyp– eine genetische Identität–, der ungewöhnlich ist. Sie haben im Leben vielleicht noch nie ernsthafte Schwierigkeiten gehabt, aber es besteht eine Möglichkeit, sogar eine Wahrscheinlichkeit, dass Sie zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft…«


  Ein Quietschen von Gummisohlen auf dem nassen Fliesenboden. Nick öffnete die Augen. Die Tür am anderen Ende ging langsam auf. Dort auf der Schwelle stand ein Mann asiatischer Herkunft, die Hände in den Jackentaschen. Er starrte Nick an, dann betrat er den Raum, sah sich um, wütende Augen, die die offenen Kabinentüren in sich aufnahmen. Die Stimme an Nicks Ohr redete immer noch, aber er hörte nicht mehr zu. Plötzlich war alles andere bedeutungslos.


  »Vergessen Sie’s«, sagte er.


  Er klappte das Telefon zu und sorgte dafür, dass der andere sah, wie er es ausschaltete, bevor er es in die Tasche schob.


  Der Asiate kam näher. Er war breiter als Nick und sah aus, als würde er schnell explodieren. Sein Haar war lang; eine gewellte graue Strähne zog sich hindurch. Ganz und gar nicht der Typ, mit dem er gerechnet hatte. Nick blieb stehen und wartete darauf, dass der Mann etwas sagte. Dies war zu einer Frage von Leben und Tod geworden, etwas, das er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr hatte tun müssen.


  Der Mann sah ihm ins Gesicht und fragte: »Ich höre, Sie wollen etwas kaufen?«


  Nick nickte.


  Der Asiate sah zur Tür hinüber und wandte sich ihm dann wieder zu. »Und welche Substanz genau wollen Sie?«
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  Reuben starrte auf die schwarz spiegelnde Oberfläche seines Handys. Seine Stimmung war düster und verdunkelte sich von Minute zu Minute weiter. Er war zehn Minuten zu spät gekommen, um seinen Sohn abzuholen, und hatte ihn verpasst; Lucy hatte offensichtlich nicht auf ihn gewartet. Der Verkehr war erbarmungslos; die Stadt schien bereits zum Stillstand zu kommen. Die Fahrt vom Labor hätte vierzig Minuten dauern sollen und hatte ihn eine Stunde gekostet. Und jetzt hatte Nick Furniss das Gespräch mitten im Satz mit einem »Vergessen Sie’s« beendet.


  »Der Wichser hat aufgelegt«, sagte er.


  Moray warf ihm einen Seitenblick zu und murmelte: »Na ja, was erwartest du?«


  »Ich komme nach Tagen endlich zu ihm durch, und der Scheißkerl schneidet mir einfach das Wort ab.«


  »Dann hör halt auf zu maulen und ruf ihn noch mal an.«


  »Was glaubst du, was ich gerade mache?« Ruben hielt sich das Telefon ans Ohr. »Das Drecksding stellt gleich zur VoiceMail durch.«


  Er drückte angewidert auf die Austaste. Fast im gleichen Moment erwachte das Gerät in seinen Händen wieder zum Leben, summte und vibrierte zwischen seinen Fingern. »Ja«, sagte er gereizt in den Empfänger.


  »Reuben, Mina hier«, sagte eine Stimme. »Und, Mensch, du hörst dich vielleicht schlecht gelaunt an.«


  »Alles bestens.«


  »Na, ich werde es gleich noch schlimmer machen.«


  Reuben sah zu Moray hinüber, der grimmig durch die Windschutzscheibe starrte. Autos Stoßstange an Stoßstange bei leerlaufendem Motor; Fahrer und Passagiere sahen gelangweilt und ärgerlich aus.


  »Mach weiter.«


  »Mir ist was aufgegangen, als ich die ganzen Daten noch mal durchgegangen bin. Wir wissen, dass bei achtunddreißig Leuten von den sechsunddreißigtausend Proben der Negativdatenbank ein Zusammenhang mit in jüngster Zeit begangenen Verbrechen besteht. Und dass sechs von ihnen potenziell instabile Genotypen haben deinem Psychopath Selection zufolge. Künftige Psychopathen, wie du sie so gern nennst.«


  »Yep.«


  »Also hab ich mir das Ganze noch mal angesehen, jetzt, da Sarah weiß, was wir treiben, nur um sicherzustellen, dass ich nichts übersehen hatte. Und ich denke, ich habe was.«


  Reuben rieb sich die Stirn; die Haut fühlte sich trocken und gespannt an. »Was genau?«


  »Es könnte einen geben, den wir übersehen haben. Einen Mann, der nicht angegriffen wurde. Der möglicherweise den falschen Genotyp hat. Und der tatsächlich ein sehr ernstes Verbrechen begangen hat.«


  Reuben setzte sich auf dem glatten Ledersitz des Saab auf. »Wer?«


  »Danny Pavey.«


  »Dieser Mann, der in einer Bar einen Fremden ermordet hat?«


  »Und immer noch auf der Flucht ist, der Himmel weiß wo.«


  »Haben sie ihn immer noch nicht?«


  »Die halbe Met sucht nach ihm, er ist auf der Prioritätenliste ziemlich weit oben. Aber bisher hat niemand ihn auch nur gesehen.«


  »Er ist potenziell sehr gefährlich.« Reuben starrte zum Beifahrerfenster hinaus. Neben ihnen stand bewegungslos ein silberner Mercedes mit schwarzen Scheiben. Auf der anderen Seite des Autos herrschte Gedränge auf dem Gehweg– die Leute gingen lieber zu Fuß, als eingesperrt in ihren Autos zu sitzen oder sich in der U-Bahn vergiften zu lassen. Weitere Zeitungsartikel waren erschienen. Die Nachricht hatte sich ausgebreitet und mit ihr ein schweigendes Entsetzen. »Aber wie kommst du darauf, dass Pavey den falschen Genotyp haben könnte? Dass er in der Negativdatenbank steckt, bedeutet gar nichts.«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass er vor kurzer Zeit jemanden umgebracht hat, aus heiterem Himmel, auf eine sehr milde Provokation hin und offenbar in Gegenwart seiner Frau und seiner Freunde?«


  »Abgesehen von all dem.«


  »Weil ich mir den Chargentest noch mal angesehen habe– du weißt schon, diese ganze merkwürdige Aktivität mit einem Programm, das mir aussieht wie eine frühere Version von Psychopath Selection. Und Danny Paveys Name war dabei. Ziemlich unübersehbar dabei.«


  »Wie hast du das festgestellt?«


  »Indem ich mein Hirn eingesetzt habe. Auf sein DNA-Profil ist zuletzt in der Woche zugegriffen worden, bevor er getötet hat. Und es gibt keinen Grund auf der Welt, warum irgendwer sich zu diesem Zeitpunkt für ihn hätte interessieren sollen. Der Fall, bei dem er ausschlussgetestet wurde– diese Fahrerflucht–, liegt anderthalb Jahre zurück und ist aufgeklärt.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass auf eine Menge Profile zugegriffen wurde.«


  »Ja, eindeutig. Aber keiner von den anderen hat seither jemanden zu Tode geprügelt.«


  Reuben runzelte die Stirn. Das änderte die Sachlage. Bis zu diesem Zeitpunkt wussten sie nur, dass auf dem Gebiet der Hauptstadt sechs Männer, Männer, die zu dem einzigen Zweck getestet worden waren, die Verdächtigenanzahl in einer der vielen Ermittlungen der Metropolitan Police zu reduzieren, systematisch schikaniert und provoziert wurden. Aber bei keinem von ihnen hatte es irgendeinen Hinweis auf frühere kriminelle Aktivitäten gegeben. In dieser Sache war Reuben sich sicher; Sarah hatte Mina gestattet, sich die alten CID-Akten daraufhin anzusehen und sie mit Verbrechensdatenbanken abzugleichen. Aber mit Danny Pavey hatte sich das Bild geändert. Wenn aus einem möglichen künftigen Killer ein tatsächlicher Killer geworden war, dann sah die Sache schlagartig sehr viel ernster aus. Und wenn jemand innerhalb von GeneCrime bereits über diese Information verfügte, brachte das eine ganze Reihe beunruhigender Implikationen mit sich.


  Reuben kaute auf einem Fingernagel herum, während er nachdachte. »Hör zu, Mina«, sagte er dann. »Ich muss Danny Paveys DNA durch Psychopath Selection laufen lassen. Wir müssen uns da sicher sein können, bevor wir Theorien entwickeln. Aber wenn er sich dort wirklich als künftiger Psychopath erweist, na ja…«


  »Ich weiß«, sagte Mina. »Es macht mich schon die ganze Zeit richtig verrückt. Wenn das wirklich stimmen sollte… Ich besorge dir irgendwie seine DNA. Und die von einem Mann namens Lee Pomeroy auch.«


  »Wer ist das?«


  »Der einzige Typ in der ganzen Datenbank, von dem ich festgestellt habe, dass er allen Ernstes gelöscht worden ist.«


  »Kürzlich Opfer eines Verbrechens geworden?«


  »Nein. Um genau zu sein, er ist im Gefängnis. Schwere Körperverletzung vor ein paar Monaten. Aber so hat das ganze Schlamassel überhaupt angefangen. Niemand ist aus unserer Negativdatenbank gelöscht worden, wenn wir ihn hätten löschen sollen. Absolut niemand.«


  »Außer Lee Pomeroy.«


  »Genau.« Mina hustete, ein trockenes, hohes Geräusch, das sich nach Halsschmerzen anhörte. »Und noch so eine beunruhigende Kleinigkeit, wenn ich schon mal dabei bin.«


  »Mach weiter«, sagte Reuben ausdruckslos.


  »Gestern Abend sind zwei Männer in den Garten des Hauses eingedrungen, in dem Dr.James Crannells Frau und Kinder leben. Sie haben eine Glastür eingeschlagen und sind dann wieder verschwunden.«


  »Noch was?«


  »Noch zwei. Navine Ayuk, der Apotheker, ist in der Nähe seiner Wohnung körperlich angegriffen worden. Und Ewan Beacher hat einen Einbruch in seine Werkstatt gemeldet. Nichts gestohlen, aber eine Menge Unterlagen systematisch vernichtet.«


  »Sie erhöhen den Druck«, murmelte Reuben.


  »Es sieht so aus. Aber wie machen die es, all diese Leute so ohne weiteres zu finden?«


  »Wir dürfen nicht vergessen, die haben Verbindungen. Jemand innerhalb von GeneCrime liefert jemandem außerhalb Informationen.«


  »Warum?«


  »Weiß ich nicht. Aber solches Zeug passiert dauernd und in jedem Polizeiapparat. Cops, die Informationen an Kriminelle und Gangster weitergeben und dafür bezahlt werden. Dritte Parteien, die von internen Informationen profitieren und die Situation manipulieren. Korruption unter Cops eben.«


  »Na ja, jedenfalls, ich dachte, ich sage dir Bescheid. Zaubere ein Lächeln auf dein Gesicht.«


  »Danke.«


  Mina beendete das Gespräch, und Reuben ertappte sich wiederum dabei, dass er auf die Schwärze seines Handydisplays starrte. Er sah sein Spiegelbild darin, die zusammengezogenen Brauen, die Stirn so heftig gerunzelt, als verknoteten sich die Frontallappen.


  Das Auto wurde etwas schneller, und Reuben sah auf. Sie bogen auf einen vertrauten Parkplatz ab. Hinter den Fenstern waren auch jetzt Männer und Frauen auf den Laufbändern und an den Trainingsgeräten beschäftigt, als hätten sie seit gestern nicht aufgehört. Moray brachte das große Auto zum Stehen und stellte den Motor ab. Ein Mann im Anzug stieg aus einem schwarzen Audi A8, ein Päckchen in der Hand, und kam auf sie zu. Moray griff an Reuben vorbei ins Handschuhfach.


  »Wird Zeit, die Ware abzuliefern«, sagte er. »Muss ich denen noch irgendwas zu der DNA-Analyse sagen?«


  Reuben schüttelte den Kopf. Er wollte an diesem Ort nicht sein. Er wollte bei seinem Sohn sein, irgendwo in einem richtigen Haus, und in einem anspruchslosen Job arbeiten, bei dem er in keiner Weise mit Verbrechen in Berührung kam. Er spürte, wie das unerwartete Bedürfnis nach Entkommen, Einfachheit, Normalität ihn wie eine Woge überrollte.


  Moray ließ das Fernster herunter und reichte den Polsterumschlag mit Telefonunterlagen, Fingerabdruckfotos und genetischem Identifizierungsmaterial hinaus. Eine winzige SIM-Karte, die zu monströser Größe angeschwollen war. Reuben schloss die Augen und wartete darauf, dass die schmuddelige Angelegenheit abgeschlossen war, während er sich von Gedanken an Joshua ablenken ließ und daran, in welchem Zusammenhang Danny Pavey mit all dem stehen könnte.
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  Reuben verfolgte, wie Dr.Crannells Doktorandin zielstrebig durchs Labor ging, von einem Arbeitstisch zum anderen, von Gerät zu Gerät. Er bemerkte die exakt zwischen den Schulterblättern angebrachte Tätowierung, eine Sonne mit Gesicht in Grün und Gelb. An jedem anderen Menschen hätte sie albern gewirkt, an dieser Studentin war sie prachtvoll– als habe die Farbe das Leuchten ihrer Haut in sich aufgenommen und strahlte es jetzt wieder ab, so dass die ganze Welt es sehen konnte.


  Sie betrieb Forschung eines Typs, der ihm plötzlich zusagte. Die Krebsforschung war all das, was die Forensik nicht war. Sie brachte eine gewisse Freiheit mit sich, eine Vielfalt, eine Impulsivität, die sich merklich von den sorgfältig vereinheitlichten Routinen unterschied, die er selbst in seiner Zeit bei GeneCrime mit entwickelt hatte. In der Forensik ging es um Wiederholbarkeit, Detailgenauigkeit, darum, dass man sich genau einer Sache zu einem bestimmten Zeitpunkt sicher sein können musste. Krebszellen zu manipulieren war dagegen eine vernetzte Wissenschaft. Herauszufinden, wie man sie davon abhielt, zu wachsen und sich zu teilen; zu verstehen, wie sie auf Signale reagierten; zuzusehen, wie sie fluoreszierende Proteine transportierten. Die junge Frau warf einen Blick auf einen Monitor, auf dem menschliche Prostatazellen in Blau, Grün, Gelb und Rot hervorgehoben waren, unregelmäßig geformt, aber wunderschön– extrazelluläre Prozesse, die blind nacheinander griffen.


  Die Tür ging auf, und James Crannell kam mit langen Schritten herein, eine dünne Mappe mit Papieren unter dem Arm. Er streckte Reuben die Hand hin. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich war drüben bei den Tieren und dann in der verwirrenden Welt der chemischen Fakultät. Lange Geschichte. Hey, das sieht gut aus, Anna. Vertragen sich die Zellen jetzt endlich?«


  Anna nickte langsam, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »So weit, so positiv«, antwortete sie.


  James lächelte breit und winkte Reuben in sein Büro. Aber sobald sie sich beide gesetzt hatten, veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und Reuben merkte ihm an, dass er geschauspielert hatte. Eine Traurigkeit breitete sich in seinem Gesicht aus, sein Kopf sank ab, die Augen wurden trüb und teilnahmslos.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er.


  »Kein Problem«, antwortete Reuben.


  »Ich mache mir Sorgen, dass es jetzt anfängt, mir wirklich zuzusetzen.«


  »Sie sind da nicht der Einzige«, sagte Reuben.


  James Crannell sah auf. »Sie meinen, es gibt noch mehr Leute, die in dieser Situation sind?«


  »Mindestens fünf.« Der Name Danny Pavey fiel ihm wieder ein. »Vielleicht sechs. Und das sind nur diejenigen, von denen wir mit Sicherheit wissen.«


  »O Gott. Wer sind diese Leute?«


  »Ganz normale Leute, so wie Sie selbst. Keine Vorstrafen, keinerlei äußerliche Zeichen dafür, dass irgendwas nicht stimmt.«


  »Aber alles genetische Abweichler?«


  »Mögliche genetische Abweichler. Mehr können wir zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Genau wie Sie werden sie systematisch schikaniert, immer und immer wieder.«


  James Crannell fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht, bis die Finger auf den Lippen liegen blieben. Die graubraunen Bartstoppeln zweier Tage zierten sein Kinn.


  »Sogar beim Haus meiner Frau sind sie aufgetaucht. Haben die Terrassentür eingeschlagen, die Kinder komplett verängstigt.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Reuben.


  »Ich meine, ein paarmal in der Gegend rumgestoßen zu werden wäre ja zu ertragen, wenn sie meine Töchter in Frieden ließen. Ich verstehe einfach nicht, welche Befriedigung die daraus ziehen, Kinder zu erschrecken. Was sind das eigentlich für Bestien?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es, aber wir sind vollkommen ratlos. Bitte versuchen Sie im Gedächtnis zu behalten, dass die nicht hinter Ihren Kindern her sind. Sie sind derjenige, um den es geht.«


  James grunzte. »Das ist mal ein Trost.«


  Reuben starrte auf die Finger seiner gefalteten Hände hinunter. Er rieb die Daumen gegeneinander und versuchte etwas Positives zu finden, ein Fetzchen von einer guten Nachricht, um dem Mann vor ihm etwas Mut zu machen. Eine Sekunde lang fragte er sich, wie er reagieren würde, wenn jemand Joshua in Angst und Schrecken versetzte, und kam zu dem Schluss, dass er möglicherweise nicht so höflich bleiben würde, wie Dr.Crannell es war.


  »Das Wichtigste ist es, nicht zu reagieren.«


  »Ja, schon. Das ist es, was mir inzwischen am meisten Sorgen macht. Meine Reaktionen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Reuben beobachtete ihn. Er sah Distanz in seinen Augen, fast wie ein Verteidigungsmechanismus, der sich einschaltete und Dr.Crannell an andere Dinge denken ließ.


  Nach einer Pause sagte er: »Die Wut. Die Hilflosigkeit. Das Schwanken zwischen Angst und Rage, zwischen dem Gefühl, denen komplett ausgeliefert zu sein, und dem Wunsch, mich zu rächen.«


  Reuben nickte. Er konnte es nachvollziehen. Er war selbst einmal angegriffen und übel verletzt worden. Ein Mann namens Michael Brawn, der ihm mit einer Eisenstange den Unterarm zerschmettert hatte. Es schmerzte von Zeit zu Zeit immer noch. Danach hatte er eine manisch-depressive Zeit durchgemacht. Eine Minute lang glücklich und erleichtert darüber, dass er Brawn überwältigt und die Sache überlebt hatte, in der nächsten dann deprimiert, weil er beschädigt worden war und fast das Leben verloren hatte. Und mitten im Gewirr ein Bedürfnis, das er zu ersticken versuchte, eine Sehnsucht danach, selbst gewalttätig zu werden, zu diesem Moment zurückkehren zu können, um Brawn zu vernichten. Testosteron, hatte er daraus geschlossen, war eine komplexe Chemikalie, die einen leicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Sie konnte einen Menschen zu Fall bringen, ihm aber auch ermöglichen, sich wieder aufzurichten. Von einem Extrem zum anderen, ein Schwanken, wie auch Dr.Crannell es ganz offensichtlich empfand.


  »Es ist verständlich«, sagte Reuben ruhig.


  »Aber was kann ich denn sonst noch tun?« James Crannell schaute ihm direkt in die Augen. »Nicht reagieren, sagen Sie. In Ordnung, ich tue, was ich kann, um ruhig zu bleiben. Aber es muss da doch noch was anderes geben. Sie müssen mir helfen. Sie wissen, wer das tut, richtig?«


  Reuben wich seinem Blick aus. Ein intelligenter Mann mit dem Rücken zur Wand, und er fragte nach dem einen, von dem er glaubte, dass es ihm helfen konnte– Information. Aber Reuben hatte nichts Nennenswertes mitzuteilen, keine Neuigkeiten, die Crannells Befürchtungen beschwichtigt hätten. Vermutungen, das war alles, Namen und Gesichter, die nicht recht zusammenpassten, sich aber weigerten, ihm aus dem Kopf zu gehen.


  »Sehen Sie«, sagte er, »weil Sie und die meisten anderen diese Übergriffe angezeigt haben, steht uns jetzt etwas Unterstützung seitens der Polizei zur Verfügung.«


  »Etwas Unterstützung? Warum schützt man uns nicht? Warum bekommen meine Kinder keinen Personenschutz?«


  »So einfach ist das nicht. Eine Handvoll Leute in London sind verprügelt worden. Zugleich steckt die Polizei mitten in der Aufklärung zahlreicher Morde und der Ermittlung in unzähligen möglichen Terrorfällen. Eine alte Kollegin von mir, DCI Sarah Hirst, tut alles, was in ihren Möglichkeiten steht. Aber auch hier gilt wieder, Sie müssen die Polizei über alles informieren, was Ihnen passiert. Es könnte den entscheidenden Hinweis liefern, uns helfen, die Leute zu fassen, die dahinterstecken.«


  James Crannell senkte den Blick, starrte den angerosteten Papierkorb an, der zwischen ihnen auf dem Boden stand. Reuben spürte seine nervöse Resignation.


  »Na ja, das ist schließlich das, was von einem erwartet wird, oder? Die Polizei anrufen, melden, was passiert ist. Wir hatten gelegentlich diese Tierrechtsspinner auf dem Universitätsgelände, ein-, zweimal sogar im Gebäude. Man sagt dem Wachdienst Bescheid, man sagt der Polizei Bescheid. Ich habe ursprünglich gedacht, es könnten wieder diese Leute sein– Tierrechtler, die uns wegen der Arbeit, die wir tun, Briefe und E-Mails schicken. Als es sich dann zu körperlichen Angriffen ausgewachsen hat, habe ich sofort Anzeige erstattet.«


  »Sie arbeiten mit Tieren?«


  »Nur Mäuse. Wir reden hier nicht von Katzen, Hunden und Schimpansen. Das hat den einen oder anderen Knallkopf aber nicht davon abgehalten, im Internet nachzusehen und alles misszuverstehen, was er da findet. Wir tun hier im Grunde nichts weiter, als Krebszellen an der Vermehrung zu hindern– beobachten Methoden, das Tumorwachstum in Mäusen zu blockieren. Aber nichtsdestoweniger…«


  Dr.James Crannells Stimme verklang. In der Stille wand sich Reuben unruhig. Er wollte helfen, aber bevor er nicht mit Sicherheit wusste, wer hinter all dem steckte, gab es kaum etwas, das er tun konnte. Auf der anderen Seite der Glasscheibe war Anna immer noch dabei, einen winzigen Spalt in der riesigen Felswand zu erforschen, die der Krebs darstellte. Reuben sah auf die Uhr. Lucy würde in etwa einer Stunde in die Mittagspause gehen. So, wie es zurzeit mit dem innerstädtischen Verkehr aussah, würde er sie vielleicht noch erwischen, wenn er sich gleich jetzt auf den Weg machte. Es gab etwas, das er gern seiner Ex-Frau sagen wollte. Dr.Crannell saß immer noch da und dachte nach. Reuben stand auf und ging zur Tür.


  »Sie wissen, worum es bei all dem geht?«, fragte er, während er sie öffnete.


  Dr.Crannell hob den Kopf. »Ganz offensichtlich nicht.«


  »Es geht um Ihre Belastungsgrenze. Jeder Mensch hat eine. Man kann jeden Menschen bis zu einem bestimmten Punkt treiben, an dem er die Kontrolle verliert, reagiert, zuschlägt. Und das ist es, was die tun, Dr.Crannell. Sie versuchen, Ihre Belastungsgrenze zu ermitteln. Wenn sie sie nicht finden, ist alles in Ordnung.«


  »Und wenn doch?«


  Reubens Finger schlossen sich hart um den Türknauf. »Genau das ist es, was Sie verhindern müssen.«
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  Der Kontrast zwischen akademischer Forschung und praktischer Juristerei hätte ausgeprägter nicht sein können. Ein schimmerndes Foyer statt unordentlicher Arbeitsräume, Marmor statt schmutzig weißem Linoleum, üppige Ledersofas statt unbequemer Laborhocker. Während er an der Rezeption auf Lucy wartete, grübelte Reuben über die Frage nach, warum Wissenschaftler sich mit unsäglichen Arbeitsbedingungen zufrieden gaben, wenn sie wirklich so intelligent waren.


  Der Aufzug klingelte, die Tür glitt zur Seite, und Lucy erschien. Sie sah gut aus. Geschäftsmäßig gut. Ihr kastanienbrauner Bob schwang beim Gehen, der dunkle Rock endete knapp über dem Knie, die weiße Bluse saß so perfekt, als sei sie ihr direkt auf den Leib gebügelt worden. Aber Lucy sah immer gut aus. Sarah war anders, wie Reuben jetzt auffiel. Sarah schien zwei Seiten zu haben. Sie hatte ihre eigene Version von Büroschick, eine Chefetagenstrenge, die dazu bestimmt war, ihren polizeilichen Rang zu demonstrieren. Und dann, mitten in der Ermittlung, wenn nichts mehr wichtig war, als die Sache zu erledigen und den Mörder zu finden, griff sie plötzlich auf abgetragene Jeans und ausgebeulte Sweatshirts zurück. Zwei Extreme im Erscheinungsbild. Wenn sie sich Mühe gab, dann richtig. Wenn sie sich keine gab, gab sie sich gar keine. Aber das war eine Seite, die man an Lucy nie zu sehen bekam. Lucy war zu Hause elegant, bei der Arbeit elegant, beim Einkaufen elegant. So war sie immer, es war sozusagen ihre Default-Einstellung.


  Sie lächelte, als sie ihn erreicht hatte– mühelos und vollkommen. Reuben rechnete halb damit, dass sie ihm die Hand hinstrecken und ihn wie einen Mandanten begrüßen würde. »Reuben«, sagte sie. »Es tut mir leid wegen heute Morgen, ich hab auf dich gewartet, solange ich konnte, aber ich hatte um neun eine Besprechung. Die hätten mich geröstet, wenn ich sie verpasst hätte. Ich hab’s auf deinem Handy versucht, aber da war nichts zu machen. Und so, wie es im Moment mit dem Verkehr aussieht…« Lucy sog Luft durch die Vorderzähne und machte ein bezaubernd reuiges Gesicht. »Wie gesagt, es tut mir sehr leid.«


  Reuben wusste nicht, was er sagen sollte. Sekundenlang war er vollkommen überrumpelt. Er war gekommen, um sich zu beschweren, um mit Nachdruck darauf hinzuweisen, dass er sich darauf eingestellt hatte, den Tag mit Joshua zu verbringen, und dass eine Verspätung von zehn Minuten nicht gerade ein Kapitalverbrechen war. Er war angespannt und gereizt und darauf vorbereitet, einen dieser ausgiebigen Spontankräche mit seiner eigensinnigen, sturen Ex-Frau auszufechten, die fast zum Regelfall geworden waren. Aber sie hatte sich allen Ernstes entschuldigt, und jetzt wusste er nicht, was er sagen oder wie er reagieren sollte.


  »Was hast du denn mit ihm angestellt?«, erkundigte er sich ruhig.


  »In der Tagesstätte waren sie ziemlich verständnisvoll und haben ihn genommen«, antwortete Lucy.


  »Okay.«


  Reuben spürte, wie sein Ärger in der Geschäftigkeit des Foyers verflog. Plötzlich war er müde, fühlte das dringende Bedürfnis, einmal eine Nacht lang zu schlafen. Er fuhr seit Tagen kreuz und quer durch die Stadt. Bald würden Proben von Danny Paveys und Lee Pomeroys DNA im Labor eintreffen, und er würde sie bearbeiten müssen. Die Vorstellung, Pavey, der bereits einen Menschen umgebracht hatte, könnte einen gefährlichen Genotyp haben, machte ihm zu schaffen. Und der Gedanke daran, dass auch Maclyn Margulis den falschen Genotyp hatte und in London unterwegs war, um Geld einzutreiben und Leute zu terrorisieren, war fürchterlich.


  Reuben stöhnte innerlich. Rings um sein Labor gruben und wühlten sich Männer in Plastikhelmen von Tag zu Tag näher heran. Auf der Fahrt von James Crannells Büro hierher hatte er einen kurzen und barschen Anruf des Automechanikers Ewan Beacher entgegengenommen, der verlangt hatte, dass er vorbeikam, sich aber strikt weigerte, ihm zu sagen, worum es ging. Die Ereignisse schienen in ihrer Bedeutung zu wachsen und anzuschwellen, bis sein Kopf sich anfühlte, als würde ihm langsam das Hirn zerquetscht. Im Kunstlicht des Foyers kam Reuben sich vor, als sei das klaustrophobische Gedränge einer vom Verkehrschaos gelähmten Stadt zu seinem Problem geworden. Er kratzte sich im kurzgeschnittenen Haar, den Kopf zur Seite gelegt, die Augen geschlossen.


  »Du siehst furchtbar aus«, sagte Lucy. »Sollen wir uns hinsetzen, bevor du umfällst?«


  Reuben schürzte die Lippen. Er lief auf Adrenalin, und dass der Krach mit Lucy nicht zustande gekommen war, hatte ihn ausgelaugt– so, wie es manchmal ermüdender sein kann, in die leere Luft zu schlagen, als tatsächlich etwas zu treffen.


  »Okay«, murmelte er.


  Lucy ging voran zu einem der firmeneigenen Sofas und saß dann kerzengerade neben ihm. Reuben dagegen fläzte sich hin, ließ sich in das Leder hineinsacken, versuchte es sich bequem zu machen.


  »Sieh mal«, sagte Lucy, »das heute Morgen war einfach einer von diesen Fällen.«


  »Schon klar.«


  »Warum kommst du nicht heute Abend vorbei, wenn Joshua im Bett ist?«


  »Aber dann wird Josh doch schlafen.«


  »Na ja, dann lass dir eben ein Abendessen machen wie bei zivilisierten Leuten.«


  »Warum?«, fragte Reuben.


  »Warum nicht?«


  Plötzlich war er hellwach. Eine Million Gründe schossen ihm durch den Kopf; die Lunte war angezündet, die Erinnerungen barsten wie Feuerwerkskörper. Er versuchte sie zu unterdrücken, aber es ging nicht. Der Strom wütender, stummer Gründe wollte nicht abreißen. Warum nicht? Weil du aus unserer Ehe eine Farce gemacht hast. Weil ich während einigen der längsten Monate meines Lebens nicht mal wusste, ob Joshua mein Sohn ist. Weil ich, wenn ich an das Ende unserer Beziehung zu denken versuche, immer noch eine offene Wunde irgendwo im Inneren spüre, und das Drecksding will nicht heilen, egal wie viel ich trinke und wie viel Methamphetamin ich mir ins Zahnfleisch massiere. Weil all das mich jetzt schon länger daran hindert, zu lächeln oder zu lachen oder Spaß an etwas zu haben, als ich zugeben würde. Und weil trotz allem, was ich durchgemacht habe, der Leute, die ich gejagt habe, der Killer, die ich bekämpft habe, der Kugeln, denen ich aus dem Weg gegangen bin, und der Gelegenheiten, bei denen ich angegriffen wurde… es immer noch das war, das mich beinahe erledigt hätte. Deine versteckte Untreue, mittendrin die Schwangerschaft, dass du das einem Mann angetan hast, der sowieso schon am Abgrund gestanden hat.


  Reuben spürte, wie die Wut und die Bitterkeit sich aus der Wunde in seine Adern ergossen. Die Ereignisse hatten ihn die Karriere, die Ehe, das Haus, den Zugang zu einem normalen Leben gekostet. Nein, er hatte keine Lust, zum Abendessen in das Haus des Mannes zu kommen, der seine Frau gebumst hatte. Er ballte die Fäuste im Schoß und sah Lucy scharf ins Gesicht.


  »Wenn’s dir nichts ausmacht«, sagte er ruhig, »ich bleibe lieber weg.«


  Er stand auf und ging, ohne sich umzusehen.
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  Nick Furniss öffnete das Tor und ging zu der Bank hinüber, auf der er jeden Nachmittag seines Elf-Stunden-Arbeitstages saß. Es war ruhig hier, so wie immer– ein fast vergessener grüner Fleck, kaum groß genug, um den Namen Park zu verdienen. Ein Zaun mit spitzen Stäben fasste das vollkommene Quadrat ein, wie um es gegen Eindringlinge zu schützen. Er empfand die Bewehrung als tröstlich, fast als sei sie extra zu seinem Schutz errichtet worden.


  Die Bank hatte ein goldenes Schildchen, gegen das Nick seinen schmerzenden Rücken lehnte. Es erinnerte an irgendeinen alten, toten Menschen, der vermutlich gern hier gesessen und so getan hatte, als befände er sich nicht mitten in London. Nick bezweifelte, dass derjenige so viel Vergnügen hier gefunden haben konnte wie er selbst. Er holte einen Joint heraus und zündete ihn an, wobei er sich kaum die Mühe machte, sich nach anderen Leuten umzusehen.


  Der winzige Park, eine Fläche aus Gras und Büschen, umgeben von tödlichen Zäunen, war fast immer verlassen. Er war seine Zuflucht in den zwanzig Minuten jedes Nachmittags, die er nicht damit verbrachte, in der Hauptstadt des Vereinigten Königreichs im Auftrag einer Schweizer Bank ein indisches IT-Team zu leiten. Die eine Unterbrechung im Tag, während der es nicht darauf ankam, dass er langsam und unaufhaltsam alles ruinierte und seit Monaten nichts anderes getan hatte.


  Nick zog heftig an seinem Joint. Ein feiner Kokainfaden zog sich durch ihn hindurch wie der Draht in einem Kabel. Die Spitze wurde zu einem leuchtend orangen Punkt. Nick hielt den Atem an und stieß ihn dann in einzelnen Stößen aus; sein Kopf fühlte sich leicht und schwer zugleich an. Er fragte sich, wie lange er noch durchhalten würde. Er war vollkommen überfordert und wusste es. Das Projekt war meilenweit von der Praxistauglichkeit entfernt und bereits um mehrere Wochen verspätet, der Etat um buchstäblich Millionen überzogen. Aber keinem seiner Vorgesetzten schien es aufzufallen. Sich dafür zu interessieren hätte zunächst einmal erfordert, dass man verstand, was alles dazugehörte, und keiner von ihnen wollte sich näher mit dem Aufbau des Systems beschäftigen oder sich durch den Wust der Programme durcharbeiten. Nick nahm den nächsten tiefen Zug und blies den Rauch durch die Finger. Aber es würde nicht unbegrenzt so weitergehen. Bald und ohne Vorwarnung würde er die fristlose Kündigung bekommen, würde aus dem Gebäude hinauseskortiert werden, während sein gesamter Besitz an seinem Arbeitsplatz in eine Mülltüte gekippt wurde. Die Hypothekenraten würden ihm das Genick brechen, er würde die Wohnung verlieren, sein Leben würde noch weiter aus dem Gleis geraten.


  Scheiß auf die Typen, sagte er sich. Scheiß auf die alle.


  Und zu allem Überfluss drei Überfälle in einer einzigen Woche, scheinbar systematisch, immer dieselben Schläger im Trainingsanzug, die auf ihn eindroschen. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Bank sie angeheuert hatte, um ihn einzuschüchtern. Ihn unter Druck zu setzen, zur Verzweiflung zu treiben, dazu zu bewegen, dass er aufgab und von sich aus kündigte, so dass sie ihm keine Abfindung zahlen mussten. Nick hatte keine Zweifel, dass internationale Banken für so etwas gewissenlos genug waren. Er hatte ausgerechnet, dass seine Abfindung fast vierzigtausend Pfund betragen würde, Anreiz genug in einem finanziell schwierigen Jahr. Er knirschte mit den Zähnen in dem Wissen, dass er erledigt war, so oder so. Druck von seinem Team, Druck von den Managern, der Druck, Ergebnisse zu liefern. Und jetzt noch der Druck von den zwei Schlägern in Baseballkappen. Er beschloss, es ihnen beim nächsten Mal in gleicher Münze zurückzuzahlen. Er war nicht der Mann, mit dem man sich ungestraft anlegte. Bei den früheren Gelegenheiten hatten sie ihn überrascht, er hatte keine Möglichkeit gehabt, sich zu bewaffnen oder zurückzuschlagen. Aber jetzt… Er klopfte auf seine Jackentasche. Sollten die Arschlöcher es doch noch mal probieren.


  Nick warf die Kippe ins Gebüsch und stand auf. Seine Augen juckten, und ein paar Sekunden lang stand er einfach da und rieb sie. Eine nervöse Furcht davor, in das dreißigstöckige Bürogebäude zurückzukehren, nagte in seinen Eingeweiden. Er seufzte und drehte sich um, um zu gehen. Und dann schleuderte ein krachender Hieb ins Kreuz ihn der Länge nach zu Boden. Er sah sich um. Die beiden Männer ragten über ihm auf. Sie trugen lässige Sportkleidung und Baseballkappen. Bevor er etwas sagen konnte, wurde er wieder in den Rücken getreten. Sein Körper bog sich nach hinten, und ein Laufschuh rammte seine Magengrube. Nick krümmte sich zusammen.


  »Was zum Teufel?«, brüllte er, überrumpelt und erschrocken.


  Einer der beiden beugte sich vor und boxte ihn in den Magen. »Maul halten«, flüsterte er.


  Eine Sekunde lang lag Nick auf dem Boden und lauschte auf seinen eigenen Atem und das Rumpeln und Rauschen des Verkehrs auf der anderen Seite der Büsche. Die Muskeln in seinem Rücken verkrampften sich, seine Rippen pochten und schmerzten, als seien sie gebrochen. Er bewegte die Hand zur Tasche hin.


  Ein weiterer Tritt krachte gegen sein Rückgrat, härter dieses Mal. Nick schob die Hand ins Jackenfutter und schloss sie um den darin verborgenen Gegenstand. Diesmal würden sie bekommen, was sie verdienten. Er begann, die Hand wieder herauszuziehen. Und dann, gerade als er sie befreit hatte, schien der Schmerz sich geradewegs durch ihn hindurchzubohren. Seine Finger krümmten sich, hilflos und festgenagelt. Seine Hand wurde in den Boden getreten. Nick ging auf, dass er erledigt war. Auf jeder Seite einer von ihnen. Er saß in der Falle, er lag auf dem groben Teer eines winzigen Parks, Rücken und Rippen brannten vor Schmerz, die Finger pochten und bluteten. Beide Männer starrten auf ihn herunter. Durch die zusammengekniffenen Augen konnte Nick einen genaueren Blick auf sie werfen als zuvor. Er stellte fest, dass es Weiße waren, breitschultrig, und dass sie aussahen wie Leute, die wussten, was sie taten. Und dann drehten die beiden Männer sich um und gingen fort, so schnell, wie sie gekommen waren.


  Nick sah an seinem Körper entlang bis zu den Beinen hinunter. Das Schnappmesser, das er aus der Tasche gezerrt hatte, war beschädigt, die Plastikhülle gesprungen, die dicke Feder im Inneren sichtbar. Er hob es vorsichtig auf, inspizierte es und kam zu dem Schluss, dass er sich ein Neues besorgen musste. »Die Arschlöcher«, knurrte er vor sich hin. Sie würden für all das bezahlen. Beim nächsten Mal würde er das Messer in der Hand haben. Er würde auf alles vorbereitet sein, was die sich für ihn überlegt haben mochten.
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  Sarah trug einen langen dunkelbraunen Mantel, Jeans und braune Lederstiefel. Klassische herbstliche Freizeitkleidung, ein ganz normales Mitglied der Bevölkerung, hinreichend gepflegt gekleidet, um damit gut anzukommen, und warm genug angezogen, um einem beißenden Nordwind zu trotzen. Ihr blondes Haar war wirrer als sonst, frei von den üblichen Bändigungsmaßnahmen; Reuben gefiel es besser so.


  »Dieser Ewan Beacher– was hat er gesagt?«, fragte sie halblaut.


  Reuben rief sich das Telefongespräch ins Gedächtnis, das er auf dem Weg zu Lucy geführt hatte. »Nicht sehr viel. Nur dass er mit mir reden muss.«


  »Warum?«


  »Hat er mir nicht verraten. Aber so, wie es sich anhörte, hat er es sich vielleicht noch mal überlegt und glaubt allmählich, was Moray und ich ihm erzählt haben.«


  »Allerdings haben wir heute Morgen von einem Brand in seiner Autowerkstatt erfahren. Es hört sich an, als wäre der Laden eine Ruine. Drei Löschwagen, und die Ermittler waten immer noch in den Trümmern rum.«


  »Sie haben den Druck noch mal verstärkt.«


  »Vielleicht. Aber Autowerkstätten haben immer Öl, Benzin und anderes brennbares Zeug rumstehen.«


  »Bisschen zu viel Zufall. Vor ein paar Tagen haben sie ihm die Finger gebrochen, und jetzt geht sein Laden in Flammen auf.«


  »Na ja, warten wir mal ab, was er selbst dazu zu sagen hat.«


  Reuben biss an einem Fingernagel herum. »Danke, dass du mitkommst.«


  »Ganz selbstlos ist das nicht.«


  »Was du nicht sagst.«


  Sarah legte den Kopf zur Seite. »Ich wollte hier runterkommen, mit der Tube fahren, es mir selbst ansehen. Und ich wollte sehen, wie du mein Angebot verdaut hast. Außerdem könnte es interessant sein, Mr.Beacher zu treffen, in seiner Eigenschaft als möglicher künftiger Psychopath. Ich kann hier eine Menge Fliegen mit einer einzigen Klappe schlagen.«


  Reuben hielt die Metallstange fest umklammert, während der Zug durch den Tunnel rumpelte. Im Fenster sah er sein eigenes Spiegelbild und das von DCI Hirst dicht nebeneinander. Ein halber Kopf Größenunterschied, ein normales Paar, das die Fahrt mit der Londoner U-Bahn über sich ergehen ließ, dicht beisammenstand und sich leise unterhielt.


  »Er ist ein bisschen unfreundlich«, sagte Reuben. »Nicht gerade umwerfend charmant.«


  »Ich dürfte schon mit schlimmeren Leuten zu tun gehabt haben.«


  Sarah sah sich um, als der Zug zum Stehen kam. Ein Fahrgast stieg aus, ein anderer kam herein.


  »Aber die wichtigere Frage ist, wer in GeneCrime Mr.Beacher, Dr.Crannell, Maclyn Margulis und die anderen identifiziert und weitergegeben hat. Ich meine, ihr habt doch recherchiert, du und Mina– auf wen tippst du?«


  »Es ist eine große Abteilung. Wie sieht es inzwischen mit der Belegschaft aus?«


  »Siebenundsechzig insgesamt– Laboranten, IT-Abteilung, CID, Pathologie und Forensik.«


  »Dann ist sie gewachsen, seit ich da war.«


  »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und es sind achtundsechzig.«


  Reuben wich Sarahs Blick aus. Es gab im Augenblick Wichtigeres zu bedenken als seine berufliche Laufbahn. »Bleiben wir lieber bei der Sache«, flüsterte er.


  »In Ordnung, wenn’s sein muss. Aber ich warne dich, damit lasse ich mich nicht auf Dauer abspeisen.« Sarah blies die Backen auf, etwas, das Reuben schon oft an ihr gesehen hatte, wenn sie nachdachte. »Ein Detail, das ich nicht verstehe– warum sie es nicht über die normalen Kanäle versucht haben. Ich meine, wenn es bloß darum geht, DNA-Profile bei Psychopath Selection durchlaufen zu lassen…«


  »Aber es geht nicht bloß darum. Das muss auf der DNA-Ebene gemacht werden, nicht auf der Profilebene. Dafür braucht man die wissenschaftlichen Voraussetzungen. Ich sag’s wirklich sehr ungern, aber das muss jemand aus der forensischen Abteilung sein. Die Assistenten, die Leute vom CID und so weiter haben einfach die Fachkenntnisse nicht, um mit diesen DNA-Proben zu arbeiten.«


  »Und, wen hätten wir da also? Mina, amtierende Leiterin. Bernie, Leiter der Biostatistik. Paul Mackay, verhältnismäßig neu. Simon Jankowski, zeigt eine Menge Potenzial zum Aufsteiger. Rowan Lyster, sagt in Besprechungen nie ein Wort. Birgit Kasper, still, professionell und langweilig. Und der Neue, Alex Brunton.«


  »Judith natürlich.«


  »Yep, und Judith. Und noch ein paar andere Laboranten, die nicht mal Zugang zu allen Datenbanken und Proben haben.«


  »Okay«, murmelte Reuben Sarah ins Ohr. »Also allerhöchstens acht Forensiker, die die Zugriffsrechte und die Kenntnisse haben, um eigenständig Proben mit Psychopath Selection zu analysieren und die Ergebnisse zu interpretieren.«


  »So ungefähr. Aber ich weiß immer noch nicht, warum.«


  »Ich habe ein paar Ideen, aber über die zu reden wäre Zeitverschwendung, solange wir nichts Konkreteres haben. Und das kann nur von dir kommen.«


  »Interne Überwachung?«


  »Es gibt bei GeneCrime ein Leck. Wir wissen, dass das auch früher schon passiert ist und dass alle Polizeieinheiten bis zu einem gewissen Grad anfällig sind. Es geht darum, den Informationsfluss nach außen zu überwachen.«


  »Dafür ist es vielleicht schon zu spät. Wenn Leute wie Ewan Beacher schon identifiziert und ihre Namen und Adressen an unbekannte Dritte verkauft oder weitergegeben wurden, dann gibt es nicht mehr viel, das wir da tun könnten. Ich meine– sieh dich um. Im Moment haben wir wichtigere Probleme.«


  Reuben schaute sich in dem fast leeren Wagen um, bemerkte die wachsamen Blicke, mit denen die vier, fünf Passagiere einander musterten, die Leuchtwesten der beiden bewaffneten Polizisten auf dem Bahnsteig, die Schlagzeile einer zertrampelten Zeitung: Hauptstadt kommt zum Erliegen. Es war früher Nachmittag, lang vor der Stoßzeit, aber es hatte etwas von einem Sonntagmorgen vor der Frühstücksstunde. Wenige Leute, die sich mit gesenkten Köpfen schnell voranbewegten. Keine Straßenmusikanten, keine Kinder, keine Passagiere, die an den Kreuzungen der Gänge herumtrödelten. Es war unheimlich.


  »Du hast recht«, sagte er. »Aber wenn das forensische Eliteteam, das bei der Suche nach einem Serienmörder hilft, zugleich gesperrte Informationen weitergibt, dann haben wir jeden Grund, uns Sorgen zu machen.«


  Sarah schwieg; ihr Körper schwankte mit den Bewegungen des Zuges, als er wieder anfuhr und schneller wurde. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie nach ein paar Sekunden. »Das hier kommt mir vor wie ein Fall, bei dem wir nicht gewinnen können. Du weißt es ja selbst am besten– der physische Kontakt zwischen Mörder und Opfer ist unsere große Chance, was das forensische Beweismaterial angeht. Aber wenn der Kontakt nur aus einer extrem feinen Nadel besteht, dann haben wir ein Problem. Und wir wissen immer noch nicht, um was für einen Giftstoff genau es sich handelt. Diese ganze Geschichte kostet uns Zeit, die wir nicht haben.«


  Reuben betrachtete Sarah aufmerksam. Sie war müde. Er nahm an, dass sie pro Nacht höchstens drei oder vier Stunden schlief, wenn nicht weniger. Er hatte nie erlebt, dass sie resigniert oder einen Fehlschlag akzeptiert oder auch nur die Unmöglichkeit eines Ermittlungsauftrags eingestanden hätte. Aber jetzt sah sie so aus, als erwöge sie es. Und als sie so dicht beieinanderstanden, in einem Gespräch, das geflüstert und leise gemurmelt wurde, ihr Atem in seinem Gesicht, ihr Duft in seiner Nase– auf einmal sah er sie als Zivilistin, eine verletzliche Frau, eine Frau, die so weich und so betörend war wie jede andere, wenn sie den Panzer ablegte und ihn an sich heranließ.


  Sarah straffte den Rücken und sah sich um. »Unsere Haltestelle«, sagte sie.


  Reuben trat zurück und folgte ihr auf den Bahnsteig hinaus.
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  Maclyn Margulis durchschritt den schuttübersäten Innenhof eines Gebäudes, das einmal ein florierendes Hotel gewesen war. Überall ringsum waren die Fenster eingeschlagen, und das Holz verrottete. Der alte Marmorboden unter seinen Füßen war geplündert und zerstört worden. Ein kalter, durchdringender Wind wirbelte durch den Hof, gefangen und ärgerlich, unglücklich, in diese Falle geraten zu sein.


  Maclyn schob die Hände in die Taschen und ging weiter. Er spürte das glatte Metall der Waffe. Es war noch warm. Seine rechte Hand hatte sie umfasst, während er gesprochen hatte, hatte ein Gefühl der Zuversicht aus ihrer bedingungslosen Loyalität bezogen. Und sie hatten es gewusst. Er hatte die Waffe nicht erwähnt, nicht hervorgeholt, ihr Vorhandensein nicht einmal angedeutet. Aber die Wichser in dem kleinen Lagerhaus hinter dem verlassenen Hotel hatten unverkennbar sehr konzentriert zugehört. Natürlich, sagte er sich mit einem Blick über die Schulter nach hinten, natürlich brachte es die Gegenwart von Valdek Kosonovski eigentlich immer mit sich, dass die Leute aufmerksamer wurden, dass sie sehr still saßen und zuhörten. Valdek wuchtete sich hinter ihm her im gewohnten Abstand von zwei Schritten; seine riesige dunkle Gestalt hielt sich am Rand von Maclyns Gesichtsfeld wie eine Gewitterwolke.


  Aufgrund der Dinge, die Sol ihm erzählt hatte, während die dicken Zigarren sich unaufhaltsam durch seine Nasennebenhöhlen brannten, hatte Maclyn den größten Teil der verschwundenen Tabakladung mittlerweile zurückbekommen. Drei, vier Tage Arbeit, und er war beinahe wieder dort, wo er angefangen hatte. Beinahe. Ganz zufrieden war Maclyn trotzdem nicht. Natürlich, wenn man mit Dieben zu tun hatte, kamen gelegentlich Dinge abhanden. Das lag in der Natur der Sache. Aber das bedeutete nicht, dass die Wichser ihn zu bestehlen hatten.


  Er drehte im Gehen den Kopf zur Seite. »Hol das Auto«, knurrte er.


  Valdek marschierte an ihm vorbei, behende und einsatzbereit. Sein Gewicht merkte man ihm nicht an; er wirkte selbst nach Jahren des Gewichthebens und der Steroide athletisch.


  Maclyn ging durch den Hof auf einen Nebeneingang in einer hohen Mauer zu. Es war eine ereignisreiche Woche gewesen. Ein großer Heroindeal, der drauf und dran gewesen war, in die Hose zu gehen. Er hatte gestohlenen Tabak in der Menge eines halben Lagerhauses zurückgewonnen. Einen neuen X5 gekauft, identisch mit dem Vorgänger, der praktisch ruiniert war. Und dann war zu allem Überfluss noch Reuben Maitland aufgetaucht, hatte mit seinem fetten Freund vor der Tür seines Hauptquartiers herumgehangen und das Maul aufgerissen.


  Maclyn hustete und spuckte im Vorbeigehen einen Schleimklumpen an die Wand. Er trat in eine ruhige Nebenstraße hinaus und sah die Straße hinauf und hinunter, während er auf Valdek wartete.


  Maitland. Ex-Cop, Ex-Forensiker, Abschaum der Erde. Er hatte eine Menge Blödsinn über Einschüchterung und Gene und Verhaltensweisen abgelassen. Der Scheißkerl wusste wirklich gar nichts. Einschüchterung war Maclyns Lebensinhalt. Man nutzte sie, um sich zu behaupten oder um etwas zu bekommen. Sie war die Währung der Unterwelt. Man gab sie aus, wenn es sein musste, man absorbierte sie, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Soll doch jemand kommen und mich einschüchtern wollen, sagte er sich, mal sehen, was Valdek Kosonovski mit seinem Gesicht macht. Es verging kaum je eine Woche, ohne dass irgendwelche Londoner Gangs aneinandergerieten, Warnschüsse abgaben, ein paar Schläge austauschten, jemanden verprügelten, folterten, Drohungen ausstießen. Es war eine große Stadt mit großen Möglichkeiten. Einschüchterung auf jeder Ebene und in jedem Moment. So war das Leben. Maitland hatte keinen Schimmer.


  Der schwarze X5 bog langsam um die Ecke. Und dann kam Maclyn ein Gedanke. Reuben Maitland war kein Idiot. Er war schlau, immer einen Schritt voraus, ein intelligentes Arschloch. Wenn Maclyn aus ihren Begegnungen eins gelernt hatte, dann dies– man durfte nichts, was er sagte, jemals für bare Münze nehmen. Hier war noch irgendwas anderes im Gange. Maitland hatte etwas vor. Warum hatte er sonst dieses Treffen erzwungen und ihm vage Ratschläge für sein Wohlergehen erteilt? Es ergab keinen Sinn. Davon hätte er nichts. Maclyn sah zu, wie sein Auto die Straße entlang auf ihn zugekrochen kam. Maitland stellte ihm eine Falle, versuchte ihn wegen irgendwas dranzukriegen. Er hatte nie eine Chance gehabt, ihn einzubuchten, als er noch bei der Polizei gewesen war. Aber jetzt war er gefeuert und in Ungnade gefallen, und prompt war er wieder da und schnüffelte herum, und Maclyn hatte es zu spät gemerkt, um gleich reagieren zu können. Er fluchte. Der Dreckskerl hatte irgendwas vor.


  Und dann fiel ihm noch etwas anderes auf. Valdek fuhr unglaublich langsam, fast als wollte er gar nicht bei ihm ankommen. Maclyn winkte ihm ungeduldig zu, damit er etwas Tempo zulegte, aber Valdek kroch immer noch. Irgendwas stimmte hier nicht. Maclyn ging ihm mit langen Schritten entgegen, bis Valdek schließlich anhielt, und dann riss Maclyn die Tür auf.


  »Scheiße, was treibst du eigentlich?«


  Valdek sah starr durch die Windschutzscheibe und erwiderte seinen Blick nicht. Im Profil hing ihm das Haar schlaff über die Ohren, und eine fleckige Röte überzog seine Wangen. Ein spitzer Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.


  »Was ist los?«, fragte Maclyn.


  Valdek drehte langsam den Kopf und sah ihn an. »Boss, ich glaube, Sie sollten mal einen Blick aufs Heck werfen.«


  Maclyn ging nach hinten. Wenn irgendein Arschloch sein neues Auto beschädigt hatte, dann würde derjenige ernsthaft in der Scheiße stecken. Er blieb stehen. Die Heckscheibe war eingeschlagen; Würfel von totem Glas lagen auf der Stoßstange. Der Lack war verkratzt. Ein nagelneues Auto für fünfundvierzigtausend Pfund war bereits beschädigt und entweiht, benutzt und beschmutzt worden; Maclyn hatte es ersetzen müssen. Er war zum Autohändler gegangen und hatte bar bezahlt. Diesmal war die Zerstörung nicht annähernd so umfassend, aber dennoch spürte Maclyn heiße Wut in sich aufsteigen. Er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten.


  »Scheißtypen!«, brüllte er.


  Er hatte das Bedürfnis, die Waffe herauszuziehen und jeden Menschen in der Umgebung zu erschießen. Irgendwer würde für das hier bezahlen. Er fragte sich plötzlich, ob einer der Typen aus dem Lagerhaus durch die Hintertür verschwunden war und sein Auto ruiniert hatte, während er den Rest verhörte. Und ob Valdeks Wortkargheit bedeutete, dass er sich schämte, weil er seine Arbeit nicht ordentlich erledigt hatte.


  Er sah sich das Heck des Wagens genauer an, öffnete die Heckklappe und schaute in den Kofferraum. Und was er dort sah, ließ ihn vollkommen erstarren. Er stieß einen schmerzlichen Schrei aus. Seine Knie gaben nach, und er griff nach dem Auto, um sich abzustützen. Seine Augen tränten, und etwas in seiner Brust zog sich zusammen. Sein Atem kam mühsam, als steckte die Luft in seinen Lungen fest. Er drosch auf das Auto ein und verursachte eine faustgroße Delle.


  Das war’s jetzt. Er schlug wieder zu. Das bedeutete Krieg.
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  Sieh mal, es tut mir leid wegen vorhin.«


  »Schon in Ordnung«, antwortete Lucy; ihr Tonfall war kalt, ihr Gesichtsausdruck neutral, die Tür nur halb offen.


  »Manchmal kommt einfach manches wieder hoch…« Reuben mühte sich ab bei der Suche nach den einfachsten denkbaren Worten, um die einfachsten denkbaren Gefühle zu beschreiben. Betrogenes Vertrauen. Wut. Verletztheit. Er hatte Zeitungsartikel, wissenschaftliche Aufsätze, Verbrechensberichte, sogar eine Doktorarbeit geschrieben. Aber seine Unfähigkeit, der einen Person, die alle Gründe verstand, zu erklären, was an ihm nagte, war ihm selbst unbegreiflich. Er fluchte in Gedanken– so schwierig sollte es für ein menschliches Wesen doch eigentlich nicht sein, mit einem anderen zu kommunizieren? »Ich weiß, es ist eine Weile her, seit wir uns getrennt haben, aber was da passiert ist, es ist alles…« Reuben hob die Flasche Rotwein, die er in der Hand hielt. »Scheiß drauf, Lucy. Darf ich reinkommen?«


  Lucy antwortete mit einem halben Lächeln. »Na schön«, antwortete sie. »Und auch nur, weil ich nichts Trinkbares im Haus habe.«


  Reuben folgte ihr in die Küche. Sie kam ihm vor, als sei sie direkt aus der Zeitschrift für Inneneinrichtung übernommen worden, mit einer Aufgeräumtheit, die fast darum flehte, besichtigt und fotografiert zu werden. Auch diesmal wieder stellte Reuben fest, dass er in Gedanken Shaun Graves verfluchte– etwas, das nach wie vor etwa zwanzigmal pro Tag zu passieren schien.


  »Hunger?«, erkundigte sich Lucy.


  »Unweigerlich«, antwortete er. »Meine Defaulteinstellung.«


  »Ah, ja. Würmer und hohle Knochen.« Sie öffnete die Weinflasche und goss großzügig ein. »Dein Glück, dass ich ein bisschen mehr gemacht habe. Nach der Vorstellung von heute Nachmittag hättest du’s sonst vergessen können.«


  »Wie gesagt, es tut mir leid.«


  »Du musst nach vorn sehen, Reuben. Sieh die Situation so, wie sie jetzt ist, nicht so, wie sie früher war.« Lucy ging voran ins Wohnzimmer; ihre Stimme trieb zu ihm zurück. »Was passiert ist, ist passiert. Aber, wie irgendein Sänger mit Sicherheit irgendwann mal gesagt hat, die Zukunft ist noch nicht geschrieben.«


  Reuben ließ den Blick über die Regalbretter mit Shaun Graves’ umfangreicher CD-Sammlung schweifen. Er würde wetten, dass keiner der darin vertretenen Wichser jemals etwas so Abgedroschenes gesungen hatte. Joy Division. Nirvana. Pink Floyd. Radiohead. Fabelhafte Gruppen. Aber was fast vollkommen fehlte, war Lebensfreude, die sanfteren Rhythmen der Zufriedenheit, die warme Benommenheit, die Erfüllung mit sich bringt. Es war phantastische Musik, Sachen, die Reuben selbst einmal besessen hatte, aber sie kam ihm jetzt kühl und freudlos vor. Und der wesentliche Grund dafür, ging ihm jetzt auf, war die Tatsache, dass sein eigenes Leben kühl und freudlos geworden war. Im Moment sehnte er sich nicht nach der Distanziertheit alternativer Musik, sondern nach den pulsierenden Möglichkeiten des Sixties-Mainstream, dem Pochen von frühem Motown, dem Quietschen von Fingern auf den Saiten akustischer Gitarren, der Geborgenheit in einem warmen Strom Keyboardmusik.


  »Was denkst du?«, fragte Lucy.


  »Dass ich gerade zu einem trübseligen Miesmacher werde«, antwortete er.


  Musik. Es änderte sich, was man mochte, so wie es sich änderte, was man war. Er beschloss, sich schließlich doch noch einen iPod zu kaufen und ihn mit akustischer Lebensfreude zu bestücken.


  »Tja, na ja«, sagte Lucy, »das kann jedem mal passieren. Setz dich trotzdem hin, ich mache das Essen fertig.«


  Reuben sah zu, wie sie das Zimmer verließ. Immer noch elegant, gebügelte Jeans und eine Strickjacke mit V-Ausschnitt, die an genau den richtigen Stellen anlag. Scheiße, dies war einfach surreal, sagte er sich. Abendessen mit der Ex. Freundliche Konversation, als wären sie alte Freunde.


  Er stand auf und ging zur Treppe. Joshuas Zimmer im ersten Stock lag neben einem teuer aussehenden Bad. Er öffnete langsam die Tür. Sein Sohn lag auf dem Rücken; er hatte die Laken abgeschüttelt und steckte in einem einteiligen Schlafanzug, der mit Comic-Kühen bedruckt war. Reuben beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn, langsam, fast in dem Wunsch, der Junge würde aufwachen und seinen Daddy sehen. Lucy rief etwas zu ihm herauf. Reuben lächelte auf Joshua hinunter– er schlief fest, verloren in den ziellosen Träumen eines Zweijährigen. Er küsste ihn noch einmal und tappte vorsichtig aus dem Zimmer.


  In der Küche strich er mit den Fingern über den kleinen rechteckigen Tisch, der einmal in ihrem Haus gestanden hatte. Lucy hatte ihn bei Ikea ausgesucht, und Reuben hatte ihn pflichtschuldig zusammengeschraubt. Er stellte sich Joshua in seinem Kinderstuhl an diesem Tisch vor, bekleckert mit irgendeinem Brei, mit dem sie ihn gerade gefüttert hatten. Er sah den letzten Abend vor sich, den er mit seiner Frau unter ein und demselben Dach verbracht hatte. Die niedrige Decke, die sich auf sie herunterzudrücken schien; Reuben hatte sein Chinarestaurant-Abendessen auf dem Teller herumgeschoben, Lucy hatte geschwiegen, die Ruhe vor dem Sturm. Er spürte den Unvollkommenheiten der Tischplatte nach. Kleine Dellen von Gabeln und Löffeln, Kratzer von Messern, winzige Halbmonde von Fingernägeln, kreisförmige Rinnen von heißen Getränken.


  Es kam ihm vor wie die Karte eines Familienlebens, ein Diagramm verbrachter Zeit, ein dauerhaftes Zeugnis der Einwirkungen zweier Eltern und ihres Kindes auf einen einzelnen Gegenstand auf dem Planeten. Und seither und über all diesen Kerben und Dellen die Spuren eines anderen Mannes, der die ursprünglichen Zeugnisse tiefer ins Holz drückte und sie allmählich auslöschte.


  Lucy stellte einen Teller mit Pasta vor ihn hin. Sie hob das Glas und sagte: »Cheers. Auf Joshua.«


  Reuben stieß mit ihr an. Er war ausgehungert, und sein Mund war bereits voll. »Joshua«, grunzte er.


  »Weißt du, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«


  »Was?«, fragte er.


  »Du bist mit deinem Bruder Aaron aufgewachsen. Ich hatte meine Schwester.«


  »Du planst doch nicht etwa ein Familientreffen?«


  »Ich meine nur. Der Unterschied ist, dass dein Sohn keinen Bruder und keine Schwester haben wird.«


  Reuben hörte auf zu kauen. »Und worauf willst du also raus?«


  Lucy ließ die dunkelrote Flüssigkeit in ihrem Glas kreisen. »Ich frage dich einfach nur, wie du dazu stehst, dass dein Junge als Einzelkind aufwächst.«


  »Nein, tust du nicht. Du bist Juristin und Ex-Ehefrau. Du fragst nie einfach nur.«


  Lucy zuckte mit den Achseln und trank einen Schluck Wein. »Verdiente Einschätzung«, sagte sie.


  Reuben aß weiter. »Okay, mach weiter. Hören wir uns die komplette juristische Position in dieser Sache an.«


  »In Ordnung. Folgendermaßen sehe ich es. Iss einfach und hör zu. Versuch nicht zu unterbrechen, wenn es dir möglich ist. Joshua kommt allmählich in das Alter, in dem seine Freunde kleine Brüder und Schwestern bekommen. Er selbst ist ein Junge ohne Vaterfigur. Nimm dir irgendeinen dieser Aspekte. Du kennst die Statistiken. Alleinerziehende Mutter, kein Vater, keine Geschwister… keine ideale Situation auf Dauer.«


  Reuben tat sein Möglichstes, um sie nicht daran zu erinnern, wo die Schuld für die aktuelle Situation lag. Stattdessen hielt er sich daran, fabelhaftes Essen zu essen und berauschenden Wein zu trinken. Als Preis für sein Schweigen kam ihm beides nur angemessen vor.


  »Das mit uns ist aus einer Reihe von Gründen schiefgegangen. Ich gebe zu, eine Menge davon war meine Schuld. Allerdings war einer der Gründe auch deine Besessenheit von deinem Job. Tagelange Abwesenheit, der Stress, der Druck, die langen Zeitspannen, die du nur auf die Aufklärung eines Verbrechens fixiert warst, Tod und Verstümmelung, die du unweigerlich mit nach Hause gebracht hast.« Sie sah ihm in die Augen. »Und es scheint dir im Moment auch nicht gerade besonders gutzutun.«


  Reuben lachte unwillkürlich kurz auf. Mangelnde Direktheit konnte man Lucy nicht unterstellen.


  »Was ich sagen will, ist dies. Du bist nicht glücklich, ich bin nicht glücklich. Joshua hat niemanden zum Spielen. Die Forensik scheint genau das mit deinem Kopf anzustellen, was sie schon immer mit ihm angestellt hat. Dein Sohn ist dein biologischer Sohn, nicht Shauns. Shaun und ich trennen uns. Und dieses ganze Durcheinander ist beilegbar.«


  Lucy hielt den Blickkontakt aufrecht. Reuben schluckte den Bissen hinunter und starrte sie an.


  »Mach weiter«, sagte er.


  »Das Wort ist Neuanfang. Tabula rasa. Du und ich und Joshua. Normalität. Was meinst du?«


  Reuben sagte nichts. Er saß da und starrte seine Ex-Frau an. Normalität. Familienleben. An dem Küchentisch zu sitzen, an dem sie immer gegessen hatten, als sei nichts jemals schiefgegangen. Er sah sein Labor vor sich, das im Begriff war, abgebrochen zu werden, die Gefahr, die von Männern wie Maclyn Margulis ausging, den verblassenden Reiz eines Lebens außerhalb der Gesetze, einer Existenz ohne Haus, ohne Auto, ohne Sicherheit, ohne Bankkonto, ohne persönlichen Besitz, sogar ohne ein gottverdammtes CD-Regal. Und er begriff, wie der Kompromiss aussah, der ihm hier wirklich angeboten wurde. Es ging nicht darum, Gegenstände und Zugehörigkeit und Sicherheit zu erlangen. Nein, es ging darum, seine Besessenheit von der Wissenschaft, der Forensik, der Jagd auf Leute aufzugeben, die vergewaltigten und mordeten und verstümmelten.


  Er trank sein Glas aus und starrte zur Decke hinauf. Dort oben schlief Joshua in lautlosem Vergessen. Er schob sein Glas über die Tischplatte.


  »Gieß mir lieber noch einen ein«, sagte er.
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  Er konnte schon aus der Entfernung von fünfzig Metern sehen, dass etwas nicht stimmte. Die weiße Außenwand des Reihenendhauses bildete einen Querschnitt des Hauses selbst– Höhe und Breite des ursprünglichen Gebäudes, dazu der einstöckige Küchenanbau in den Garten hinaus und der Zaun, der die Länge des Gartens verriet. Aber auf der verlängerten Hauswand war etwas, eine Reihe von Buchstaben auf Brusthöhe, die klarer und klarer wurde, je näher er kam. Als er in die Straße abbog, glitten die Scheinwerfer über die Worte hin wie ein Spotlight. Ihm fiel der Laserpointer aus seinen Vorlesungen ein, der einzelne Textzeilen auf einer Folie hervorhob.


  James Crannell brachte das Auto zum Stehen, als nur noch der Gehweg zwischen ihm und dem Haus war. Er starrte die Wörter an, während der Motor weiterlief; die Heizung blies ihm heiße trockene Luft ins Gesicht.


  »Daddy, was ist das da auf der Wand?«, fragte Izzie.


  »Das frage ich mich auch gerade«, antwortete ihr Vater.


  »Was ist ein Abschaum, Daddy?«, erkundigte sich Lydia.


  »Gar nichts.«


  »Aber ich habe gedacht, wir wohnen hier.«


  »Das tut ihr.«


  »Aber warum steht dann da, dass hier dreckiger Abschaum wohnt?«


  »Lydia!«, brüllte James. »Herrgott noch mal!«


  Er brauchte eine Sekunde, um wieder zur Ruhe zu kommen. Im Rückspiegel starrte Lydia ihn an, bleich und mit aufgerissenen Augen. Schlagartig fiel ihm auf, wie zerbrechlich sie war. Ein Mädchen von sieben Jahren. Verglichen mit Tiffany, die in ihrem Kindersitz neben ihm fest schlief, war sie groß und langgliedrig. Wenn er Lydia ansah, konnte er sich fast schon die erwachsene Frau vorstellen; ihr Gesicht begann sich zu seiner dauerhaften Form zu verfestigen. Aber als er sie jetzt sah, die Unterlippe eine Spur vorgeschoben, die fragenden Augen, die geröteten Wangen, war ihm klar, dass sie immer noch ein kleines Mädchen war, ein zerbrechliches Kind, das er vor der Welt draußen schützen musste.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Daddy hat nicht vorgehabt zu brüllen. Es ist einfach, das sind scheußliche Wörter, und scheußliche Leute haben sie hingeschrieben, und es ist nichts, was ein nettes Mädchen wie du in den Mund nehmen sollte.«


  »Aber warum schreiben die das dann an unser Haus, Daddy?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Sollen wir jetzt was an ihr Haus schreiben?«


  »Nein.«


  »Sind das dieselben scheußlichen Männer, die bei uns im Garten waren?«


  »Ich weiß nicht, Liebling.«


  James sah sich die Buchstaben genauer an. Mit der Dose aufgesprüht, einen knappen halben Meter hoch, nicht vollkommen parallel zum Asphalt. Abgehackt, in aller Eile geschrieben. Hier wohnt dreckiger Abschaum. Er rieb sich die Augen, die in der Heizungsluft austrockneten und juckten. Er spürte, dass sich Kopfschmerz ankündigte, kleine kalte Stacheln der Warnung irgendwo hinter den Schläfen, ein wachsender Druck in den Stirnlappen.


  Reuben Maitlands Worte in seinem Büro am Vormittag fielen ihm wieder ein. Er war nicht allein. Auch andere Menschen wurden eingeschüchtert. Fünf oder sechs Leute in der Hauptstadt. Nicht sonderlich tröstlich, dachte er seufzend. Und Maitland hatte gesagt, dass jeder Mensch eine Belastungsgrenze hatte. Jeder Mensch kann bis zu einem Punkt getrieben werden, an dem er die Kontrolle verliert. Er verzog das Gesicht. Sie machten es jetzt persönlicher, zogen seine Kinder mit hinein.


  Er sah an der Hauswand hinauf. Caroline würde sich fragen, wo sie blieben. Der Verkehr war aggressiv und rücksichtslos gewesen, kleinere Zwischenfälle, die aus dem Ruder liefen; die Londoner Straßen näherten sich dem Siedepunkt. Die Fahrt zu seiner Wohnung, wo er seinen Töchtern Tee gemacht hatte, dauerte in der Regel eine Viertelstunde; heute hatte er fast eine Stunde gebraucht.


  »Was machen wir jetzt, Daddy?«, fragte Izzie.


  »Können wir aussteigen?«, fragte Lydia.


  James hörte sie kaum. Er biss die Zähne zusammen und versuchte nachzudenken. Die Schläge, die Tritte, die Einschüchterungsmanöver auf dem Parkplatz, die eingeschlagene Terrassentür. Die Lüftung schaltete sich ein, weil der Motor heißlief. Er wünschte sich, er könnte einen Eimer Farbe nehmen und die Wörter überstreichen, bevor Caroline sie zu sehen bekam. Sie würde ausrasten. Sie würde die gleiche Wut empfinden wie er selbst, und sie würde explodieren. Izzie und Lydia hatten Alpträume gehabt, nachdem die beiden Schläger im Garten aufgetaucht waren und die Glasscheibe zertrümmert hatten. Als Caroline ihn deshalb angerufen hatte, hatte sie sich angehört, als sei sie an der Grenze zur Hysterie, und er hatte sich verpflichtet gefühlt, sich den Nachmittag über um die Kinder zu kümmern. Er wiegte sich auf dem Fahrersitz vor und zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. All dies war seine Schuld.


  »Daddy?«, sagte Izzie.


  »Was?«, murmelte er.


  »Können wir jetzt aussteigen?«


  James rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Okay, wir gehen jetzt rein, Liebling«, antwortete er. »Gurte auf, ihr beiden, und ich nehme Tiffany.«


  Izzie und Lydia öffneten ihre Sicherheitsgurte, bevor sie zwischen den Vordersitzen hindurch auf die Knie ihres Vaters kletterten. Es wurde sehr eng, aber James legte beide Arme um sie und drückte sie fest an sich. Als er zu seiner anderthalbjährigen Tochter hinübersah, stellte er fest, dass sie immer noch fest schlief. Hinter ihr brannten sich die dicken schwarzen Buchstaben, die fast die gesamte Breite des Hauses seiner Frau einnahmen, in seine Augen; wenn er die Augen schloss, waren sie immer noch da, als hätten sie sich in die Netzhaut geätzt.
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  So wie er auf dem Betonboden lag, wirkte der Windhund breit und flach, fast als sei er auseinandergelaufen wie ein Tintenfleck. Das schwarz-weiße Fell war unbeschädigt bis auf einen breiten Streifen Rot um den Hals.


  Maclyn sah hinunter auf den glücklosen Rennhund, den er vor fünf Jahren gerettet hatte. Bewegungslos und erstarrt, kalt und steif. Die Augen traten immer noch hervor. Er hatte sie zu schließen versucht, aber es funktionierte nicht so wie im Film, wo die Angehörigen die Augen menschlicher Toter bedeckten. Und Ricos Augen waren zu aufgeschwollen von den letzten Minuten seines gewaltsamen Todes, um sich je wieder zu schließen.


  Maclyn sprach langsam und sorgfältig, als er sich an seine Leute wandte. Er wollte, dass jedes Wort gehört und verstanden wurde. Mehr noch, er wollte, dass das Gewicht der Worte sich setzte, dass sie zu einer fühlbaren Bürde wurden, ihre Bedeutung sich eingrub. Es war nicht nur, was er sagte, es war die Art, wie er es sagte. Und er hoffte, wenn der Klang seiner Stimme über den Leichnam seines geliebten treuen Hundes hinweg nach ihnen griff, des einzigen Wesens, an dem ihm gelegen war, seit er sich erinnern konnte– dann würden sie den furchtbaren Ernst dessen verstehen, was er ihnen zu sagen hatte.


  »Es gibt Menschen«, sagte er, »die bezahlen müssen. Menschen, die einem unschuldigen Tier die Kehle durchgeschnitten haben. Menschen, die mir sagen wollen, ich soll klein beigeben. Menschen, die zu jedem von euch sagen ›Ihr solltet euch fürchten vor dem, was kommt‹.« Seine Augen wurden schmal. »Und es kommt, gar keine Frage.«


  Die Decke hing wenige Zentimeter über seinem Kopf. Nicht mehr als das. Kabel und Röhren verliefen über die gesamte Länge einer Wand. Die sechs zuverlässigsten Männer seiner Organisation standen bewegungslos da, die Arme verschränkt, und erwiderten seinen Blick.


  »Wir wissen, wer es ist. Es ist jeder und keiner. Der Schneelieferant, der behauptet, wir hätten nicht vollständig bezahlt. Die Tabakwichser, die uns bescheißen wollen. Die Geldwäscher, die Prozente rausschlagen wollen. Die korrupten Türsteher, die unsere Pubs und Clubs haben wollen. Die Arschlöcher, die sich eine Scheibe vom Export abschneiden wollen. Und ich kann euch sagen, wer es noch ist. Reuben Maitland, geschasster Forensiker. Irgendein Arschloch sucht auf der Straße da oben gerade nach uns.« Maclyn zeigte der Reihe nach auf seine Männer, ein kräftiger Finger, der in die Luft stach. »Dich sucht er und dich und dich und dich und dich und dich. Bildet sich ein, er könnte das haben, was wir haben. Kann er nicht, der Scheißer. Keiner kriegt das, was wir haben.«


  Maclyn starrte auf den Fußboden, während die Wut anschwoll. Er musste die Fäuste geballt halten, denn jedes Mal, wenn er sie lockerte, begannen die Finger unkontrolliert zu zittern. Er hatte nichts gegessen, seit er Rico mit durchschnittener Kehle im Kofferraum seines Autos gefunden hatte. Er stand in Flammen, er zitterte, er war high von reinem Adrenalin, so hochgedreht, dass er gern mit dem Kopf voran gegen eine der Betonwände gerannt wäre. Und würde er es tun, dann würde er wahrscheinlich nichts davon spüren.


  »Also, irgendeine Gang versucht uns einzuschüchtern.« Er starrte Valdek an. »Wissen die eigentlich nicht, mit wem sie es zu tun haben?« Er brüllte das Wort. Das Echo donnerte in dem niedrigen Raum. »Ich will, dass jeder von euch immer bewaffnet ist. Ich will, dass ihr da raufgeht, Besuche macht. Greift euch jeden, den ihr fassen könnt, von jeder Scheißorganisation, die ihr findet. Tut denen weh. Richtig weh. Dann bringt sie mir hier runter.«


  Maclyns Augen waren aufgerissen und starr, als er sich die Gewalt vorstellte. Sie leuchteten vor Aufregung; die Diamantstecker fingen das Licht auf und blitzten gleichzeitig auf.


  »Irgendwer weiß was. Und dasselbe gilt für diesen Wichser Maitland. Ich will, dass er blutet, und ich will ihn hier haben. Der steckt mit drin. Bis zum Hals.«


  Maclyn sah auf seine Fingerknöchel hinunter. Sie waren geschwollen von den Faustschlägen, blutverkrustet von den beiden Malen, die er sie in die Karosserie seines Autos gedroschen hatte. Aber es tat nicht weh. Er fühlte nichts, nichts als Rage in ihrer reinsten Form, ein Hoch wie von Crack und von berauschender Energie.


  »So machen wir das. Wir gehen los und erledigen die Arschlöcher, bevor die uns erledigen. Die werden nicht mal wissen, was mit ihnen passiert, bevor sie nicht hier unten auf dem Stuhl sitzen und Valdek sie am Hundehalsband hat.«


  Ein Muskelzucken veranlasste ihn, die Schultern zu lockern, ein kleiner elektrischer Schlag, den er nicht kontrollieren konnte. Dann noch einer. Er zwinkerte ein paarmal schnell mit den Augen. Dann sprach er weiter, ruhiger jetzt.


  »Ihr könntet jetzt natürlich sagen, das ist doch verrückt. Wir wissen nicht, wer uns Nachrichten schickt, meine Autos ruiniert, meinen Hund umbringt. Ich seh’s ein paar von euch an. Ihr könntet sagen, ich bin paranoid. Ich kenne jeden von euch jetzt lange genug, dass ich mir vorstellen kann, was ihr denkt.«


  Maclyn rieb sich die Stirn und spürte eine heiße Klebrigkeit an den Fingern. Er trat vor, über den Leichnam von Ricochet Lad hinweg, bis er nur noch einen Schritt von der Reihe seiner Männer entfernt war.


  »Hältst du mich für paranoid?«, fragte er den ersten davon.


  »Nein, Boss«, antwortete der Mann.


  Maclyn schlurfte die Reihe entlang. »Und du?«


  »Nein.«


  Er stand der Reihe nach vor jedem von ihnen, sein heißer Atem in ihren Gesichtern, die leuchtend blauen Augen flammten, die Lippen aufeinandergepresst und weiß vor Anspannung. Die gleiche Frage wurde gestellt, und die gleiche Antwort kam zurück. Wenn sie glaubten, er sei paranoid, dann hatten sie zu viel Angst, es zu sagen. Sogar Valdek schüttelte den Kopf und sagte nein.


  Maclyn drehte sich um und nahm seinen Hund auf die Arme. Dickes rotes Blut rann aus der Halswunde über seine Hand.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er. »Wir machen das auf meine Art, und wir machen es jetzt gleich. Schnell und hart. Lasst den Wichsern keine Zeit zum Reagieren. Sonst sitzen wir als Nächstes hier und warten drauf, dass wir einer nach dem anderen umgebracht werden. Wir wissen nicht, wer es ist, aber auf diese Art werden wir’s bald wissen. Und dann machen wir das mit ihnen, was die Scheißtypen mit diesem Tier gemacht haben.«


  Das dickflüssige Blut quoll weiter, Klumpen, die langsam aus der Wunde sickerten und über Maclyns linke Hand glitten. Er rieb etwas von der roten Substanz zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es dann auf Augenhöhe. Dann streckte er die Zunge vor und kostete. Genau wie menschliches Blut: metallisch, süßlich, eine urtümliche Essenz in seiner Nase.


  Er sah von der roten Schicht, die seine linke Hand überzog, zu den Männern auf, die still vor ihm standen.


  »Und«, sagte er, »worauf zum Teufel wartet ihr noch?«


  
    [home]
  


  Drei
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    Danny Pavey spürte, wie die vertraute Raserei wieder einsetzte. Aufblitzende Bilder, dazwischen willkürliche Verbindungen. Fiebrige Fragmente von Vorstellungen und Ideen, die sich hereinzudrängen begannen, Konzentrationsfäden in wirre Fetzen rissen. Es war heiß und voll. Kalter Schweiß brach aus. Er triefte in seinen Kleidern; Wasser rann zwischen seinen Schulterblättern herab. Die künstliche Luft. Das Summen der Lüftungsanlage, die sie durch den Wagen blies. Der Zug beschleunigte in einzelnen Rucken, als würde ein Gang nach dem anderen eingelegt. Die Leute hielten sich fest. Hielten sich vergeblich fest.


    Druck von oben, der sich heruntersenkte. Der Querschnitt des gesamten Planeten. Gebäude, Fahrzeuge, Leute, Asphalt, Bäume. Schichten über Schichten von Fels und Erde, die ihn in den Boden hineindrückten. Ihn zermalmten wie eine ausgetretene Zigarette.


    Im Zug war es eng und muffig, die Decke nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt. Er war ganz an ein Ende gedrängt worden. Alle Sitzplätze waren besetzt. Bürotypen, Studenten, Touristen, Leute in Freizeitkleidung. Sechs oder sieben Leute ringsum, alle stehend. Ein paar lasen Zeitung, einer hatte ein Buch in einer Hand und hielt sich mit der anderen an der Stange fest.


    Es war zwei Tage her, dass er Victoria in ihrer Mittagspause verfolgt hatte. Sie war vier Haltestellen weit mit der Bakerloo Line gefahren und am Oxford Circus ausgestiegen. Und dort, mitten im Gedränge von Tausenden von Einkaufenden, hatte Danny ihn näher kommen sehen. Darren. Er war auf sie zugegangen, hatte sein zähnereiches Lächeln geradewegs auf Victoria gerichtet. Volles Rohr, und an seine Frau adressiert. Danny hatte sich schnell in der Umgebung umgesehen. Überwachungskameras, Sicherheitsleute in Ladeneingängen, zwei Cops in neonfarbenen Jacken. Er hatte so lang hingesehen, wie er es ertrug. Sie umarmten sich. Er küsste sie auf die Wange. Und dann hatte Danny sich abgewandt und war zurückgekehrt in den U-Bahnhof, fassungslos und wütend zugleich. Er hatte recht gehabt. Der leere Umschlag in Victorias Schublade. Vor ein paar Tagen erst hatte sie gesehen, wie ihr Ehemann jemanden totschlug, und jetzt traf sie sich mit einem Freund dieses Mannes zum Mittagessen.


    Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Wie hieß es doch? Wenn man einen Menschen umgebracht hatte, wurde es leichter, wieder zu töten? Er sah vor sich, wie alles angefangen hatte, aufblitzende Erinnerungen an Geräusche, Worte und Taten. Das schwere Queue, das den Mann genau richtig erwischt hatte, fünf, sechs Schläge seitlich gegen den Kopf und einer aufwärts, der knapp unterhalb der Nase auftraf, ein befriedigender Aufeinanderprall mit Fleisch und Knorpel. Das hatte ihn zu Fall gebracht. Noch ein paar Hiebe über den Schädel, und er hatte aufgehört, sich zu bewegen. Danny sah es als vergrößerte Detailaufnahmen vor sich ablaufen, einige davon in Zeitlupe, andere in normalem Tempo. Und dazwischen vereinzelte Bilder von seiner Frau und Darren, die sich auf der Straße im Gedränge anlächelten und umarmten.


    Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Der Zug wurde langsamer und kam zum Stehen. Ringsum kamen und gingen Leute, schlurften an ihm vorbei, manche fast nah genug, um ihn anzustoßen. Er begann in die Wirklichkeit zurückzukehren. Eine gigantische Welle von Schuldbewusstsein brach über ihn herein. Er schwitzte stärker. Dies alles waren einfach nur Leute, normale Leute. Sie gingen ihren Angelegenheiten nach, bewegten sich durch die Stadt, in der sie lebten und arbeiteten. Keinem von ihnen machte die Fahrt mehr Spaß als ihm. Welche Alternativen gab es schon? Langsame, immerfort anhaltende Busse und Taxis zu Erpresserpreisen. Oder man zahlte den astronomischen Innenstadtaufschlag für das eigene Auto. Die Tube war die einzige vernünftige Lösung. Und dies waren mutige Leute, diejenigen, die sich nach wie vor zu Stoßverkehrszeiten in die Züge drängten, obwohl sie wussten, dass ein Mörder in der Stadt unterwegs war.


    Das Wort »Mörder« fraß sich in ihn hinein. Er war jetzt noch nicht einmal eine Woche lang ein Mörder, und die Bezeichnung klang immer noch nicht, als träfe sie auf ihn zu. Mörder. Jemand, der mordet. Danny probierte das Wort in Gedanken aus. Es war eine Tatsache, etwas, dem er nie wieder entkommen würde, solange er lebte. Er war ein Mörder. Letzte Woche war er keiner gewesen, diese Woche war er einer. Und was in der Zwischenzeit passiert war, war ihm immer noch nicht ganz klar.


    Er versuchte langsamer zu atmen, ruhiger zu werden. Er war in einer üblen Verfassung und wusste es. Seine Gedanken ein Flächenbrand, sein Körper ein einziges Nervenbündel. Er wurde fahriger, war weniger in der Lage zu entscheiden, was richtig war und was falsch. Er war zu einer chaotischen Masse von Impulsen geworden, denen er nachgeben musste. Und zu allem anderen die zunehmende Klaustrophobie, das Wissen darum, dass er gejagt wurde, die Cops wie Bluthunde nach ihm witterten, ihn unter die Erde trieben. Er starrte mit aufgerissenen Augen im Wagen umher. Als der Zug die nächste Haltestelle hinter sich ließ, hatte er wieder das Gefühl, bedrängt zu werden. Die Leute pferchten ihn ein, drückten ihn in die Ecke, versperrten ihm den Fluchtweg.


    Früher am Tag hatte ihn sein eigenes Gesicht von einer Zeitung angestarrt. Ein Foto, das bei seiner Hochzeit entstanden war. Ein Bild, das seine Frau ihnen gegeben haben musste. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er von jemandem erkannt wurde. Bevor einer der Typen, die so unerträglich nahe bei ihm standen, dass er ins Schwitzen geriet, von seiner Zeitung aufsah. Bevor er auf den Alarmknopf drückte und brüllte und eine menschliche Wand aus Fahrgästen ihn gegen das hintere Ende des Wagens drückte und tief unter der Erde einsperrte. Lasst-uns-mal-ran-Helden, die ihn festhielten, während sie auf die Polizei warteten.


    Danny versuchte sich zur Ruhe zu zwingen. Er schloss die Augen. In der Magengrube spürte er ein hohles, Übelkeit erregendes Gefühl. Es würde in Ordnung kommen, sagte er sich. Am Ende würde alles gut ausgehen. Das Leben würde in normale Bahnen zurückkehren. Er würde Victoria finden und irgendwohin mitnehmen und ihr alles erklären. Sie würde ihm verzeihen, und es würde alles in Ordnung sein. Sie würden von vorn anfangen, einander wieder lieben lernen, alle Probleme in Ordnung bringen–


    Jemand rempelte ihn an und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Eine Frau in einem grau und rosa karierten Mantel. Das Muster tanzte vor seinen Augen. Er spürte den Ärger aufsteigen. Ein plötzliches Brennen unter der Haut. Sie standen dicht gedrängt, sie drangen auf ihn ein. Er wartete auf eine Entschuldigung. Es kam nichts. Seine Augen wurden weit, und seine Kiefermuskeln strafften sich. Die Frau stieß wieder gegen ihn. Eine wortlose Stimme in seinem Inneren begann zu brüllen.
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  Mina starrte auf den Bildschirm. Die Aufnahmen hatten die Überwachungskameraversion von Farbigkeit– stonewashed. Die Grün- und Rottöne waren gedämpft, das Blau beinahe grau; die ausgeblichenen Gelb- und Orangetöne schienen ineinanderzulaufen. Sie versuchte sie mit der gleichen brennenden Konzentration zu betrachten, die sie an Charlie Baker neben sich sah, aber sie war sich darüber im Klaren, dass es ein Kampf war. Sie hatte jetzt so viele Stunden damit verbracht, Kameramaterial aus der Tube zu betrachten, dass sie das Gefühl hatte, den ganzen Tag in Person dort verbracht zu haben. Und angesichts der ständigen Schaukelbewegung war sie in Gefahr, darüber einzuschlafen.


  Mina sah zu, wie das Tableau sich entwickelte genau wie in allen vorhergegangenen Filmen, und fragte sich, ob jede Aufnahme jeder Überwachungskamera so aussah. Sie hatten sich Material aus dem Wagen nebenan angesehen, Material von der Kamera, die in dem relevanten Wagen nach hinten filmte, und von der, die in demselben Wagen nach vorn filmte, dazu Material von mehreren Bahnsteigen der Central Line, bevor der Zug eingefahren und nachdem er wieder abgefahren war. Und in jedem einzelnen Fall war es dasselbe gewesen. Ein fast vollkommener Mangel an Aktivität. Langeweile und Desinteresse. Stillstand in der Bewegung, statisches Abwarten in schnell fahrenden Zügen.


  Sie verschluckte ein Gähnen. Sie konnte sich weder erinnern, wann sie das letzte Mal einen Tag hatte freinehmen können, noch an die letzte Gelegenheit, bei der sie ein paar Stunden sowohl außerhalb von GeneCrime als auch mit etwas anderem als Schlafen verbracht hatte. Dabei hätte sie genauso gut zu Hause bleiben können, wie ihr jetzt aufging. Die forensische Abteilung kam kaum voran. Seit die beiden ersten Leichen in die Leichenhalle der Abteilung eingeliefert worden waren, hatte es keine brauchbaren Erkenntnisse gegeben. Wenn die Fläche, an der Mörder und Opfer miteinander in Kontakt gekommen waren, dem Durchmesser einer Nadel entsprach, dann hatte man bei jeder forensischen Vorgehensweise Schwierigkeiten. Es blieben genau zwei Alternativen. Wenn man einen möglichen Täter identifizierte, konnte man seine Kleidung auf Fasern, Haare oder Hautzellen des Opfers absuchen. Identifizierte man den Giftstoff, konnte man den Mörder über die Lieferkette suchen. Aber beide Methoden brauchten Zeit.


  Mina sah sich im Raum um. Die übliche Mischung aus leitenden Mitgliedern des CID und den forensischen Abteilungen, Assistenten und IT-Leuten. Im Lauf der vergangenen Woche hatte sie angefangen, ein wenig ungeduldig zu werden. Jemand innerhalb von GeneCrime gab Informationen nach draußen weiter. Vielleicht jemand, der jetzt in diesem Raum saß. Genau genommen, wenn sie es sich recht überlegte, war es sehr wahrscheinlich, dass derjenige tatsächlich gerade in diesem Raum saß. Wer es auch war, er brauchte die nötige Zugriffsberechtigung und den Zugang zu den Daten, zwei Privilegien, die weder Laboranten noch Verwaltungsangestellte hatten.


  Minas müde Augen richteten sich wieder auf den Bildschirm. Sie dachte kurz an Danny Pavey. Reuben hatte ihr bestätigt, was sie schon vermutet hatte– dass er den falschen Genotyp hatte. Immer noch auf der Flucht, erwiesenermaßen ein Killer, offensichtlich klug genug, um einer polizeilichen Menschenjagd einen langen Tag nach dem anderen zu entgehen. Konnte Danny Pavey für all das verantwortlich sein, fragte sie sich plötzlich. Und dann war da noch Lee Pomeroy. Zurzeit in Pentonville einsitzend, der einzige Mensch, dessen DNA-Probe aus der Datenbank gelöscht worden war– und, wie Reuben bestätigt hatte, ein weiterer latenter Psychopath. Aber davon abgesehen passte Pomeroy nicht ins Bild.


  Schlagartig sprangen ihre Gedanken weiter zu einer fürchterlichen Möglichkeit. Jemand hatte sich eine Menge Arbeit gemacht, um eine kleine Anzahl von Männern mit abweichendem Genotyp zu identifizieren. Ihre Namen und Identitäten waren an zwei Schläger weitergegeben worden, die diese Leute jetzt der Reihe nach und systematisch einschüchterten. Was, wenn die Opfer einander kannten? Wenn jemand einen Kontakt zwischen ihnen hergestellt hatte? Vielleicht wollte jemand, dass sie zusammenarbeiteten, eine Gruppe lenkbarer, angreifbarer, labiler künftiger Psychopathen. Tickende Zeitbomben. Mina erfasste das Potenzial für Chaos, für Verbrechen, für was auch immer, das darin lauerte. Vielleicht sogar dafür, die Hauptstadt zum Stillstand zu bringen, indem man ihr U-Bahn-Netz lahmlegte. Vielleicht, dachte sie aufgeregt, vielleicht war GeneCrime gar nicht hinter einem einzigen Killer her, sondern hinter einer kleinen Gruppe. Drei oder vier, die zusammenarbeiteten.


  Sie versuchte sich die Männer der Reihe nach aufgrund der Beschreibung vorzustellen, die Reuben ihr geliefert hatte. Navine Ayuk, ein Apotheker mit Zugang zu Drogen. Nick Furniss, ein gestresster, gereizter IT-Spezialist. Maclyn Margulis, ein bekannter Gangster mit einer Neigung zum Sadismus. Aber die Idee bröckelte in dem Moment, in dem sie entstanden war. Für jeden Navine Ayuk mit pharmazeutischen Kenntnissen gab es auch einen Ewan Beacher, einen mürrischen Automechaniker, der nichts zu gewinnen hatte. Für jeden brutalen Maclyn Margulis einen James Crannell, einen zerstreuten Akademiker mit drei kleinen Töchtern. Es ergab keinen Sinn. Wenn jemand wirklich ein Team künftiger Psychopathen zusammenstellen wollte, warum sollte er dann Zeit damit verschwenden, jedes Mitglied einer so uneinheitlichen Gruppe einzeln einzuschüchtern?


  Während sie die Möglichkeiten durchging, tat Mina ihr Bestes, um zugleich ein gewisses Interesse an den U-Bahn-Aufnahmen aufrechtzuerhalten. Schließlich griff Charlie nach der Fernbedienung und hielt das Bild an.


  »Okay«, sagte er, während er sich aufsetzte. »Ich hoffe, das habt ihr alle gesehen. Ein bisschen versteckt, aber sichtbar, wenn man aufpasst.« Er trat näher an den an der Wand befestigten Bildschirm heran und zeigte mit seinem Kugelschreiber auf einen Mann, der mit dem Rücken zur Kamera stand. »Das ist der Typ, von dem ich möchte, dass ihr auf ihn achtet. Ich spiele das ein paar Minuten zurück.«


  Während Charlie mit der Fernbedienung hantierte, studierte Mina durch ihre Brille die Mitglieder des Forensikteams, einen nach dem anderen. Bernie Harrison, der sich auf die Fingerknöchel biss, die Finger tief in seinem Bart vergraben. Simon Jankowski, hellwach und aufmerksam, das Gesicht bleich gegen das orange Muster seines Hemds. Birgit Kasper, die dabei war, ihre rote Brille mit einem kleinen Tuch zu polieren. Rowan Lyster, schweigsam wie immer, der stirnrunzelnd auf der Lippe herumkaute. Judith Meadows, beide Hände auf dem Bauch; sie zählte fraglos die Tage, bis Alex Brunton hinreichend eingearbeitet war und sie in den Mutterschaftsurlaub gehen konnte. Paul Mackay am Rand der Gruppe, glatt rasiert und gepflegt, mit den langen Wimpern, die fast künstlich wirkten. Einer von euch, dachte sie, lebt ein Doppelleben, geht mit Leuten um, mit denen er nicht umgehen sollte, bricht die Vorschriften, die in seinem Arbeitsvertrag stehen. Einer von euch täuscht seine Kollegen und schmuggelt interne Informationen aus GeneCrime hinaus.


  Eine Sekunde lang fing sie Judiths Blick auf, und dabei ging ihr auf, dass sie und Judith genau das Gleiche seit Monaten taten, indem sie Reuben halfen. Sie hatten Informationen, DNA-Proben, Klatsch und Beweismaterial aus GeneCrime hinausgetragen und einem Außenstehenden zugänglich gemacht. Aber das war etwas anderes, sagte sie sich. Das hieß, die Regeln zum Besten der Gesellschaft zu verletzen. Doch eigentlich, dachte Mina, während sie sich gereizt an der Wange kratzte, es sah nicht gut aus, von welcher Warte man es auch betrachtete. Was war es doch, das Reuben immer sagte? Alle Polizeitruppen waren ein Stück weit durchlässig. Und wenn Mina sich selbst gegenüber wirklich aufrichtig war, dann war sie selbst eines der Lecks bei GeneCrime.


  »Okay, hier kommt’s«, sagte Charlie. »Behaltet ihn im Auge.«


  Der Film lief wieder an, und Mina starrte angestrengt auf den Bildschirm. Ein Mann in dunkler Hose, einem Jackett, das grün, grau oder hellbraun hätte sein können, den Rücken zur Kamera gewandt, fast unbeweglich. Videoaufnahmen, die auch Fotografien hätten sein können, bis auf gelegentliche kleine Bewegungen– das Zusammenfalten einer Zeitung, ein Blick hinauf zu den Werbetafeln und Plänen des Tube-Liniennetzes, das Umblättern einer Buchseite. Langsam hob der Mann den rechten Arm aus seiner früheren Position neben dem Oberschenkel, bis er am Ellbogen abgewinkelt war und nach vorn zeigte. Mina konzentrierte sich auf den Arm. Er war wenige Zentimeter von der Frau entfernt, die dem Mann etwas schräg gegenüberstand und damit beschäftigt war, etwas in ihr Handy einzutippen. Mina sah genauer hin. Die beiden schienen sich zu berühren; die Frau schwankte leicht. Und dann sah sie, was Charlie gemeint hatte. Es war nichts, nur die Andeutung einer Vorwärtsbewegung, als streckte der Mann den Arm vor und zöge ihn zurück, das Ganze innerhalb weniger Sekunden. Es war unglaublich unauffällig, aber Charlie hatte es bemerkt. Mina hatte es vollkommen übersehen, während sie versucht hatte, ihr übermüdetes Gehirn am Abschweifen zu hindern, aber Charlie, der wahrscheinlich noch weniger geschlafen hatte, hatte es sofort bemerkt.


  Die Frau auf dem Bildschirm begann sich umzusehen, schnelle, ruckartige Kopfbewegungen, während sie langsam das Gleichgewicht verlor, sich darum mühte, auf den Beinen zu bleiben, sich zur Kamera umdrehte, den Mund offen, während ihr ein lautloses Keuchen oder ein Schrei entfuhr; sie wurde bleich, ihre Augen wurden weit, sie fiel auf ein Knie und dann auf das andere, begann zu zucken und um sich zu schlagen. Mina war wie gebannt. Sie sahen jemandem beim Sterben zu, bei den letzten Atemzügen, dabei, wie der Herzschlag erratisch und langsam wurde, wie ein systemisches Gift das Nervensystem der Frau angriff. Mina war fasziniert; sie wollte, dass Charlie es abstellte, aber zugleich war sie neugierig, spürte das Bedürfnis zu wissen, wie ein Mensch an einer kleinen Dosis eines injizierten Giftes starb, wie es aussah, wenn ein Leben zu Ende ging.


  Nach ein paar Sekunden sagte Charlie: »Achtet auf den Mann. Seht euch seine Reaktionen an.«


  Mina riss den Blick von der Frau los. Sie war noch am Leben, würde es aber nicht mehr lange sein. Abschaltende Systeme, kurzschließende Impulse, sich zusammenziehende Blutgefäße. Der Mann wandte der Kamera immer noch den Rücken zu, aber er hatte ein paar Schritte von ihr fort und zur Tür hin getan. Mina versuchte seine Größe abzuschätzen. Eins siebenundsiebzig vielleicht. Sein Haar war mittelbraun und eher kurz. Nicht viele Informationen. Aber sie wusste, was jetzt passieren würde. Sie würden einen Zeitpunkt haben, die exakte Minute, in der er aus einem Zug einer bestimmten Linie ausgestiegen war. Sie würden in der Lage sein, ihn über das Filmmaterial der Kameras zu verfolgen, die überall in den Gängen, Tunneln und Bahnsteigen der Tube angebracht waren. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ein besseres Bild finden würden, ein Gesicht, mit dem man arbeiten konnte, eine Beschreibung, die man weitergeben konnte.


  Die Frau auf dem Fußboden zuckte ein paarmal kurz hintereinander. Die Passagiere blieben größtenteils, wo sie waren, sahen zu, wie die Dinge sich entwickelten; eine kollektive Hilflosigkeit schien das Abteil zu erfüllen. Mina sah, wie der Mann ruhig ausstieg, ohne sich umzusehen, wie er sich einfach entfernte und von der Menge verschluckt wurde. Sein fünftes Opfer lag auf dem schmutzigen Fußboden, von Fremden umgeben, allein, und rang nach Atem.
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  Der große, dicke Zeiger der Wanduhr im Hörsaal zeigte hartnäckig auf die Fünf. James Crannell begann zum Schluss zu kommen. Es war erst fünf vor halb zehn, die erste Veranstaltung seines Tages, aber er hatte bereits angefangen, den Faden zu verlieren. Er redete ziellos daher, warf kaum einen Blick auf seine Folien, hörte kaum, was da stotternd aus seinem Mund kam. Das Summen im Hintergrund war lauter und lauter geworden, es hallte von den Holzflächen des Raums wider und schien in seinem Schädel von einer Seite zur anderen zu springen. James hätte nicht mehr sagen können, ob die Quelle des Lärms in seinem Kopf lag oder außerhalb oder beides. Alles, was er vor sich sah, wieder und wieder, waren die Wörter, die jemand an die Hauswand seiner Frau geschmiert hatte. Hier wohnt dreckiger Abschaum. Wellen hilfloser Wut und Abgründe lähmender Depression gingen im Stundentakt durch ihn hindurch.


  »Okay«, sagte er, »das war’s jetzt. Genug für heute. Gehen Sie. Jetzt.« Er wedelte mit den Händen zum Ausgang hin. »Gehen Sie. Und machen Sie was auch immer.«


  Die Studenten zögerten sekundenlang, versuchten herauszufinden, ob er wütend oder betrunken war oder einfach ausrastete. Weit aufgerissene Augen starrten ihn an, neugierig und interessiert. Es war die erste Demonstration reiner Wissbegierde, die er während der gesamten Vorlesungsreihe von ihnen zu sehen bekommen hatte.


  »Na los«, murmelte er. »Da hinten ist die Tür. Es ist vorbei.« Das Kinn sank ihm auf die Brust. »Es ist alles vorbei«, wiederholte er vor sich hin. Überfälle. Schläge, Tritte, eingeschlagene Scheiben, Graffiti, unausgesprochene Drohungen. Eine sich ständig intensivierende Terrorkampagne. Ein Druck, der sich in ihm aufbaute und den er auf irgendeine Art loswerden musste. Er konnte nicht einmal mehr klar denken, ganz zu schweigen davon, dass er lernunwilligen Studienanfängern die Grundlagen der Krebsforschung hätte vermitteln können.


  Die Studenten begannen den Hörsaal zu verlassen. Crannell registrierte Seitenblicke und hochgezogene Augenbrauen, auch aufmerksame, prüfende Blicke in seine Richtung. Ein zierliches schwarzhaariges Mädchen mit leuchtend rotem Lippenstift kam auf ihn zu und berührte einen Moment lang seinen Arm. Eine mitfühlende, verständnisvolle Geste, bei der James fast das Gesicht verzogen hätte. Es kam ihm verspätet vor, als sei er für keinen Trost mehr erreichbar.


  Er beobachtete die Studenten aus dem Augenwinkel, während er seine Papiere zusammensuchte. Nutzlose Papiere, die er kaum eines Blickes gewürdigt hatte; stattdessen hatte er improvisiert, im Kreis geredet, sich wiederholt, in Gedanken vollkommen abwesend, in dem Alptraum verloren, zu dem sein Leben geworden war. Und dann erregte einer der siebzig Studenten seine Aufmerksamkeit. Die Menge kam beim Verlassen des Hörsaals nur langsam vorwärts; etwa zwanzig von ihnen waren bereits gegangen, fünfzig weitere schoben sich in den hölzernen Sitzreihen auf die flachen Stufen am anderen Ende des Raums zu. James überlegte rasch. Er musterte die Tastatur des Computers und die unzähligen Schalter und Hebel der neuen Hörsaalausstattung. Ein roter Knopf in einem grauen Metallkasten neben den Kontrollen für Heizung, Lüftung und Projektor. James drehte einen Schlüssel und drückte fest auf den Knopf. Augenblicklich begann der Alarm zu schrillen. Zehn Sekunden später schaltete sich die Sprinkleranlage ein. Aber jetzt war James bereits unterwegs, mit langen Schritten durch die Masse der Studenten hindurch, die in alle Richtungen auseinanderstoben, die Notausgänge zu erreichen versuchten, während das Wasser der Sprinkleranlage ihnen die Sicht erschwerte. Er sprang über einen Tisch und rannte die Stufen hinauf.


  Die Sirene heulte ihm in den Ohren. Er spürte das Wasser nicht, schmeckte die Nässe der Luft nicht, sah nichts als sein Ziel ganz hinten im Hörsaal. Ein Mann, der in der Mitte einer langen fest eingebauten Sitzbank gefangen war; er war auf den Beinen und versuchte zu gehen, aber es war unverkennbar, dass er von den Studenten der Letzte sein würde, der hinter dem Tisch herauskam– und dass er James in dem allgemeinen Chaos nicht näher kommen sah.


  James ließ zwei junge Frauen vorbei, die sich zum Schutz vor dem Wasser die Ringbücher über den Kopf hielten, und dann stürzte er sich auf den Mann, der ihn mit Verspätung doch noch bemerkt hatte. Sportkleidung. Baseballkappe. Laufschuhe. James kannte den Umriss seines Kinns, die leicht geblähten Nasenflügel, die scharfen, schlecht gepflegten Zähne. Der Mann versuchte sich abzuwenden, aber James war zu schnell. Als er dem Kerl einen Arm um den Hals legte, spürte er, dass das Machtgleichgewicht im Begriff war, sich dramatisch zu seinen Gunsten zu verschieben. Er sah den Ausdruck auf den Gesichtern seiner Töchter vor sich, dachte an die Angst, die sie ausgestanden haben mussten, als dieser Schläger in ihrem Garten aufgetaucht war, den Kummer darüber, dass dieser Mann scheußliches Zeug an die Mauer ihres Hauses geschrieben hatte, und er begann zuzudrücken, so fest er konnte. Der Dreckskerl war hilflos, halb zwischen der Sitzreihe und der fest montierten Schreibplatte eingeklemmt, James hinter ihm, den Hals des Mannes in der Armbeuge.


  James setzte die linke Hand ein, um den Griff noch zu verstärken; sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Der Mann wedelte mit den Armen, ohne ihn zu fassen zu bekommen. Er war stark, er zerrte James vor und wieder zurück bei seinen Versuchen, ihn abzuschütteln. Aber etwas trieb James jetzt an– eine innere Kraft, der Druck der aufgestauten Frustration, der Durst nach Rache. Er hörte nichts und sah nichts. Alles, was jetzt noch zählte, war, die Sache zu Ende zu bringen. Den Mann umzubringen. Lange genug festzuhalten, bis der Kerl aufhörte zu atmen. Er drängte die Alarmsirene aus seinen Gedanken, das Wasser, das ihn durchnässte, das Erlahmen seiner Muskeln. Der Schläger in der Baseballkappe war etwas größer als er selbst, aber James stand in Flammen. Er war high. Er wollte töten. Jede Muskelfaser war zum Leben erwacht, jedes Blutgefäß erweitert, jede Zelle seines Körpers glühte. Der Mann brachte kurz hintereinander zwei Schläge über die Schulter an. Beide erwischten James seitlich am Kopf. Aber es war kein Schmerz zu spüren. Er war immun, eine Maschine, ein adrenalingetriebenes Werkzeug mit einer einzigen prachtvollen Aufgabe.


  »Du Arschloch«, sagte er. »Zeit zu sterben.«


  Die Worte waren abgedroschen, vielleicht eine Dialogzeile aus einem Film, der irgendwo tief in seiner Erinnerung vergraben lag, aber er sprach sie trotzdem aus. Es war die Wahrheit, und es musste gesagt werden.


  Jemanden zu erwürgen war ein gutes Gefühl. Der Mann versuchte wieder zuzuschlagen, weniger gezielt diesmal. Wie lang würde es dauern? Mit dem richtigen Mittel konnte man Labormäuse innerhalb weniger Sekunden töten. James biss die Zähne zusammen. Er wusste, es war bald vorbei. Der Mann wehrte sich schon weniger. James spürte, wie ein Leben zu Ende zu gehen begann.


  Etwas, das Reuben Maitland gesagt hatte, trieb durch seine Gedanken. Lassen Sie nicht zu, dass die Ihre Belastungsgrenze finden.


  Er lächelte.


  Warum zum Teufel eigentlich nicht?, fragte er sich. Wenn der Moment, in dem es passierte, sich so gut anfühlte.
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  Maclyn Margulis öffnete und schloss das Maul seines toten Hundes und ließ es für ihn sprechen: »Was zum Teufel willst du, Tommy?«


  »Nichts. Ich schwör’s. Gar nichts.«


  »Warum hast du dann das Auto meines Herrn ruiniert? Warum bin ich jetzt tot? Warum hast du mir die Kehle durchgeschnitten und mich umgebracht?«


  Tommy starrte mit aufgerissenen Augen von dem Hund zu Maclyn und wieder zurück. Der Windhund mit seiner schmalen, spitz zulaufenden Schnauze, Maclyn Margulis mit dem breiten Kinn und pechschwarzen Haar, der schmalen, an der Spitze etwas abgestumpften Nase. Er setzte den Köter ein wie ein Bauchredner seine Puppe. Tommy war nicht an das Gefühl gewöhnt, das ihn gerade in Besitz zu nehmen begann. Angst. Reine, instinktive Angst davor, dass die Situation außer Kontrolle war und gleich noch übler werden würde. Er selbst hatte gelegentlich kräftig Prügel verteilt, hatte sogar dem einen oder anderen Knochen gebrochen. Aber dies hier war etwas vollkommen anderes, hier in Maclyn Margulis’ Versteck, ein Hundehalsband um den Hals, während der Mann gegenüber unverkennbar gerade ausrastete. Das war kein Warnschuss, kein Klaps auf die Finger. Dies war ernst gemeint und persönlich und übel.


  »Na los!«, kreischte der Hund. »Ich hab dich was gefragt!«


  Tommy spürte, wie das Würgehalsband enger wurde. Hinter ihm stand der größte und unangenehmste Typ, dem er je begegnet war. Valdek Kosonovski. Er kannte ihn vom Sehen, wusste, dass er früher zu einer anderen Gang gehört hatte, einer, dem man nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Aber jetzt stand der Kerl einen Schritt hinter ihm und blies ihm heißen Atem ins Genick, und Tommy lernte schnell, dass es ihn ärgerte, wenn man nicht antwortete.


  Er sah Maclyn ins Gesicht; er weigerte sich, mit dem verdammten Hund zu reden. »Maclyn, wir waren’s nicht. Wir haben unsere Interessen, und ihr habt eure. Glaub mir einfach, Maclyn, wir wollen dich nicht angreifen oder uns mit deinen Leuten anlegen oder dein Auto–«


  Ohne jede Vorwarnung grub sich die Kette in seinen Hals. Tommy versuchte zu atmen und konnte nicht. Sein Mund öffnete sich nutzlos und schloss sich wieder wie bei einem Fisch am Ufer, der schweigend erstickte. Hinter sich hörte er ein Knurren.


  »Red mit dem verdammten Hund«, grollte die Stimme.


  Tommys Augen traten hervor. Neben sich sah er Asad Praz blicklos in die Luft stieren, die Pupillen so geweitet, dass sie aussahen wie Einschusslöcher. Praz, der ein Vermögen mit gefälschten Ausweispapieren und Drogenimport verdiente. Rücksichtslos und bösartig, Chef einer Gang, die Messer und Macheten einsetzte, nur um guten Tag zu sagen. Der hatte so viel Angst, dass sogar er fast bleich aussah. Tommy zappelte herum, die Hände im Rücken gefesselt, die Beine an den Knöcheln zusammengebunden. Je mehr er sich bewegte, desto mehr verlor er das Gleichgewicht und desto gründlicher verschloss die Kette ihm den Hals.


  Er zählte die Sekunden. Siebzehn. Achtzehn. Neunzehn. Seine Lungen wollten explodieren. Maclyn beobachtete ihn einfach, tiefblaue Augen, die hinter seinem toten Scheißköter hervorspähten. Vierundzwanzig. Fünfundzwanzig. Sechsundzwanzig. Er hörte ein Läuten in den Ohren. Tränen stürzten aus seinen Augen die Wangen hinunter. Wie lange?, fragte er sich. Wie lange konnte er es durchhalten? Und wenn er es lebend hier herausschaffen sollte, dann stand Maclyn Margulis auf der Abschussliste. Wenn er selbst nicht an ihn herankam, würden die Praz-Typen es erledigen. Oder irgendeiner von den anderen, die Margulis von der Straße geholt und zusammengeschlagen hatte. Den ganzen Tag gingen schon die Gerüchte um von Leuten, die Maclyns Gang aus dem Bett oder aus ihren Autos gezerrt hatte.


  Neunundzwanzig. Dreißig. Einunddreißig. Die Kette wurde schlaff, und Tommy rang nach Atem, ein wild rasselndes Geräusch, das von der niedrigen Decke widerhallte. Er spuckte auf den Boden und schmeckte Blut; der Speichel tropfte ihm zäh und rot aus dem Mund. Er hätte sich gern übers Kinn gewischt, konnte es aber nicht.


  Maclyn machte genau dort weiter, wo er aufgehört hatte, öffnete und schloss das Maul des toten Hundes. »Wer war’s dann also?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Tommy. Seine Stimme klang rauh, und seine Kehle fühlte sich trocken und geschwollen an, als hätten seine Mandeln sich mit irgendwas Widerlichem infiziert.


  »Ich glaube aber doch«, sagte der Hund.


  »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll…«


  Tommy starrte den Köter an. Wie war doch gleich der Scheißname? Ein erfolgloser Rennhund, irgendein Rennhundname, abgekürzt zu etwas, das ausländisch klang. Maclyn hielt den lang ausgestreckten Kadaver unter dem rechten Arm und bewegte den Kiefer mit der linken Hand.


  »Rico.«


  »Rico. Scheiße, ich weiß es nicht, ich schwör’s.«


  Tommy sah sich um, als er ein Geräusch vom anderen Ende des langen Raums hörte. Das metallische Kreischen eines sich öffnenden Gitters. Zwei Männer erschienen aus dem Schatten, einen Dritten zwischen sich; seine Füße schleiften über den Boden, berührten ihn kaum. Tommy kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer er war.


  »Und die Scheißzigaretten von meinem Herrn, die du von Sol hast stehlen lassen? Uns fehlen immer noch zwanzigtausend Pfund. Wie steht’s damit?«


  Tommy spürte einen Stich des Ärgers. Einen Teil von dem Zeug hatte er weiterverschieben können, aber den größten Teil der Ladung hatte Maclyn zurückbekommen, und Tommy hatte dabei das Gesicht verloren, war gezwungen gewesen, sich zu entschuldigen und Schadenersatz zu leisten. Er hatte immer noch nicht entschieden, ob er Sol umbringen sollte dafür, dass der geredet hatte. Einen Moment lang fragte er sich, ob Maclyn deswegen einfach Spielchen mit ihm spielte.


  Ein weiterer Blick auf den Mann, der gerade in seine Richtung gezerrt wurde, teilte ihm mit, dass das offenbar nicht der Fall war. Warren Mathers. Niemand, nicht mal Maclyn Margulis, spielte Spielchen mit Eddy Mathers’ Sohn. Warren genoss in London eine Art von Unantastbarkeit; der Name seines Vaters reichte aus, um sicherzustellen, dass auch richtige, ernstzunehmende Gangster die Finger von ihm ließen. Tommy bemerkte die wortlose Wut in seinen Augen, die roten Kratzer auf der Wange, die angeschwollene Nase. Maclyn Margulis erklärte den Krieg. Und wenn die erste Runde vorbei war, wenn der Staub sich zu legen begann und einige der größeren Organisationen mit der Umstrukturierung fertig waren, dann würde es zu einem Blutvergießen epischen Ausmaßes kommen. Tommy wusste, Maclyn umzubringen und seine Bande zu zerschlagen würde einfach sein. Aber danach würde der Ärger erst richtig anfangen. Alle Welt wusste, dass Maclyn eine Menge Märkte kontrollierte. Jeder würde sich ein Stück davon ergattern wollen und der Ansicht sein, ein Anrecht darauf zu haben nach dem, was Maclyn ihnen angetan hatte. Und niemand würde freiwillig zurückstecken.


  »Ich hab dir alles gesagt, was ich über den Tabak weiß«, sagte Tommy.


  Maclyn gab ein Knurren von sich. Er hob den Oberkiefer des Hundes. Eine Reihe scharfer weißer Zähne blinkte Tommy an.


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ich bin mir sicher, Rico.«


  »Verstehst du, das wirft ein Problem auf.«


  »Was?«


  Das Knurren wurde lauter und höher.


  »Wenn du mich behandelst wie einen Hund, dann behandel ich dich wie einen.«


  Tommy spürte, wie das Halsband wieder enger wurde, als Valdek die Leine straff zog. Er fing den Blick von Warren Mathers auf, sah Wut und Furcht in dem zerschlagenen Gesicht. Praz starrte immer noch geradeaus und versuchte nichts von all dem mitzubekommen. Maclyn trat vor. Er knurrte immer noch. Er sperrte dem Hund mit beiden Händen das Maul auf. Tommy sah das Blut an seinem Hals, eine dunkelrosa Zunge, die hinten in der Kehle lag. Mit einem Mal war ihm übel. Valdek zog fester an der Leine, und Tommy hörte auf zu atmen. Maclyn drehte den Hundekopf um neunzig Grad und schob ihn über Tommys offenen Mund. Der Gestank nach totem Hund drang ihm in die Nase. Maclyn verlor den Verstand. Dann drückte Maclyn den Ober- und Unterkiefer des Hundes zusammen. Zwei Reihen feiner spitzer Zähne gruben sich in Tommys Wangen und Lippen. Maclyn drückte fester zu, wobei er unaufhörlich zischte, und schüttelte den Kopf hin und her, als habe der einen Knochen gepackt und wollte nicht loslassen. Tommy schloss die Augen, kniff die Lider zusammen vor Schmerz, schwor sich, dass Maclyn ein toter Mann sein würde, wenn er selbst jemals wieder hier herauskam.


  »Du verarschst mich nicht«, knurrte Maclyn. »Mich verarschst du wirklich, wirklich nicht.«


  Tommy schmeckte Blut im Mund. Rasiermesserscharfe Schmerzpunkte, die sich tiefer in weiches Fleisch gruben. Seine Augen tränten wieder, und er öffnete sie. Maclyn Margulis starrte ihn an. Ein Tier. Ein ungezähmtes, nur vom Instinkt gesteuertes Monster.


  Ein gottverdammter Irrer.
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  Drinnen schien es zu regnen. Ein Alarmton gellte durch den Raum, schrill und durchdringend. Durch den von der Decke sprühenden Wassernebel hindurch konnten Reuben und Mina an der Rückwand des Hörsaals hektische Bewegung erkennen. Der Raum war groß, für mindestens zweihundert Zuhörer bestimmt, mit Sitzreihen, die vom Rednerpult zur Rückwand hin anstiegen.


  »Dr.Crannell?«


  Es kam keine Antwort, oder die Antwort ging im Gellen des Alarms unter. Reuben ging zu den Stufen auf der anderen Seite des Raums hinüber, wobei er die Augen mit der Hand vor dem Wasser schützte.


  »Dr.Crannell?«, brüllte er wieder.


  Und dann plötzlich sah er klarer. Er stürmte die Stufen hinauf. James Crannell, einen glasigen Ausdruck in den Augen, etwas wie Besessenheit im Gesicht, würgte einen Mann mit einer Baseballkappe. Der Mann war bleich, sein Kopf war zur Seite gekippt, und Reuben wusste, dass er entweder tot war oder im Begriff zu sterben. Er schob sich hastig die Sitzreihe entlang.


  »James, Herrgott noch mal«, sagte er, während er Dr.Crannell packte.


  Er zwang die Finger der linken Hand auseinander und stemmte Crannells Arme auf. Der Mann sackte zwischen ihnen zusammen.


  Reuben tastete nach dem Puls. Er fand etwas, eben noch, ein schwaches Pochen seitlich am Hals.


  »Mina, ruf einen Krankenwagen. Hol Verstärkung«, brüllte er.


  Von unten, wo Mina in der Tür stand und nicht allzu nass zu werden versuchte, schallte es zurück: »Ich bin am Handy!«


  »Und versuch die Alarmanlage abzuschalten!«


  Reuben wandte sich wieder Dr.James Crannell zu. Sein weißes Hemd war durchweicht, ein paar Knöpfe fehlten, die Krawatte hing traurig herunter. Der Mann schien geradewegs durch Reuben hindurchzusehen, fast als habe er vergessen, was er hier eigentlich tat. Reuben sah auf den Mann hinab, der jetzt am Boden lag, bewegungslos und bleich, die Lippen blau, die Arme an den Seiten.


  »James, ich will, dass Sie ein paar Schritte von ihm weg gehen«, sagte er, ohne die Stimme zu heben.


  »Er ist es«, sagte James; er bewegte sich nicht von der Stelle.


  Das Gellen der Sirene zerschnitt weiter die Luft.


  »Ich sage Ihnen, Sie sollen zurücktreten. Jetzt.«


  Reuben musterte Dr.Crannell. Er sah eine Intensität in seinem Ausdruck, die er nie zuvor bemerkt hatte, eine kochende Konzentration, die ihm nicht gefiel.


  »Das ist einer von den Männern, die meine Familie schikaniert haben.«


  »Das verstehe ich schon. Am besten wäre es, wenn Sie mir ein bisschen Platz machten.«


  Das Schrillen des Alarms brach ab, und ein paar Sekunden später hörte auch das Wasser auf zu sprühen. Dr.Crannell bewegte den Kopf von rechts nach links, als versuchte er den Lärm und die Nässe abzuschütteln.


  »In Ordnung.«


  »Sind Sie jetzt ruhiger?«


  »Ja«, antwortete er. Er sah Reuben jetzt an, als komme er gerade von einem Drogentrip runter, benommen und wacklig; die manische Energie begann zu verfliegen.


  Reuben wandte sich wieder dem Mann mit der Baseballkappe zu. Er nahm die Kappe ab und untersuchte ihn näher, den Kopf zur Seite gelegt. Der Mann hustete und würgte; etwas wässeriges Blut rann ihm aus dem Mundwinkel.


  »Was macht der hier?«, fragte er.


  »Sie sind ein paarmal in meine Vorlesungen gekommen, mir dann zum Auto gefolgt.«


  »Und wo ist der andere?«


  James Crannell warf einen Blick über den Hörsaal hin. »Hab ihn nicht gesehen.«


  Reuben beugte sich tiefer hinunter. Der Mann hatte es überlebt, allerdings nur mit Mühe und Not. Er machte schnelle, kurze Atemzüge, mit denen er kleine Mengen Luft einsog. Unwillkürliche, einprogrammierte Notmaßnahmen, ein sauerstoffbedürftiges Hirn, das auf Autopilot lief. Aus dem Augenwinkel stellte Reuben fest, dass James immer noch rastlos und nervös wirkte. Und dann plötzlich fiel Reuben etwas auf. Eine aufblitzende Erinnerung, eine Momentaufnahme von einer kurzen früheren Begegnung mit dem bewusstlosen Mann. Andere Kleidung jetzt, nasse Haare, blaue Lippen, ein blutleeres Gesicht. Der Körperbau, die etwas stumpfe Nase, das bleiche Gesicht kamen ihm von irgendwoher bekannt vor.


  Er sah genauer hin, versuchte die Erinnerung klarer zu bekommen, den Mann so zu sehen, als wäre der nicht gerade erst minutenlang gewürgt worden. Er klopfte die Taschen des Mannes ab. Eine der Hosentaschen hatte einen Reißverschluss. Er öffnete ihn und zog eine dicke lederne Brieftasche heraus. Als Reuben sie aufklappte, wurde ihm klar, wo er den Mann gesehen hatte. Der Moment wurde schlagartig deutlich. Vor etwa einer Woche hatte er ein paar Minuten in Gesellschaft dieses Mannes verbracht.


  Er stand auf.


  »Dr.Crannell«, sagte er, »sind Sie sich ganz sicher, dass dies einer der Männer ist, die Sie angegriffen haben?«


  James Crannell rieb sich das Gesicht. Er wirkte angespannt und nervös. »Ja«, antwortete er. »Zu hundert Prozent sicher.«


  Reuben sah auf die Brieftasche in seiner Hand hinunter. Er öffnete sie und hielt sie hoch, so dass James sie sehen konnte.


  »Herrgott«, sagte James. Er begann die Sitzreihe entlang zurückzuweichen.


  »Sehen Sie, ein Krankenwagen ist unterwegs, die Polizei wird auch bald da sein. Ich nehme an, sogar der hauseigene Sicherheitsdienst taucht irgendwann auf. Sie erreichen gar nichts, wenn Sie jetzt weglaufen, James. Ich bin auf Ihrer Seite. Wir können das gemeinsam in Ordnung bringen.«


  James sah unsicher auf den Mann auf dem Fußboden hinunter. »Ich habe meine Belastungsgrenze erreicht, stimmt’s? Und ich habe jemanden verletzt. Und jetzt werde ich verhaftet und auf lange Zeit eingesperrt werden.« Er biss sich hart auf den Fingerknöchel. »Oh, mein Gott.«


  »Geraten Sie nicht in Panik«, sagte Reuben. »Sie machen es schlimmer, wenn Sie flüchten.«


  Er warf James den nächsten abschätzenden Blick zu. Würde er ihn aufhalten, wenn er sich zur Flucht entschloss? Nach dem, was James mit dem Mann mit der Baseballkappe angestellt hatte, war er sehr viel kräftiger, als er wirkte. Reuben entschied rasch– wenn James versuchte, noch einmal auf den Mann am Boden loszugehen, würde er dazwischengehen; wenn James sich zur Flucht entschloss, würde er ihn gehen lassen. Er beobachtete, wie James zu einer Entscheidung zu kommen versuchte.


  »Sehen Sie, wir sind hier, weil wir mit Ihnen über etwas reden wollten, das wir rausgefunden haben, aber das hier ändert die Sachlage. Jetzt wissen wir etwas Wichtiges. Meine Theorie zu dem, was hier im Gange ist– wir wissen, dass dies von GeneCrime ausgeht, der forensischen Eliteeinheit. Ihr Genotyp ist überprüft worden, und Sie haben einen potenziell instabilen Gensatz.«


  James kratzte sich am Hinterkopf, als habe ihn etwas gestochen. »Aber das weiß ich doch.«


  »Aber das hier verrät uns noch etwas anderes.« Reuben warf einen weiteren Blick auf den Ausweis in der Brieftasche. Es war eine Polizeimarke, und der Name auf der Karte lautete Detective Simon Grainger. »Wenn dieser Mann Sie schikaniert hat, und er ist eindeutig Polizeibeamter– dann erklärt das, warum er und sein Partner Sie so mühelos finden konnten, Ihre Familie auftreiben und sich auch Zugang zu den anderen Opfern verschaffen.« Reuben dachte nach, während er sprach, versuchte die Teile zusammenzufügen. Jemand bei GeneCrime, der Informationen an einen Polizeibeamten weitergab. Ein Name fiel ihm ein, der Mann, der ihm Grainger vorgestellt hatte, damals im Pub am Tag von Commander Abners Gedenkfeier. Detective Leigh Harding. Er tat den Gedanken im gleichen Moment ab. Dies ging auf das Konto der forensischen Abteilung, nicht auf das des CID. Genotypen zu scannen war etwas, das kein Polizeibeamter so ohne weiteres tun konnte. »Dies ist gefährlicher, als ich dachte. Dies ändert die Sache.«


  »Inwiefern?«


  »Es bedeutet, dass die Motivation– der Grund dafür, dass Ihnen und mehreren anderen all das passiert– vielleicht eine ganz andere ist, als wir bisher angenommen haben.«


  Reuben hörte eine Sirene und dann eine zweite. Sein Gehör war schon immer gut gewesen, aber zugleich schien es auf das Gellen eines Alarms schneller zu reagieren als auf jedes andere Geräusch Er wartete sekundenlang darauf, dass auch James die Sirene bemerken würde. Detective Grainger lag immer noch still, ohne irgendetwas von dem wahrzunehmen, das ringsum vorging; seine Brust hob und senkte sich schnell. Reuben hoffte, dass eine der Sirenen zu einem Krankenwagen gehörte.


  »Ich nehme an, das war’s jetzt also«, sagte James.


  »Grainger hat offensichtlich einen Plan«, fuhr Reuben fort. »Das Risiko, erkannt zu werden, während er so etwas tut, war sehr hoch, und er ist es eingegangen, also muss dies etwas sein, an das er wirklich glaubt. Ich bin ihm einmal begegnet, nur ein paar Minuten lang, und er war nicht weiter bemerkenswert. Ist mir nicht anders vorgekommen als jeder andere engagierte Polizist. Aber dass er sich auf so eine Geschichte eingelassen hat, ohne dass es abgesegnet war, ohne dass die Einheit irgendwas davon gewusst hat– das spricht dafür, dass etwas Größeres im Gange ist. Wenn Kriminelle unschuldige Leute einschüchtern, dann ist das eine Sache. Wenn Angehörige der Polizei damit anfangen, dann weiß man, dass man ein Problem hat.«


  James Crannell erwiderte seinen Blick. Der Mann hatte zunehmend etwas Besiegtes, Hoffnungsloses, etwas von vollkommener Entmutigung an sich. Noch vor vier, fünf Minuten war er drauf und dran gewesen, einen Mann umzubringen; jetzt sah er aus, als sei er selbst zu sterben bereit. Die Sirene wurde lauter, und Reuben dachte plötzlich an James’ Genotyp. Hatte er die ganze Zeit im Hintergrund gewartet und gelauert? Hatte er es ihm ermöglicht, einen größeren Mann anzugreifen, einen Polizisten, der gelernt und trainiert hatte, Angreifer abzuwehren, und ihn fast umzubringen? Reuben würde es nie wissen. Das war das Problem bei der Humangenetik. Es gab absolute Wahrheiten und statistische Gewissheit, aber die Gene waren verborgen, tief vergraben, unsichtbar, es sei denn, man verfügte über die Mittel, um sie sichtbar zu machen und zu lesen. Und als Reuben Dr.James Crannell studierte, wurde ihm klar, dass man die gesamte DNA eines Menschen sequenzieren konnte und immer noch nur die Hälfte der Wahrheit kannte.


  Mina kam durch eine Tür herein. Reuben ließ James stehen und ging zu ihr hinunter.


  »Sie werden jeden Moment da sein«, sagte sie.


  Reuben zog die Brauen hoch. »Danke«, sagte er. »Meinst du, du kommst hier klar?«


  »Natürlich.«


  Er öffnete die Tür und ging hinaus. Er begegnete einem alten Wachmann, der in Richtung Hörsaal ging. Durch das Fenster sah er zwei Polizeiautos zum Stehen kommen; Uniformierte und Beamte in Zivil stiegen aus. Hinter ihnen stoppte ein Krankenwagen. Reuben öffnete eine Seitentür und ging hinaus in die frische Luft, ließ das Chaos hinter sich.
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  Reuben ging schnell. Es war kalt, und der unverkennbare Geruch des Herbstes stieg ihm in die Nase. Er schauderte, als die kühle Luft ihn unter seinem feuchten Hemd in die Haut zu beißen begann. Reuben holte das Handy aus der Tasche seiner Denimjacke und tippte eine Nummer ein, während er das Universitätsgelände hinter sich ließ und in Richtung U-Bahn-Station ging.


  Sarah klang zerstreut und gehetzt; ihr Tonfall war scharf. »Was ist los?«


  »Wir treffen uns am üblichen Ort«, sagte Reuben. »Vierzig Minuten.«


  Es folgte eine Pause von vier oder fünf Sekunden Länge. Ein beißender Nordwind fuhr durch sein kurzes nasses Haar.


  »Ich habe zu tun«, sagte sie.


  »Das hier wirst du wissen wollen.«


  »Sag’s mir am Telefon.«


  »Geht nicht.«


  »Warum?«


  »Es geht um GeneCrime. Ich habe etwas rausgefunden, das du wissen musst. Etwas, von dem du nicht willst, dass es über die GeneCrime-Zentrale läuft.«


  Wieder eine lange Pause.


  »Ich sehe, was sich machen lässt«, sagte sie.


  Während Reuben den Druckknopf seiner Jackentasche schloss, ging er durch, was er inzwischen wusste. Fünf Minuten in einem überfluteten Hörsaal hatten ihm mehr Material geliefert, als er und Mina die ganze Woche über zusammengetragen hatten. Niemand gab Informationen von GeneCrime an Außenstehende weiter. Dies ging von Polizist zu Polizist, Einheit zu Einheit, Truppe zu Truppe. Mindestens einer der Schläger, die mögliche künftige Psychopathen drangsaliert hatten, war Polizist. Das bedeutete einen mühelosen Zugang zu Privat- und Geschäftsadressen, die Möglichkeit, sich ungehindert durch die Stadt zu bewegen, unbehelligt eine Gruppe von Männern zu terrorisieren.


  Reuben musste Moray auftreiben, mit Sarah reden, den anderen potenziellen Psychopathen Bescheid sagen. Er musste mit den Labilen und Provozierten reden, sie über diese neue Entwicklung aufklären. Vor allem bei Maclyn Margulis würde er sehr vorsichtig sein müssen. Reuben hatte von Mina erfahren, dass Gerüchte über Unruhen in der Gangsterwelt die Runde machten.


  Er betrat die U-Bahn-Station Islington. Keine Schlange am Fahrkartenautomaten, niemand wartete an der Sperre, auf der Rolltreppe herrschte kein Gedränge. Bevor er den Bahnsteig erreicht hatte, war er an mindestens einem Dutzend uniformierter Polizeibeamter vorbeigekommen. Reuben stellte sich die Straßen über seinem Kopf vor und dachte an die Bürde, die all dies für die Londoner Polizei bedeutete, daran, dass alles getan wurde, um einen einzigen Killer in der U-Bahn zu fassen, während oberirdisch die Hälfte der Bevölkerung vernachlässigt wurde.


  Immer wieder sah er das Gesicht von Detective Simon Grainger vor sich. Grainger im Pub, solide und untersetzt, ein Bekannter von Leigh Harding; Grainger im Hörsaal, bleich und halb tot; Grainger in anonymer Sportkleidung, der eine Hand voll Männer trat und schlug. Jetzt wusste er, dass der zweite Schläger ebenfalls Polizist war. Er musste es sein. Dies war eine Sache unter Insidern, Außenstehende waren nicht beteiligt.


  Der Zug war höchstens zu einem Viertel voll. Reuben merkte, dass er gemustert wurde, die schnellen Blicke aus dem Augenwinkel, die zu ermitteln versuchten, ob er ein möglicher Killer war. Reuben wusste, ein Anzug und ein gebügeltes Hemd hätten alles anders aussehen lassen. Aber den Wissenschaftlern ersparte man die Krawatten und Manschettenknöpfe meistens; in der Wissenschaft wurde man danach beurteilt, was man dachte und wie man es dachte, nicht danach, wie man aussah oder wer man zu sein schien. Eine Kleidungsdemokratie, die alle umfasste, vom bescheidensten Laboranten bis zum höchstrangigen Professor. Tatsächlich waren es gerade die gutgekleideten Wissenschaftler, bei denen man sich in Acht nehmen musste. Wenn es gestattet war, wenn man beinahe ermutigt wurde, leger herumzulaufen– was gab es dann zu erreichen damit, dass man in Anzug und Krawatte auftauchte? Während die Tube zischend auf ihren Gleisen dahinschoss, dachte er an das forensische Team bei GeneCrime. Bernie, Simon, Birgit und Rowan, alle von ausgeprägter Lässigkeit, und Paul Mackay, der Einzige, der auch nur ansatzweise gepflegt wirkte. Und ein Schuldiger unter ihnen.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr war er überzeugt, dass irgendjemand im Team etwas ausgesprochen Illegales trieb. Es ging hier nicht um das CID. Ein Mitglied des forensischen Teams, vielleicht ein Wissenschaftler, den er selbst rekrutiert und eingearbeitet hatte, hatte eine Kettenreaktion in Gang gesetzt. Ereignisse, die bereits Opfer gefordert hatten. Plötzlich dachte er wieder an Danny Pavey und fragte sich, wie zum Teufel er ins Bild passte. Immer noch auf der Flucht, ein Mann, der schon einmal getötet hatte und vielleicht gerade Geschmack daran entwickelte.


  Reuben holte das Handy wieder aus der Tasche und warf einen prüfenden Blick auf das Display. Er musste Moray anrufen und ein Treffen mit ihm im Labor ausmachen. Aber natürlich hatte er keinen Empfang; die Balken blinkten leer zu ihm hinauf und erinnerten ihn daran, dass er den Kontakt zum Rest der Welt verloren hatte. Angeblich sollte der Empfang bald auch unter der Erde sichergestellt sein. Und er würde hundert Meter unter der Erdoberfläche mit Bankern und anderen Finanzdienstleistern eingesperrt sein, die alle in ihre Telefone brüllten, die englische Sprache mit ihrem abgedroschenen Jargon und ihren Modevokabeln verhunzten. Er schauderte. Die Stille und die allgemeine Distanziertheit waren die einzigen Dinge, die für die Tube sprachen. Wenn auch das noch wegfiel, würde vielleicht sogar er selbst Mordgelüste entwickeln. Er runzelte die Stirn und beschloss, die Ruhe zu genießen, die kurze Unterbrechung jeder Kommunikation auszukosten.


  Der Zug kam wieder an die Oberfläche und blieb eine Weile dort. Reuben begann in der warmen Klimaanlagenluft zu trocknen. Er beobachtete durchs Fenster die tanzenden Gleise, die sich vereinten und wieder trennten. Sein Blick glitt über die Rückseiten schmaler zwei- und dreistöckiger Häuser, deren lange Gartenstreifen auf ihn zuliefen.


  Er sah zwei große Bäume, die dicht beieinander in einem Park standen, und stellte sich vor, wie die Wurzeln sich unter der Erdoberfläche umschlangen und ineinanderklammerten– heimlich Liebende, die Händchen hielten. Kurz fiel ihm dabei Lucy ein. Ihr Angebot, es noch einmal zu versuchen, Mann und Frau, Ganztagesvater für Joshua, eine Einheit, eine Familie.


  Und dann tauchte der Zug wieder ab in den Fels, grub sich in die Erde hinein.


  Reuben kratzte sich in den Stoppeln eines beginnenden Bartes. Die Dinge begannen Gestalt anzunehmen. Langsam erschienen Bruchstücke von Informationen. Er war aufgeregt. Er hatte eine recht klare Vorstellung– es würde unangenehm werden. Der Ermittlerinstinkt, das Jagdfieber, das Wissen um bevorstehende Gefahr, all das wogte in seinem Inneren. Ihm wurde klar, dass sein Abschied vom CID ihn um Augenblicke wie diesen gebracht hatte, um das Gefühl, dass die Dinge anrollten, wenn Fälle in die kritische Phase gingen. Jetzt, nachdem er wusste, dass Detective Grainger in die Angelegenheit verwickelt war, hatten sich ganz neue Perspektiven aufgetan. Dies war eine große Sache. Die forensische Eliteabteilung des Landes gab Männern wie Grainger die Informationen, die sie brauchten, um gesetzestreue Bürger zu bedrohen und anzugreifen. Reuben umfasste die Stange fester. Alles, was er jetzt noch tun musste, war herauszufinden, warum.


  Der Zug fuhr in einen Bahnhof ein und hielt. Reuben ging zur Tür mit dem Gefühl, dass der Kampf gerade erst begonnen hatte.
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  Trotz ihres anfänglichen Widerwillens war Sarah ihm zuvorgekommen. Sie tippte mit ihrem Handy rhythmisch auf den Metalltisch und kaute stirnrunzelnd auf der Unterlippe. DCI Sarah Hirst, gestand Reuben sich ein, konnte etwas Betörendes an sich haben. Vollkommen in der Lage, tough aufzutreten, sah sie dennoch mitunter verletzlich aus; an der Grenze zur Hartherzigkeit, aber manchmal ließ sie einen raschen Blick auf Mitgefühl und Besorgnis zu. Als sie ihn kommen sah, legte sie das Telefon hin und verschränkte die Arme. Reuben verstand die Botschaft: Du bist spät dran, und ich habe zu tun.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Hab versucht, von der U-Bahn ein Taxi zu nehmen, aber es hat einfach keinen Zweck mehr. Inzwischen ist der Verkehr komplett zum Stillstand gekommen.«


  Sarah hob die Augenbrauen. »Wie auch immer. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Reuben zog sich einen Stuhl unter dem Tisch heraus. »Genug geschäkert. Kommen wir zur Sache.«


  »Nur zu.«


  Reuben begann ihr von den jüngsten Entwicklungen zu erzählen, aber sie schnitt ihm fast augenblicklich das Wort ab.


  »Spar dir den Atem«, sagte sie. »Crannell ist zu GeneCrime gebracht worden. Ich sah ihn reinkommen, als ich gegangen bin. Mina hat mich angerufen, wir erledigen das intern.«


  »Ihr Typen verliert jedenfalls keine Zeit.«


  »Um ehrlich zu sein, die CID-Leute japsen danach, irgendwas tun zu können. Wir haben uns das ganze Zeug aus den Überwachungskameras angesehen, mit Londoner U-Bahn-Angestellten geredet, Bilder abzugleichen versucht, forensisch nichts erreicht, dafür sind wir jetzt alle Experten für Arsenderivate. Die Aussicht darauf, einen potenziellen Polizistenmörder zu fassen, war einfach zu gut. Und außerdem– wenn ihr recht habt, Mina und du, und das wirklich was mit meiner Abteilung zu tun hat, dann will ich, dass es im Haus bleibt.«


  »Was macht ihr jetzt mit Dr.Crannell?«


  »Mit dem rede ich selbst.«


  »Fass ihn nicht zu hart an.«


  »Versuchter Mord an einem Polizeibeamten ist nichts, bei dem man die Leute mit Samthandschuhen anfasst.«


  »Er ist provoziert worden. Durch das Opfer, unter anderem.« Reuben trommelte mit den Fingern auf die kalte Metallplatte des Tischs. »Wie geht’s Detective Grainger?«


  »Er ist im Krankenhaus. Wir reden später mit ihm.«


  »Wird er sich erholen?«


  »Wahrscheinlich. Obwohl– noch ein paar Sekunden, und wir hätten es jetzt mit einem Mord zu tun.«


  Reuben nutzte die Gelegenheit, Sarah genauer zu betrachten, während sie sich in dem Café umsah. Sie wirkte immer noch müde; Strähnen ihres hellen Haars waren aus dem Pferdeschwanz gerutscht, und sie hatte sich eine Spur Rouge über die Wangen gepudert. Ansonsten bleich und etwas gehetzt, als hätte sie etwas zu essen und eine durchschlafene Nacht brauchen können.


  »Sieh mal, es sind Wissenschaftler, die hinter all dem stecken. Der Genotypanalyse, dem Aufspüren, der Schikane. Das ist eine ernstzunehmende Geschichte, Sarah. Du musst mehr Ressourcen bereitstellen.«


  Sarah wandte sich ihm zu und sah ihm ins Gesicht. »Und ich brauche etwas von dir.«


  »Was?«, fragte Reuben.


  »Ich will, dass du deinen alten Job wieder annimmst und die Abteilung in Ordnung bringst. Aber offenbar hast du es damit nicht besonders eilig.«


  »Ich habe dir gesagt, ich brauche Zeit.«


  »Die hast du auch gehabt. Und inzwischen sind fünf Leute in der U-Bahn umgekommen. Und zahllose andere Fälle stehen an.« Sarah streckte den Arm aus und legte die Hand auf seine; ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Wir brauchen dich, Reuben.«


  Reuben sah auf die Hand hinunter und wusste nicht, was er tun sollte. Sarahs Finger fühlten sich warm und einladend an. Ein kleiner Stoß der Erregung durchzuckte ihn; er versuchte ihn zu ignorieren. Eine Sekunde lang ließ er die Hand noch liegen, dann zog er sie fort und außer Reichweite. Er musste einen klaren Kopf behalten.


  »Selbst wenn ich interessiert wäre, die Met wird kaum absegnen, dass jemand mit meiner Vorgeschichte die forensische Abteilung bei GeneCrime wieder übernimmt.«


  »Ich habe mit ein paar von den großen Jungen geredet. Denen das Ohr abgekaut, den Weg freigeräumt. Guck mal zum Fenster raus, Reuben. Was siehst du da draußen?«


  Reuben drehte sich auf seinem Stuhl um. Menschen mit hoch zugeknöpften Mänteln hasteten vorbei. Langsam fahrende Autos. Fahrräder, die zwischen ihnen herumkurvten. Der Gehweg gedrängt voll. Ein stehender Bus, dessen Fahrgäste entschlossen geradeaus sahen. Ein ebenfalls stehendes Polizeiauto mit nutzlos blitzendem Blaulicht. Er horchte. Er konnte es beinahe hören. Das Geräusch von Frustration, von wachsendem Druck, von langsam knirschender Anspannung. Eine Million Zähne, die zusammengebissen wurden, eine Million Nägel, auf denen herumgekaut wurde, eine Million Fäuste, die sich ballten und wieder öffneten.


  »Und?«, fragte Sarah.


  »Lähmung«, antwortete Reuben.


  »Das ist keine Lähmung mehr, das ist ein gottverdammter Meltdown. Ohne die U-Bahn kommt London nicht aus. Seit hundert Jahren ist sie in die Verkehrsplanung einbezogen. Ich hab mit Stadtplanern und Experten geredet, ich weiß alles, was es da zu wissen gibt. Dass die Dinge an der Erdoberfläche im Fluss bleiben, hängt vollkommen von den hundertfünfzigtausend Leuten ab, die jede Stunde die Tube besteigen, der einen Milliarde von individuellen Fahrten jedes Jahr. Ohne sie wird eine bestimmte Grenze überschritten. Gestern hat es so eine Art Miniaturtumult an einer Kreuzung in Marble Arch gegeben. Jemand ist über eine rote Ampel gefahren und stand dann mitten auf der Kreuzung, hat sie in sämtliche Richtungen blockiert. Zwei Autos wurden angezündet, drei Verletzte liegen noch im Krankenhaus. Die Leute rasten aus.«


  »Und wenn ich wieder bei GeneCrime anfinge, würde das alles aufhören?«


  »Ich will damit einfach nur sagen, in so einer Krise würden sich Leute wie dein alter Freund William Thorner auf fast alles einlassen. Sogar darauf, Alteisen wie dich wieder einzustellen.«


  »Danke.«


  »Ich mein’s ernst. Die Tür ist offen, Reuben, und aufgehalten wird sie von ein paar sehr einflussreichen Uniformen. Je schneller du zurückkommst, desto schneller fassen wir den Psycho, der uns das ganze Chaos eingebrockt hat.«


  Sarah warf einen Blick auf die Armbanduhr. Dann holte sie tief Atem und stieß ihn nicht wieder aus. Sie fing kurz seinen Blick auf und sah wieder fort. Einen Moment lang spürte Reuben etwas wie eine verlegene Vorahnung.


  »Ich werde dir dies nur einmal sagen. Ich werde es weder wiederholen, noch werde ich zugeben, dass ich es gesagt habe.«


  »Mach weiter.«


  »Niemand fängt Verbrecher wie du, Reuben. Du bist einmalig, eine Sonderanfertigung. Eine Nervensäge, zugegeben. Als Mitarbeiter ein Alptraum. Aber das, was du zu deiner Zeit hinbekommen hast… Wenn irgendwer diesen Killer aufspüren kann, dann bist du’s.« Sie sah an ihm vorbei, über seine Schulter hinweg, weigerte sich, noch einmal einen Blickkontakt zuzulassen. »Und das ist alles, was ich zu sagen habe. Nimm’s oder lass es bleiben.«


  Sarah griff nach ihrem Handy und stand auf. Sie ging ein paar Schritte, blieb dann aber stehen und kam zurück.


  »Die Tür wird nicht lange offen stehen, Reuben. Ein paar Tage noch, mehr Zeit hast du nicht. Bis dahin erwarte ich eine Antwort. Wenn nicht– die Gelegenheit wird nie wiederkommen.«


  DCI Sarah Hirst drehte sich auf dem Absatz um und ging mit entschlossenen Schritten hinaus.


  Reuben sah ihr nach und spürte all das, was er eine halbe Stunde zuvor schon gefühlt hatte– den Sog einer wichtigen Ermittlung, die Erregung angesichts der seltenen Momente, in denen ein Durchbruch geschah, die konzertierte Aktion der Wissenschaftler, Techniker und Polizeibeamten, die zusammenarbeiteten, um einen Vergewaltiger oder Mörder oder Kinderschänder zu erwischen. Und ein paar kurze Momente lang erlaubte er sich, all die Gründe zu vergessen, derentwegen eine Rückkehr zu GeneCrime eine persönliche und professionelle Katastrophe bedeutet hätte.
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  Ich weiß nicht. Ich bin einfach ausgerastet. Eine Welle von Wut. Der Wunsch, jemandem weh zu tun. Wie ein Stoß von reiner Gewalttätigkeit.«


  Dr.James Crannell hob den Kopf und sah dem Mann, der ihn befragte, gerade ins Gesicht. Der Mann war haarig und konzentriert und starrte unnachgiebig zurück. Augen wie Scheinwerfer, ein Mund wie ein Maschinengewehr. »Also, um Ihre Frage zu beantworten, DI Baker– nein, nichts daran war geplant. Und ein Mordversuch muss geplant sein, oder? Oder ist das so eine wilde Fiktion, die ich aus Büchern und Filmen habe?«


  Charlie Baker setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. Ein Polizeibeamter war fast ums Leben gekommen. Das Letzte, was er jetzt noch brauchte, war ein klugscheißender Wissenschaftler, der sich aus der Sache herauszuwinden versuchte. Er ignorierte die Frage.


  »Aber Sie haben Leute schon früher körperlich angegriffen, Dr.Crannell?«


  »Nein. Nie.«


  »Dann haben Sie also aus heiterem Himmel mitten an einem normalen Vormittag plötzlich beschlossen, dass Sie jetzt einen Fremden erwürgen wollen? Einen Polizeibeamten, der zufällig in Ihrer Vorlesung gesessen hat?«


  »Ich weiß, wie das klingt. Aber es ist die Wahrheit.«


  »Ich möchte, dass Sie tiefer graben, Dr.Crannell. Denken Sie bitte zurück. Es hat schon früher Vorfälle gegeben, oder nicht?«


  James schwieg, zog an seinem schütter werdenden braunen Haar, atmete langsam und tief.


  Mina beobachtete ihn, fing seinen Blick auf und sah hastig fort. Etwas verriet ihr, dass mit Verzögerung der Schock einzusetzen begann, dass die Ereignisse Dr.Crannell einholten.


  »Herrgott, ich hätte fast jemanden umgebracht. Ich hätte um ein Haar jemanden umgebracht.« Er kratzte sich heftig am Kopf; sein Gesicht verzog sich dabei. »Ich glaub’s einfach nicht… die Kraft und die Macht, die ich da gespürt habe. Ich habe keine Ahnung, wo das alles hergekommen ist…« Er brach wieder ab.


  Mina spürte ein Gemisch widerstreitender Empfindungen in ihm. Reue, Furcht, Unbehagen und sogar eine Spur von Erleichterung.


  »Sie sagen, es könnte schon immer da gewesen sein«, hakte sie nach.


  James biss sich von innen auf die Wange. »Ich habe gesagt vielleicht. Ich meine– Reuben Maitland hat mich da nachdenklich gemacht. Er hat gesagt, ich hätte möglicherweise den falschen Genotyp. Aber wir wissen alle, dass die Genetik nicht alles erklärt. Das menschliche Verhalten ist eine komplexe Angelegenheit. Andererseits, ich habe angefangen, mir mein Leben anzusehen. Ein kalter, analytischer Blick von außerhalb, als wäre ich ein Fremder. Und was ich gesehen habe, war interessant.«


  »Inwiefern interessant?«, fragte Charlie, während seine forschenden Augen James’ Reaktionen in allen Details beobachteten.


  »Na ja, meine Beziehung zu Caroline. Meine erfolglosen Bemühungen in der Krebsforschung. Meine Unfähigkeit, irgendeine Verbindung oder Kommunikation mit meinen Studenten zustande zu bringen. Die Distanz, die ich immer zu meinen Eltern empfunden habe. Die Exzentrizität meines Vaters, die Depressionen und die Teilnahmslosigkeit meiner Mutter. Meine Probleme, mit Stress fertigzuwerden. Die unselige Komplexität meines gesamten Lebens. Ich habe angefangen, mich zu fragen, wie viel davon auf meinen Genotyp zurückgeht. Bin ich ganz einfach so programmiert, dass mir die Interaktion mit anderen Leuten schwerfällt? Habe ich das geerbt? Habe ich immer die Fähigkeit zu extremer Gewalttätigkeit mit mir herumgetragen, so wie es heute Morgen passiert ist?«


  Das Verhörzimmer wurde still. Ein digitales Aufnahmegerät saugte auch weiterhin alles auf, was es an Geräuschen finden konnte. Die Klimaanlage schaltete sich ein und verstummte wieder. Das Geräusch einer durchgezogenen Codekarte von der Tür her; Charlie, Mina und James sahen auf, als eine Frau hereinkam. Charlie und Mina erhoben sich.


  James studierte die Frau. Elegant, eher zierlich, eine kontrollierte, zielstrebige Ausstrahlung. Hübsch, ohne es zu betonen. Eine braune Pappmappe in den Händen.


  Die Frau wählte den Stuhl in der Mitte und setzte sich; die beiden anderen folgten rasch ihrem Beispiel. Sie lächelte ihm kurz zu, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. DI Baker verbrachte einige lange Sekunden damit, ihr im Flüsterton etwas mitzuteilen. Dann wandte sie sich wieder direkt an James.


  »Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin, Dr.Crannell«, sagte sie. »Mein Name ist DCI Sarah Hirst. Ich komme gerade aus einer Besprechung mit jemandem, den Sie kennen. Dr.Reuben Maitland. Sie kennen ihn doch?«


  James nickte. »Sehen Sie, ich muss wissen, ob Sie Anzeige erstatten. Sollte ich nicht mit meinem Anwalt reden oder irgend so was?«


  »Sie sind nicht offiziell verhaftet worden, Dr.Crannell.«


  »Dann kann ich also gehen?«


  »Theoretisch ja. Aber wenn Sie es versuchen sollten, dann müssten wir Sie verhaften.« Sarah zuckte mit den Achseln, zog die Augenbrauen hoch und ließ durchblicken, dass sie sich über den absurden Aspekt der Situation im Klaren war, ohne es auszusprechen. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen. Nicht einfach nur über das, was heute Vormittag passiert ist, sondern über bestimmte Umstände, die uns zu Ohren gekommen sind.«


  James nickte unsicher.


  Sarah öffnete ihre braune Mappe. »Bei Ihnen wurde vor etwa einem Jahr ein Gentest vorgenommen, nachdem in dem Wohnblock, in dem Sie leben, eine Frau vergewaltigt worden war?«


  »Ja.«


  »Von insgesamt hundertzweiundvierzig Männern wurden Genprofile erstellt, und einer von ihnen, Terrence Prang, ist später auch verurteilt worden.« Sarah überflog den Inhalt der Mappe. »Was außerdem dazu geführt hat, dass er drei ähnliche Vergehen in seiner Heimatstadt Manchester zugegeben hat.«


  »Ich wüsste nicht–«


  Sie unterbrach ihn. »Worauf ich hinauswill, Dr.Crannell, ist dies– in der Forensik geht es in der großen Mehrzahl aller Fälle um das Aussondern. Es geht darum, unschuldige Leute auszuschließen, nicht darum, schuldige Leute einzuschließen. Sie waren einer von hunderteinundvierzig unschuldigen Männern, die wir aus unseren Ermittlungen ausschließen mussten, bevor wir uns mit Mr.Prang befassen konnten. Und was wir in Ihrem Fall hier gehört haben, wenn Mina recht hat«– Sarah nickte kurz nach links–, »ist der mögliche Missbrauch Ihrer DNA-Probe nach dem Ausschlussverfahren, das ich gerade erwähnt habe. Und das ist es, worüber wir jetzt reden müssen.«


  Sarah flüsterte erst Mina Ali und dann DI Baker etwas zu. James sah sich im Raum um, während er darauf wartete, dass wieder jemand mit ihm redete. Soweit er es beurteilen konnte, befanden sie sich unterhalb der Erdoberfläche; es gab kein Tageslicht. Im Aufzug war er so angespannt und verstört gewesen, dass er kaum auf seine Umgebung geachtet hatte. Das dunkle Fenster am Ende des Raums diente unverkennbar der Beobachtung. Der Rest war im üblichen Bürostil gehalten: ein dünner grüner Teppichboden, altweiße Wände, Tisch im Holzdekor, blaue Stühle mit Sitzpolster, eine abgehängte Decke mit Lichtleisten darin, ein paar Öffnungen für die Klimaanlage. Mit einem Wort, die Hölle. Eine vollkommen künstliche Umgebung, ein Labor zu Verhörzwecken. Nichts, das jemanden ablenken, die Gedanken abschweifen lassen könnte. Einfach nur anonyme Leere, die von jeder einzelnen Wand zurückstarrte.


  Angesichts der unterbrochenen Unterhaltung spürte er, wie ein Gefühl der Nervosität sich tiefer in seinen Magen wühlte und ein kaltes Unbehagen mit sich brachte. Er hatte noch nie viel für die Polizei übrig gehabt. Ja, natürlich, man zog sie hinzu, wenn etwas schiefging oder wenn Fremde einen angriffen. Aber die Leute hatten etwas an sich, das er nicht mochte– ihre vermeintliche Überlegenheit, die Art, wie sie ihn ansahen, als wüssten sie alles über ihn.


  DI Baker räusperte sich.


  »Okay, James, wir gehen folgendermaßen vor. Wir reden offen mit Ihnen, und Sie reden offen mit uns. Wir finden raus, was sich rausfinden lässt. Und alles, was hier besprochen wird, bleibt unter uns. In Ordnung?«


  James Crannell nickte. Er war bereit, alles zu tun, um aus diesem fensterlosen Gebäude herauszukommen.


  Und dann sah er wieder DI Baker, DCI Sarah Hirst und Dr.Mina Ali an, und ihm wurde klar, dass ihm noch eine Menge Ärger bevorstand.
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  Es war erst ein paar Tage her, seit er ihn gesehen hatte, aber Moray wieder zu begegnen war, als träfe man einen lang verschollenen Freund. Reuben war in einer scheinbar endlosen Schleife in der Stadt unterwegs gewesen, und es begann ihm zu schaffen zu machen. Von Lucys Haus zu seinem Labor, um ein paar Stunden unruhigen Schlaf nachzuholen, vor neun Uhr zu einem Treffen mit Mina, dann zu Dr.Crannell in die Universität, wo er wieder gegangen war, bevor das CID eintraf, um sich gleich darauf mit Sarah in dem Café in der Nähe von GeneCrime zu treffen, und jetzt kam er achthundert Meter vom Labor entfernt wieder aus der U-Bahn. Er war zerschlagen und hungrig, aber seine Stimmung hob sich, als er Moray warten sah; er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Danke fürs Kommen«, sagte er.


  Moray zuckte die Achseln; sein formloser Mantel bildete bei der Bewegung Beulen und Falten. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«


  »Reden wir im Gehen.«


  »Solange du nicht von mir erwartest, dass ich dabei Kaugummi kaue.«


  »Wir haben Arbeit vor uns. Es hat sich rausgestellt, dass unser baseballkappentragendes Schlägergespann aus Polizisten besteht. Wir müssen alle Leute auftreiben, bei denen sie waren, ihnen erklären, was passiert ist, und hoffen, dass wir die Typen beruhigen können. Ich hab gerade erst gesehen, zu was einer von den Zivilisierteren in der Lage ist. Dr.Crannell hat fast einen Mann umgebracht. Der Himmel weiß, was die anderen machen würden.«


  »Maclyn Margulis meinst du?«


  »Der hat jedenfalls einen Riesenvorsprung, was Persönlichkeitsstörungen angeht.«


  »Außerdem ist er bewaffnet und hat einen Hundertdreißig-Kilo-Steroidjunkie als Verstärkung dabei«, meinte Moray halblaut. »Ich erwische wirklich immer die guten Jobs.«


  Reuben studierte ihn von der Seite her, während sie die schäbigen, mit Graffiti und Glasscherben verzierten Nebenstraßen entlanggingen. Überall rundum zogen sich ungleichmäßige schwarze Nässestreifen an dem bröckelnden Beton hinunter. Sie waren unterwegs zu einer heruntergekommenen Wohnsiedlung, die gerade systematisch von eisernen Klauen auseinandergerissen wurde.


  »Du siehst nicht glücklich aus«, bemerkte er.


  »Der Scheißverkehr fängt an, mir auf den Nerv zu gehen.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Nebenstraßen nehmen. Durchgänge. Wohnstraßen weitab vom Schuss.« Moray wedelte mit der Hand. »Hier scheinen die Leute klarzukommen.«


  Reuben musterte den zerschrammten Straßenbelag, den Müll, der vom Wind die Straße entlanggetrieben wurde, ein paar spärliche Bäume, die das Laub abwarfen, einen zweistöckigen Block Sozialwohnungen, dem man sein Alter ansah. Ein paar Autos fuhren kurz hintereinander vorbei. Er sah zu, wie sie am Ende der Straße zum Stehen kamen, weil sie dort versuchen mussten, sich an einer verstopften Kreuzung in den Verkehr einzufädeln. »Die meisten kleineren Straßen werden auch dicht sein.«


  »Ach was. Geht schon. Solange wir uns von den belebten Gegenden fernhalten.«


  »Moray, das hier ist London. Es besteht nur aus belebten Gegenden. Außerdem sind auf die Idee alle anderen auch schon gekommen.«


  »Die fahren aber nicht so wie ich.«


  »Ich nehme mal an, umkehren und in die U-Bahn steigen kommt nicht in Frage?«


  »Ich fahre so oder so nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Und wenn da draußen gerade ein kaltblütiger Serienmörder Amok läuft, tu ich’s endgültig nicht mehr.«


  »Egal wie, einfach wird es nicht. Aber wir müssen die Typen aufsuchen, und zwar schnell.«


  »Komm schon, wir fahren. Wird Spaß machen. Ein bisschen Abenteurergeist von dir wäre nett.«


  »Der letzte Rest davon geht mir gerade aus«, antwortete Reuben.


  Sie hatten die Wohnsiedlung erreicht; in einiger Entfernung vor ihnen lagen drei Kästen aus grauen Wohnungen. Manche Fenster zerbrochen, andere noch intakt. Reuben sah zum zweiten Stock des mittleren Gebäudes hinauf. Er war ihm vorgekommen wie der ideale Standort für sein Labor. Monatelang waren sie außer Reichweite gewesen, unbeobachtet, verborgen mitten in einer heruntergekommenen Wohnsiedlung in Mile End. Aber die Dinge änderten sich schnell. Reuben stieß einen lauten Seufzer aus.


  »In Ordnung, mein fetter Freund«, sagte er. »Du holst das Auto. Ich hole ein paar Sachen aus dem Labor.«


  »Wohin fahren wir als Erstes?«


  »Ich hab ein bisschen nachgedacht. Ich glaube, wir sollten ein ernstes Wörtchen mit Navine Ayuk reden.«


  »Dem Apotheker?«


  »Genau dem.«


  »Warum der? Er ist doch jetzt außer Gefahr, oder?«


  »Vielleicht sollten wir uns weniger Gedanken über die Gefahr machen, in der er sein könnte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Bloß so ein Gefühl. Ich erzähl’s dir im Auto.«


  Moray ging weiter, um den Block herum zur Rückseite. Der noch verfügbare Parkplatz wurde kleiner und lag immer weiter entfernt, weil die Bagger riesige Flächen aufgerissen hatten. Reuben zögerte, blieb an die Mauer gelehnt auf einem Bein stehen, während er die Sohle des anderen Schuhs an der groben Maueroberfläche rieb. Etwas machte ihm zu schaffen, ein Gefühl, dass etwas nicht so war, wie es schien. Der Gedanke, dass er die Wahrheit nicht mehr herausfinden würde, jetzt, nachdem Detective Grainger in irgendeinem Krankenhaus lag. Die Übergriffe würden aufhören. Mehrere Londoner mit gefährlichem Genotyp würden ihr Leben weiter leben, vielleicht irgendwann in der Zukunft zu Mördern werden, vielleicht auch nicht. Aber wer es auch war, der all das geplant hatte, der die Datenbanken durchforstet und die Informationen weitergegeben hatte– er hatte jetzt Zeit, seine Spuren zu verwischen. Das war Sarahs Fehler gewesen– die Sache intern zu halten. Der Täter würde genau wissen, was geschehen war und weiter geschah. Vielleicht würde man die Details nie vollständig herausfinden oder nachvollziehen können. Reuben runzelte die Stirn. Die Idee hinter Psychopath Selection war gewesen, gefährdete Menschen zu identifizieren, sie zu informieren und zu beraten. Jetzt war das Programm zu ganz anderen Zwecken genutzt worden. Aber zu welchen genau?


  Reuben brauchte ein paar Adressen aus seinem Labor. Aber er blieb, wo er war, dachte nach, versuchte die Teile des Puzzles zusammenzusetzen; Orte und Namen trieben ihm durchs Hirn, Unterhaltungen mit Sarah und mit Lucy, die Gesichter von Navine Ayuk, Ewan Beacher, Maclyn Margulis, den Forensikern von GeneCrime, das gesamte chaotische Durcheinander, das in der vergangenen Woche sein Leben gewesen war. Bauarbeiter in grellorangen Jacken liefen umher, dirigierten Bagger, schaufelten Steine, redeten in Handys, lehnten sich auf ihre Pressluftbohrer. Neonfarbige Bewegung vor seinen Augen, ruhelose Bilder in seinem Kopf. Ein Ford Transit näherte sich. Muster und Sequenzen genau wie bei jedem anderen Fall, an dem er jemals gearbeitet hatte. Fäden des Wissens, Ströme der Information, die sich verwirrten und verflochten. Und irgendwo dazwischen ein glatter, schlichter Strang: die Wahrheit.


  Reuben wandte sich ab, um die Treppe hinaufzusteigen. Moray würde gleich wieder da sein in seinem durstigen, abgasqualmenden Saab, der ebenso ungeduldig darauf wartete, losfahren zu können. Etwas ließ ihn innehalten. Eine Enge um seinen Oberarm. Ein wuchtiger Schlag. Die Luft fuhr ihm aus den Lungen. Sein Brustkorb fühlte sich an, als sei ihm jede Rippe zerschmettert worden. Er rang nach Atem. Er spürte, dass er am Kragen seiner Jacke hochgezerrt wurde. Ins Heck des Transit hinein. Auf dem Metallboden entlangrutschte. Eine mächtige Gestalt, die ihn am Boden festnagelte. Er sah auf. Valdek Kosonovski starrte auf ihn herunter, stützte sich an den Wänden des Wagens ab, während sein Stiefel sich Reuben in die Brust grub.


  Reuben grunzte, immer noch außer Atem. »Arbeitest du jetzt für die andere Seite, Valdek?«


  »Kieran Hobbs ist tot. Aber bevor er gestorben ist, hat er mir gesagt, wo dein Labor ist. War bloß ein Problem, dich hier zu erwischen.«


  »Komm schon, Valdek. Was willst du damit erreichen?«


  »Befehl ist Befehl«, knurrte Valdek. »Wenn Maclyn bellt, beiße ich.«


  »Aber du brauchst nicht–«


  Eine Faust krachte gegen Reubens Kiefer. Er sah Licht vor seinen Augen explodieren. Das Auto wechselte den Gang und ging mit hohem Tempo in eine Kurve. Reuben begann auf den rostigen Metallboden zu bluten.
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  Die Stimme bellte Reuben an, hallte vielfach verstärkt zurück, während sie von einer kahlen Wand zur anderen sprang.


  »Verstehst du, wenn man die Unterwelt tritt, und es quiekt nichts, dann macht man sich Gedanken. Man denkt zurück. Irgendwann fällt einem dieser nervtötende Scheißkerl wieder ein, der versucht hat, einen dranzukriegen. Dann fängt man an, eins und eins zusammenzuzählen. Den ganzen abgedrehten Mist, den er einem über die Gene erzählt hat. Alles mögliche Zeug, bloß um einen verrückt zu machen. Und dann passieren Sachen. Mein Auto wird zweimal hintereinander ruiniert. Unangekündigter Besuch in meinem privaten Hauptquartier. Mein Hund wird von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Und man fängt an, ein Muster zu sehen. Die eine Konstante. Die eine Sache, die all die Vorfälle gemeinsam haben. Und man kommt auf den Gedanken, dass es da vielleicht gar nicht um andere Gangs geht, die sich mit einem anlegen wollen. Sondern um einen einzelnen kranken Wichser, der nicht an einen rangekommen ist, als er noch Cop war, und jetzt ist er ein armseliger Versager und raus aus der Polizei und bildet sich ein, jetzt kann er’s noch mal probieren. Sag mir, dass ich falsch liege.«


  Reuben antwortete nicht. Er war jetzt, wie er annahm, seit sieben bis acht Stunden hier. Er hatte keine Ahnung, ob es draußen dunkel war oder schon wieder hell wurde. Maclyn Margulis atmete schwer, die Hände an den Hüften, die Wangen gerötet, die Augen hektisch und brennend. Die Decke des Raums schien sich auf sie herunterzudrücken; die Beleuchtung war trüb, die Wände waren so dunkel, dass Reuben sie nicht sehen konnte. Dies hatten die CID-Fotos nie gezeigt. Die Tatsache, dass Maclyn Margulis’ Hauptquartier, vier Stockwerke weit unten vergraben und abgeschottet hinter dicken eisernen Läden, den Eindruck erweckte, als sei es aus dem Felsen herausgehauen worden, in die schwarzen Fundamente der Stadt hineingeschnitten.


  Maclyns Stimme donnerte weiter durch den Raum. »Du bist hinter mir her, aber du kommst nicht an mich ran. Also zerstörst du mein Eigentum, bringst meinen Hund um wie irgend so ein Scheißteenager.«


  Reuben versuchte sich zu räuspern. Einfach war es nicht. Ein dünner Schlauch war ihm in die Speiseröhre geschoben worden, und sein Hinterkopf pochte. Er nahm an, dass der Schlauch eingeführt worden war, während er bewusstlos war. Seine Arme waren in seinem Rücken an den Handgelenken zusammengebunden, die Beine an den Knöcheln gefesselt. Er konnte sprechen, aber die Worte rasselten an dem Plastikschlauch entlang.


  »Sie werden sich einfach fragen müssen, wer da irgendwas zu gewinnen hat, Maclyn. Wer hätte einen Vorteil davon, den Köter umzubringen?«


  Maclyns Augen bohrten sich in ihn hinein. »Du. Scheiße, du hast ihn umgebracht. Und für dich heißt er immer noch Ricochet Lad.« Maclyn hielt Reubens Blick fest, ohne zu zwinkern, finster, drohend. Neben ihm stand ein brauner Pappkarton auf dem ansonsten leeren Tisch. Maclyn hatte eine Hand daraufgelegt und strich mit den Fingern über die Oberfläche. Der tote Windhund lag unter dem Tisch, er begann um den Bauch herum aufzuschwellen. »Bevor ich ihn gerettet habe, hab ich mich über ihn informiert«, sagte Maclyn ruhig. »Er hat seine Rennen gewonnen, mein Junge da unten. Und dann hat er aus irgendeinem Grund aufgehört. Genau wie ich. Südlondoner Boxchampion bei den Junioren unter einundzwanzig, bis ich mir das Handgelenk gebrochen hab. Auf einmal ist es vorbei. Danach ist man einfach nicht mehr ganz derselbe. Keiner will einen mehr haben. Man kann nirgends mehr hin.« Maclyn pochte sich mehrmals schnell hintereinander mit den Fingerknöcheln seiner Faust gegen die Stirn. »Nirgends. Und was macht man dann?«


  Valdek stand bewegungslos neben ihm, beobachtete alles mit Interesse, die Arme verschränkt, die Oberarme unheilvolle Ausbeulungen in den Ärmeln seines Sweatshirts. Reuben ahnte einen Fleck von purpurner Schwärze vor seinen Füßen. Blut, das erst vor kurzer Zeit in den Fußboden hineingetreten worden war. Fürchterliche Bilder gingen ihm durch den Kopf, Bilder davon, wie Valdek einem Mann nacheinander beide Schultern ausrenkte, wie Knochen knackend aus den Gelenken sprangen– die einzige Gelegenheit, bei der er Valdek in seinem Element gesehen hatte. Jetzt ging der Mann in einem langsamen und bedächtigen Halbkreis um ihn herum, bis er hinter ihm stand. Reuben hörte das metallische Rasseln einer Kette. Er wusste, er musste etwas sagen, er musste auf irgendeine Weise das abwenden, was man mit ihm vorhatte. Maclyn hatte zwei Wochen systematischer Einschüchterungsversuche hinter sich. Er war innerlich so aufgedreht, dass er kaum stillhalten konnte. Und ein aufgeputschter Maclyn war eine gefährliche Bestie.


  »So oder so, ich glaube, ich weiß die Antwort«, sagte Reuben. »Wer hinter Ihnen her ist.«


  »Ich höre.«


  Reuben schluckte und hätte dabei fast gewürgt; seine Stimme klang verzerrt und fremd. »Es gibt da einen Polizeibeamten, er ist irgendwo in Tottenham stationiert. Detective Simon Grainger. Er steckt hinter einer ganzen Reihe von Übergriffen auf Männer mit Ihrem Genotyp.«


  »Und warum zum Teufel soll er so was machen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Reuben bedauernd. Wenn er es gewusst hätte, hätte er immerhin eine gewisse Aussicht darauf gehabt, Maclyn davon zu überzeugen, dass er selbst nichts mit der Sache zu tun hatte. Er warf einen weiteren Blick auf den Pappkarton. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Etwas in Maclyn schien sich zu verändern. Er begann auf und ab zu gehen und starrte dabei zu der Decke hinauf, die wenige Zentimeter über seinem Kopf hing.


  »Ein Cop, der hinter mir her ist? Scheiß drauf. Was Besseres fällt dir wirklich nicht ein? Du bist’s, Maitland. Du bist das Arschloch, das dahintersteckt. Bist es immer gewesen. Dieses alte Paar, die sie da auf ihrer eigenen Türschwelle in Stücke geschossen haben. Dafür willst du mich drankriegen und für alles, was dir sonst noch so einfällt.«


  »Sehen Sie mal, ich habe versucht, Sie zu warnen. Irgendwer innerhalb der Polizei will, dass Sie–«


  »Es reicht!«, kreischte Maclyn. Er hob die Hand, die Finger gespreizt, die Haut zwischen ihnen straff gespannt. Dann trat er vor Reuben hin, den Blick immer noch zur Decke gerichtet, und begann zu sprechen; er sprach ruhig und ließ sich Zeit dabei. »Hast du ein paar Grundkenntnisse darüber, wie man einen Hund ausbildet? Ich hatte eine Menge Arbeit in Rico investiert, nachdem ich ihn gerettet hatte. Er hat einfach immer wegrennen wollen, Kaninchen jagen, das machen, was Windhunde eben so machen. Das war kein Haustier, das war ein Athlet. Aber wenn man sie an ein Würgehalsband legt, dann lernen sie ziemlich schnell. Sie begreifen sehr bald, dass ihr Atem etwas ist, das jemand anderes kontrollieren kann. Die Entscheidung darüber, ob sie ersticken oder nicht, liegt bei einem selbst. Also hört der durchschnittlich intelligente Hund auf, das zu tun, was er will, und fängt an, das zu tun, was man selbst will. Unser Wille wird zu seinem Willen. Ganz einfach. Beim Menschen gilt das Gleiche. Nur dass sie’s eine Spur schneller kapieren, wenn sie klug genug sind.«


  Plötzlich nahm Reuben wahr, wie etwas rasch über seinen Kopf geworfen wurde, an seinem Gesicht entlangrutschte, sich um seinen ohnehin schon beeinträchtigten Hals schloss.


  »Ich habe ein Motto. Durch das Schwert leben, durch das Schwert umkommen.« Maclyn hörte auf, hin und her zu gehen, und stand plötzlich sehr still. »Da war ein Mann namens Sol, der bei der Planung geholfen hat, als man mir eine große Ladung Zigaretten und Zigarren aus einem meiner Lagerhäuser gestohlen hat. Er versteht die Bedeutung des Satzes inzwischen sehr gut. Durch das Schwert leben, durch das Schwert umkommen. Und ich habe mir gedacht, wenn ich Maitland hier runterschaffe, wie bringe ich ihn dann dazu, mir die Wahrheit zu sagen? Wissen Sie, wenn man etwas durchschaut, wenn man weiß, wie es funktioniert, wie seine Vorgehensweise ist, dann wird es nur noch furchterregender. Unwissenheit ist Seligkeit. Wissen ist eine Qual. Also habe ich mir überlegt, ein erfolgloser Wissenschaftler– worüber weiß der am besten Bescheid?«


  Ein beißender Schmerz grub sich in Reubens Hals. Er wurde nach hinten gezerrt, so dass er das Gleichgewicht verlor. Dann hielt etwas ihn davon ab, rückwärts umzufallen. Eine Faust in seinem Rückgrat, die ihn nach vorn stieß, während sein Hals in die entgegengesetzte Richtung gezerrt wurde. Unmöglich zu atmen. Der Schlauch ging durch die Speise-, nicht durch die Luftröhre. Er kämpfte nicht dagegen an. Er hielt sich still, versuchte den Atem aufzusparen, biss die Zähne zusammen über dem Schlauch, kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass es aufhörte.


  Maclyn begann wieder zu reden, und Reuben öffnete die Augen. »Wir haben uns ein bisschen umgesehen, Valdek und ich. Kraftfahrzeugbedarf, Haushaltsreiniger, solche Sachen. Das Zeug, das man unter dem Spülbecken und in der Garage findet, Sie wissen schon.«


  Maclyn öffnete den braunen Pappkarton und kippte ihn so, dass Reuben einen Blick auf den farbenprächtigen Inhalt werfen konnte. Eine blaue Plastikflasche mit Bleichmittel, dünnflüssiges, violett eingefärbtes Methanol in durchsichtigem Kunststoff, eine Flasche Mr.-Muscle-Abflussreiniger in grellem Orange, eine halbleere Flasche mit grünem Fairy-Liquid-Geschirrspülmittel, ein weißer Behälter mit Fußbodenpolitur, eine schwarzweiße Dose Backofenreiniger, Badezimmerreiniger mit Kiefernduft, eine silberne Literdose Motoröl und ein zylindrischer altweißer Behälter mit Entkalker. Das Bild vor Reubens Augen begann zu verschwimmen. Die Farben verblichen und vermengten sich. Er hielt sich so still, wie er konnte, und rang verzweifelt nach Luft. Ihm war schwindlig. Das intensive Brennen in seinem Hals drang durch das Schwindelgefühl zu ihm durch, während seinem Hirn der Sauerstoff auszugehen begann.


  Maclyn begann die Behälter aus dem Karton zu nehmen und der Größe nach sortiert auf dem Tisch aufzubauen. »Experimentieren, das ist es doch, was ihr Wissenschaftler macht. Tieren irgendwelches Zeug injizieren. Testreihen, so nennt ihr das. Einem wehrlosen Tier irgendwas einspritzen und zusehen, was passiert.« Maclyn ließ die Zähne sehen. »Jetzt sind Sie das wehrlose Tier, Maitland. Und ich spiele den Wissenschaftler. Wie klingt das in Ihren Ohren?«


  Das Würgehalsband wurde gelockert. Reuben versuchte zu antworten, aber er konnte nicht. Er atmete zu schwer, rang nach Luft. Vielleicht dreißig Sekunden ohne Luft, aber es war genug gewesen. Er musste nachdenken, schnell. Er hatte niemals mit Tieren gearbeitet. Nicht, weil er dagegen war, sondern weil Tierversuche in der forensischen Forschung so gut wie gar keine Rolle spielten. Aber wie James Crannell gesagt hatte, Tierversuche waren eine Tatsache, und oft waren sie nötig. Mausmodelle, die fundamentalen Erkenntnissen der Krebsforschung zugrunde lagen. Reuben sah auf Maclyns Hund hinunter und wusste, dass es zwecklos war, hier argumentieren zu wollen. Dies war vollkommen wahnwitzig und würde nur noch schlimmer werden. Maclyn wurde zunehmend irrationaler. Reuben musterte die Flaschen, während sich ein Gefühl der Übelkeit in seiner Magengrube auszubreiten begann. Bleiche. Säuren. Laugen. Lösungsmittel. Eine Grundausstattung chemischer Schadstoffe.


  »Valdek«, sagte Maclyn, »gib mir das Ding rüber.«


  Ein mächtiger tätowierter Arm erschien in Reubens Blickfeld, während die Leine sekundenlang locker wurde. Er hält sie mit der Rechten, dachte Reuben. Alles und jedes, welche Information auch immer, jeder Hinweis, der vielleicht nützlich werden konnte. Er spähte zu dem Gegenstand in Valdeks Hand hinüber. Er war aus Plastik, weiß und undurchsichtig. Breit an einem Ende, verjüngte sich stark zum anderen hin. Ein Trichter. Er verfolgte, wie Maclyn ihn fest in das Ende des Schlauches schob, der einen halben Meter weit aus seinem Mund hervorragte. Dann griff Maclyn nach der orangen Mr.-Muscle-Flasche mit Abflussreiniger.


  »›Liebt die Arbeit, die Sie hassen‹«, las er vom Etikett ab. »Na, sehen wir mal.«
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  Die Substanz war klar. Reuben versuchte abzuschätzen, was sie enthielt. Tenside, Natriumdodecylsulfat, Bleichmittel, möglicherweise Ätznatron. Er stellte eine rasche Rechnung an. Fünf Liter Blut in seinem Körper. Wenn er nur zwanzig Milliliter des Reinigungsmittels schluckte– und ungefähr das dürfte das Volumen des Trichters sein–, dann ergab das ein Verhältnis von eins zu zweihundertfünfzig. Eine aberwitzig hohe Konzentration. Unwillkürlich zerrte er an der Kette. Valdek packte fester zu, riss an dem Halsband, schnitt ihm die Luftzufuhr ab.


  Reuben sah Maclyn vortreten und die Flasche auf Höhe seines Gesichts heben. Maclyns Bewegungen waren langsam, er hielt den Blickkontakt aufrecht, kostete den Moment aus. Dann hob er den Trichter und goss ein. Kälte, die geradewegs in Reubens Magen strömte. Die Kette wurde lockerer, das Blut floss wieder. Reuben keuchte und hustete, als der Abflussreiniger in seinem Körper zu pochen begann. Während er verzweifelt Luft in die Lungen sog, spürte er bereits die brennende Hitze in den Adern. Fast augenblicklich war ihm schwindlig und übel, und er wollte durch die Haut hindurch kratzen, es herauszerren. Kopfschmerzen. Eine blendende, krachende Woge, die sich bis ins Hirn auszubreiten schien, sich mit Gewalt weiterhackte.


  Maclyns Worte trieben halbverstanden zu ihm herüber. »Dem Etikett nach haben wir hier Natriumhypochlorit, Aminoxid, Natriumhydroxid. ›Kann zur Freisetzung von Chlorgas führen. Verursacht schwere Verätzungen.‹ Übles Zeug, Maitland. Schlimm genug, wenn man es sich auf die Haut bekommt. Aber unterhalb der Haut… Ich glaube, Mr.Kosonovski, wir können den Schluss ziehen, dass Mr.Muscle für den menschlichen Verzehr ungeeignet ist.«


  Reuben begann sich zu erbrechen. Valdek zog die Kette wieder straff und verschloss ihm die Kehle. Reuben spürte, wie sein Magen sich verkrampfte, als der flüssige Inhalt sich einen Weg die Speiseröhre aufwärts zu erzwingen versuchte und nicht weiterkam. Eine kleine Menge stieg durch die Plastikröhre auf und tropfte auf den Boden. Obszöne Würgegeräusche hallten ihm in den Ohren, als sein Magen sich wieder und wieder zusammenkrampfte. Zum ersten Mal ging ihm auf, dass er hier in der Tiefe unter der Stadt sterben würde, genau wie die fünf Männer und Frauen, die im Laufe der vergangenen zehn Tage in der Tube gestorben waren. Unter der Erde in Gesellschaft zweier erbarmungsloser Psychopathen. Abflussreiniger im Magen, der in seinen Blutkreislauf überzugehen begann, langsam erstickend, weil er sich erbrechen musste und sein Erbrochenes ihm dabei in der Kehle stecken blieb.


  Er sah Lucy und Joshua am Küchentisch sitzen, sah, wie sich die Spuren ihrer Gegenwart behutsam in die Weichholzplatte einprägten. Er stellte sich seinen Sohn allein im Zimmer vor, wie er sich zurückzog zu seinen Büchern und Spielsachen, ein Einzelkind. Bilder von GeneCrime zuckten vor seinem inneren Auge vorbei, von all den Dingen, die er hätte erreichen können, wenn er die Stelle angenommen hätte, davon, wieder drinnen zu sein, Menschenjagden zu koordinieren, Mörder aufzuspüren. Er sah Judith ein winziges rosa Baby zur Welt bringen, mit herzzerreißend kleinen Fingern und Zehen. Er sah Moray seinen Geschäften nachgehen, immer am Rand des Geschehens, sah, wie er sich auf Flughäfen und Parkplätzen mit Anzugträgern traf. Und während sein Magen sich wieder und wieder verkrampfte, sein Kopf pochte und seine Adern von innen heraus zuckten und brannten, begannen die Bilder in seinem Hirn kleiner und schwächer zu werden, bis er nichts mehr sah als blendende weiße Lichtblitze. Seine Knie knickten ein, und er landete hart auf dem Boden. Die Kette war locker, und er atmete schwer.


  »Als Nächstes, Dr.Maitland, suchen wir uns was Interessanteres aus. Entkalker oder Bleiche? Was sollen wir nehmen, Valdek?«


  Reuben hörte die Antwort nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, das Erbrechen zu erzwingen. Tiefe, schmerzliche Würger, die sein Zwerchfell durchschüttelten. Er begann wieder zu zucken. Er wusste, dass er in einen Schockzustand hinüberglitt, aber es gab nichts, das er dagegen hätte tun können. Eine hallende Stimme, die nicht einmal im selben Raum zu sein schien, drang in sein Bewusstsein hinein.


  »Weißt du, ich verliere zunehmend das Interesse an dem, was du mir vielleicht erzählen wolltest. Je länger ich drüber nachdenke, desto mehr Spaß würde es mir machen, dich ganz einfach aus dem Verkehr zu ziehen. Du bist immer ein intelligentes Arschloch gewesen, Maitland. Aber wenn du erst tot bist, kommt es nicht mehr drauf an, für wie groß du dein Hirn hältst.«


  Die Ränder von Reubens Blickfeld begannen sich rasch zusammenzuziehen.
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  Reuben kam zu sich, als habe jemand ihm einen Liter Adrenalin direkt ins Herz gespritzt. Maclyn Margulis grinste ihn an, eine Flasche in der rechten Hand. Er stellte sie zurück auf den Tisch. Reuben konnte das Etikett nicht klar genug erkennen. Maclyn hatte ihm noch irgendetwas anderes verabreicht, und er war jetzt hellwach, aufmerksam, nervös. Sein Magen fühlte sich an, als habe jemand auf ihn eingetreten und -gestampft. Er spürte nach wie vor ein kribbelndes Brennen in den Adern, die auf der linken Seite am Hals entlang- und zur Brust hinunterführten. Reuben betrachtete die Flaschen auf dem Tisch. Ein weißer Behälter mit Bodenpflegemittel war aus der Reihe heraus verschoben worden. Was zum Teufel war da drin? Es fühlte sich gar nicht gut an. Er zitterte, als hätte er eine ausgewachsene Grippe.


  Er versuchte sich aufzusetzen, und urplötzlich wurde er am Hals hochgezogen. Valdek zerrte an dem Würgehalsband, zwang ihn auf die Beine. Reuben schmeckte Blut, gemischt mit dem sauren Geschmack von Erbrochenem. Entweder sein Magen blutete, oder sein Mund tat es. Sein Körper wurde steif, er spürte einen tiefsitzenden Schmerz in den Arm- und Beinmuskeln. Unter den Armen und auf der Stirn eine kalte Nässe. Maclyn strich mit dem Finger über die aufgereihten Flaschen, vollkommen fasziniert, in ihre Betrachtung verloren. Reuben begann zu husten, ein scharfes Bellen, das in der Kehle brannte. Maclyn sah auf.


  »Hat’s geschmeckt?«, fragte er. »Scheint dich jedenfalls auf die Beine gebracht zu haben. Ich hatte schon gedacht, der Abflussreiniger hätte dich erledigt. Valdek hat dich ein bisschen rumgeschubst, hat aber allem Anschein nach nichts gebracht. Aber das Bodenpflegemittel, das hat geholfen.«


  Reuben versuchte zu sprechen. Er war verschwitzt und fiebrig. Geräusche drangen aus seiner Kehle, die sich anhörten, als stammten sie von jemand anderem; der Schlauch hinderte ihn daran, klarer zu sprechen. »Maclyn, ich hab Ihnen die Wahrheit gesagt. Es gibt sonst nichts weiter.«


  Maclyn trat vor, bis er nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Reuben konzentrierte den Blick auf das kantige Kinn mit den zuckenden Muskeln, die weißen Zähne, die hörbar aufeinanderschlugen, als Maclyn antwortete. »Ich will sonst nichts weiter. Ich will einfach nur, dass du langsam und schmerzhaft stirbst. Wir haben dir ein bisschen von dem Methanol verabreicht, als du weg warst. Hat nicht so sehr viel bewirkt. Probieren wir’s mit dem Nächsten.« Er hob die Flasche mit dem Entkalker in Reubens Blickfeld. »Mir macht das richtig Spaß. Und Rico auch, glaube ich.«


  Schaudernd, schmerzverzerrt und aufgeputscht versuchte Reuben sich die chemischen Prozesse vorzustellen. Natriumhypochlorit plus Methylalkohol plus Entkalker. Chlor. Da lag die Gefahr. Wenn das Hypochlorit mit dem Zeug in dem Entkalker reagierte, was es auch genau sein mochte, dann war er erledigt. Ein langsamer und sicherer Tod durch Selbstauflösung von innen– Organe, die der Reihe nach versagten, undichte Blutgefäße, Nerven, die ihre Schutzhüllen verloren. Er verspürte ein plötzliches Mitgefühl mit den Opfern aus der U-Bahn.


  »Aber wenn das nicht reicht«, sagte Maclyn jetzt, als habe er seine Gedanken gelesen, »dann versuchen wir es mit dem Bleichmittel. Ich hab’s mir aufgespart, aber der richtige Zeitpunkt ist jetzt fast da.«


  Maclyn begann an dem Sicherheitsverschluss herumzuhantieren. Reuben sah die farblose Flüssigkeit im Flaschenhals schwappen. Maclyn zitterte vor Aufregung. Valdek in Reubens Rücken war schweigsam wie immer, aber er begann die Kette wieder straffer zu ziehen, ihm die Luftzufuhr abzuschneiden. Reuben wusste, dass es aus war. Wenn er nicht erstickte, dann würde das Bleichmittel es tun.


  Maclyn zeigte ihm den Trichter aus nächster Nähe, ließ die offene Flasche in seine Richtung kippen. Eine Sekunde lang rechnete er damit, dass Maclyn ihm den Inhalt in die Augen schütten würde, aber er tat es nicht. Stattdessen senkte er sie langsam auf die Öffnung des Trichters hinunter. Reuben spürte die Kälte, als die Flüssigkeit in seinen Magen hinunter absank. Er stellte sich den Prozess vor. Das Zeug würde in den Verdauungstrakt geraten, durch die hepatischen Venen strömen, durch die Leber, zum Herzen zurückkehren, in die linke Herzkammer gepumpt werden, sich im Kopf und im Torso und den Gliedmaßen verteilen. Er sah die feinen Kapillargefäße der Lungen, der Nieren, der Gedärme vor sich. Schlanke, sensible Gefäße, hochempfindlich Giftstoffen gegenüber.


  Ein Stich des Schmerzes in seinem Magen und fast augenblicklich auch in seinen Lungen. Ein kaltes, lähmendes, hohles Gefühl, das ihm den Atem verschlug. Es kam nicht mehr darauf an, was Valdek mit dem Würgehalsband anstellte. Dies war viel schlimmer. Reubens Finger wurden taub in seinem Rücken. Bitte, kein Chlor. Alles, nur kein Chlor. Er versuchte wieder zu husten, aber seine Luftröhre war zusammengedrückt. Er hatte das plötzliche Gefühl, dass der Zusammenbruch unmittelbar bevorstand. Und dann traf er wieder auf dem Boden auf.
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  Es war der Lärm, der ihn wieder ins Bewusstsein zurückholte. Durchdringende Echos, die in seinem Hirn herumrasselten wie Steine in einer Blechbüchse. Drei laute metallische Schläge am anderen Ende des Raums, sekundenlang das knirschende Heulen eines Bohrers oder einer Säge und das unverkennbare Kreischen von Reifen auf dem Boden eines Parkhauses. Aus dem Augenwinkel sah er Bewegung, und dann hörte er ein Brüllen.


  »Scheiße, Margulis, bleib, wo du bist!«


  Auf der Seite, eine Wange auf dem kalten Betonboden, beobachtete Reuben heftig zwinkernd die Reaktionen von Maclyn und Valdek. Alles war um neunzig Grad gekippt. Vier Männer kamen mit langsamen Schritten näher. Sie gingen vorsichtig und hatten die Waffen gezogen. Er sah Maclyn in die Innentasche seiner Jacke greifen, Valdek etwas aus dem Bund seiner Jeans ziehen. Weitere Rufe hallten durch den Raum. Reuben schauderte, trieb immer wieder weg, versuchte zu verfolgen, was vor sich ging. Aber er konnte sich nicht bewegen– Arme und Beine gefesselt, der Körper wie erstarrt, obwohl er ununterbrochen schauderte und zuckte.


  Maclyn feuerte zuerst. Er ging den vier Männern entgegen, ohne sich um eine Deckung zu bemühen, und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab, während er zugleich aus Leibeskräften brüllte. Die Schüsse hallten in Reubens Ohren wider, unnatürlich und verzerrt, so laut, dass er das Gefühl hatte, sein Trommelfell würde platzen. Er sah Lichtblitze, etwas wie Rauch in der Düsternis. Valdek schob sich zur Seitenwand und schoss zweimal aus dem Schatten heraus, während er hinter Maclyn hinterherglitt. Dann weitere Schüsse in schnellen Salven, das hallende Klirren von Metall auf Stein. Reubens Augen wollten sich schließen, aber er zwang sie dazu, offen zu bleiben und hinzusehen. Er wusste genau, er hatte ein Zwischenstadium erreicht, einen Punkt zwischen Halluzinationen und der nächsten Bewusstlosigkeit. Die Zeit war vollkommen aus der Form geraten. Er hatte keine Ahnung, ob die Geräusche, die er hörte, und die flackernden Bewegungen, die er wahrnahm, seit Sekunden oder seit Stunden im Gange waren.


  Maclyn lud nach und ging weiter. Er feuerte wieder. Von der Seite her zielte Valdek auf die Männer, die noch etwa zwanzig Meter entfernt waren. Zwei von ihnen hatten sich auf den Boden fallen lassen und feuerten im Liegen. Dann schien Maclyn ins Taumeln zu geraten. Er ließ die Waffe fallen. Valdek blieb, wo er war, und feuerte die nächste Salve ab. Maclyn fiel auf die Knie. Er griff sich an die Seite und stürzte dann vorwärts aufs Gesicht. Reuben spürte den dumpfen Aufschlag von Fleisch und Knochen auf dem Betonboden.


  Weiteres Gebrüll, das sich in der hallenden Ferne verlor. Reuben spähte durch den trüb erleuchteten Raum. Die vier Männer schienen alle unverletzt zu sein. Sie änderten die Zielrichtung, zu einem Punkt hin, der dichter bei Reuben lag. Zwei weitere Schüsse von Valdek, nur drei oder vier Meter von der Stelle entfernt, wo Reuben lag. Und dann schrie Valdek auf. Ein wütendes, trotziges Brüllen, ein verletztes Tier. Er drückte auf den Abzug und begann zu rennen. Geradewegs auf sie zu. Brüllend und kreischend, schneller und schneller. Reubens Magen rebellierte, ein trockenes Würgen, bei dem ihm die Augen zu tränen begannen. Etwas an der verschwommenen Bewegung, die Valdek war, änderte sich. Er kippte nach vorn. Der scharfe Knall eines Schusses, dann weitere drei oder vier kurz hintereinander. Es war unmöglich, festzustellen, wer schoss oder ob sie es alle gemeinsam taten. Valdeks Beine versagten den Dienst. Eins davon brach nach der Seite weg. Er krachte auf den Boden hinunter, beinahe in Zeitlupe; Kopf und Hals kamen zuerst auf, ein Haufen Muskeln und Knochen. Er lag fast in Reichweite von Maclyn.


  Der Lärm ebbte ab. Reuben versuchte sich aufzurichten, ohne Erfolg. Er wusste, wer es auch war, der sich Maclyn vorgenommen hatte, er würde möglicherweise auch ihn umbringen wollen. Tote geben keine guten Zeugen ab. Aber er war gestrandet– zu krank, um aufzustehen und zu rennen, gefesselt außerdem, das Würgehalsband noch um den Hals. Die halbe Londoner Unterwelt hätte gern ein Stückchen aus Maclyn herausgerissen; Reuben konnte nur hoffen, dass sie an ihm nicht interessiert wären.


  Er sah, wie die Männer sich Valdek und Maclyn näherten, vorsichtig zunächst, wie sie Maclyns Arme und seinen Kopf mit den Füßen anstießen, um sich zu vergewissern, dass er keine Bedrohung mehr darstellte. Dann taten sie das Gleiche bei Valdek. Einer von ihnen näherte sich Reuben, der zu ihm hinaufspähte, die Augen immer noch trüb von dem letzten Übelkeitsanfall. Der Mann schien aus dem Schatten heraus klarer zu werden. Eins achtundsiebzig, untersetzt, schäbig gekleidet, kurzer Bart. Reuben hätte ihn küssen können.


  »Alles in Ordnung?«, fragte DI Charlie Baker.


  »Besser denn je«, murmelte Reuben.


  »Bringen wir dich hier raus.« Charlie drehte sich um und gestikulierte zu einem der Männer hinter ihm. »Leigh, wir brauchen einen Krankenwagen.«


  Detective Leigh Harding erschien, rot im Gesicht und verschwitzt. Er wischte sich über die Stirn, wo helle Haarsträhnen an der Haut klebten. »Okay«, antwortete er. »Sieht so aus, als ob Margulis noch atmet.«


  »Dann besorg dem besser auch einen.«


  Charlie öffnete Reubens Fesseln und half ihm, sich aufzusetzen. Reuben war übel und schwindlig, er hatte das Gefühl, sich gleich wieder erbrechen zu müssen, und sein Herz hämmerte immer noch, als stände er unter Amphetaminen. Er packte den Schlauch, der ihm aus dem Mund ragte. Er zögerte ein paar Sekunden lang. Dann zog er ihn mit einem Ruck heraus. Ein halber Meter Schlauch erschien. Reuben würgte, und eine dünne, wässrige Flüssigkeit tropfte ihm aus dem Mund.


  »Scheiße«, sagte Charlie.


  Reuben nahm sich eine Sekunde Zeit und sagte dann: »Wir müssen die Flaschen da mitnehmen.«


  »Warum?«


  »Die Hälfte von dem Zeug ist in meinem Magen.«


  Charlie warf einen Blick zum Tisch hinüber. »Herrgott. Das könnte erklären, warum du so beschissen aussiehst.« Er rief Detective Harding zu: »Leigh, wir brauchen diesen Krankenwagen jetzt!«


  Charlie stützte Reubens Kopf. Der große unterirdische Raum war mit einem Mal still. Reuben versuchte Frieden zu empfinden, die Erleichterung durch sich hindurchfluten zu lassen, aber sein Körper hatte andere Vorstellungen angesichts des Stroms von Chemikalien und Giften, der durch seine Adern floss.


  »Woher habt ihr’s gewusst?«, fragte er leise.


  »Judith hat mir Bescheid gesagt. Hat erzählt, Moray hätte gesehen, wie du in ein Auto gezerrt worden bist, von einem Mann, der ihm sehr nach Valdek Kosonovski ausgesehen hat. Also hab ich ein paar Jungs mitgebracht, die sich ein bisschen mit Eisentüren und dem Einbruch in Gangsternester auskennen.«


  Reuben sagte nichts mehr und horchte stattdessen auf Charlies gleichmäßige Atemzüge. Auch Charlie machte nicht den Eindruck, als wollte er viel reden. Zu schießen und selbst zur Zielscheibe zu werden brachte das mit sich.


  Detective Harding tauchte wieder auf; das Störgeräusch aus seinem Funkgerät hallte ringsum von den Wänden wider.


  »Sanitäter sind da«, sagte er. »Gibt ein kleineres Problem damit, aus der Tiefgarage hier reinzufahren, können Sie gehen?«


  Reuben verzog das Gesicht, kratzte sich heftig am Hals, immer noch mit dem Gefühl, dass er sich am liebsten die Haut aufgerissen hätte. »Ja«, sagte er.


  Charlie und Leigh halfen ihm auf die Beine und führten ihn zu der aufgerissenen Metalltür. Er stieg über Valdek hinweg, der mit dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Armen und Beinen am Boden lag.


  Maclyn dagegen lag auf dem Rücken und starrte zur Decke hinauf, wie er es die Hälfte der Zeit getan hatte, seit Reuben hier gewesen war. Zu was sah er da eigentlich auf, dachte Reuben. Maclyn schauderte; kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, nasse Stellen erschienen auf seinem Hemd. Ein großer roter Fleck breitete sich an seiner rechten Seite aus. Er sprach schnell und leise, aber Reuben konnte die Worte nicht verstehen.


  Plötzlich kam Reuben ein rationaler Gedanke. Er trat neben Maclyn und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er kämpfte gegen den Wunsch an, ihn ins Gesicht zu schlagen. Stattdessen streckte er die Hände aus, riss Maclyn beide Diamantstecker aus den Ohren und steckte sie in die Tasche. Maclyn warf ihm lediglich einen Blick zu und sah dann wieder weg.


  Langsam und unsicher und gestützt von Charlie und Leigh ging Reuben hinaus aus Maclyn Margulis’ finsterem Hauptquartier und auf die Rückseite des hell erleuchteten Krankenwagens zu.
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  Jetzt hören Sie aber auf, Simon.«


  »Bin ich verhaftet?«


  DCI Sarah Hirst lächelte, ein kurzes Zucken, das um ihre Lippen zu tanzen schien. »Sie wissen genau, dass das hier anders läuft.«


  »Also was dann?«


  »Wir würden Ihnen gerne helfen.«


  »Wie oft hab ich das schon gehört?« Detective Simon Graingers Stimme klang bitter und sardonisch. »Wenn ich’s mir recht überlege– wie oft hab ich schon auf Ihrer Seite des Tisches gesessen und genau das gesagt?«


  Sarah studierte ihn aufmerksam. Sein kurzgeschnittenes Haar begann an den Schläfen grau zu werden, war sonst aber noch dunkel. Seine Schultern waren breit und gerade wie die eines Schwimmers oder eines Rugbystürmers. Sein Nasenrücken hatte einen kleinen Knick, als sei er ihm einmal gebrochen worden. Für einen Polizeibeamten hatte er grobe Hände, die sich eher dafür eigneten, Mauern zu errichten, als für das Ausfüllen von Formularen. Sie konnte sich vorstellen, wie es Grainger gelungen war, Menschen einzuschüchtern.


  »Sehen Sie, Simon, ich schlage einfach nur vor, dass Sie uns helfen, damit wir Ihnen helfen können.«


  »Ja, ganz sicher.«


  »Weil gegen Sie nämlich eine Reihe sehr schwerwiegender Anschuldigungen vorliegen.« Sie legte eine Pause ein, damit die Worte ankamen. »Der Art, die eine Karriere beenden kann.«


  »Und wo haben Sie Ihr Beweismaterial? Wo ist Ihr Zeuge?« Grainger lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wissen Sie, das hier fängt an, mir richtig Spaß zu machen. Ich kann verstehen, wieso echte Verbrecher– die Leute, die Sie fangen sollten, statt einen ehrlichen Polizisten zu schikanieren– diese Spielchen so gern spielen. Im Verhörzimmer rumsitzen, die Polizei ihre Zeit verschwenden lassen, zusehen, wie CID-Beamte nach ihrer Pfeife tanzen.«


  Sarah warf einen Seitenblick zu Mina hinüber, die im Verhörzimmer noch vergleichsweise unerfahren war und jetzt kerzengerade auf ihrem Stuhl saß, schweigend und bewegungslos, und alles in sich aufnahm. Im Gegensatz zu Mina war Sarah daran gewöhnt, Männer zu befragen, die zugeschlagen und getötet hatten. Und fast immer hatten sie etwas an sich, eine Facette, die sich nicht verbergen ließ, eine Ausstrahlung, eine Haltung, etwas, das ihnen von ihrem Verbrechen geblieben war und das sich irgendwo in ihrem Wesen festgesetzt hatte. Sie glaubte daran, dass man es fand, wenn man sich einen gewalttätigen Mann nur genau genug ansah, ihm in die Augen sah und sich anhörte, wie er die Worte formte und in welchem Tonfall er seine Antworten gab. Das undefinierbare Element, das einen Menschen unauslöschlich als jemanden kennzeichnete, der zur Brutalität fähig war. Und trotz seiner Halskrause und der Blutergüsse am Hals hatte Grainger dieses Undefinierbare an sich– in rauhen Mengen.


  »Wenn Sie drauf bestehen, dass wir es überprüfen, dann überprüfen wir’s eben. Ihre gesamten Dienststunden, alle Stunden, die Sie nicht im Dienst waren, wo genau Sie jeweils in der Stadt waren. Wir gleichen das mit den Berichten ab, die uns über Einschüchterungsversuche und tätliche Angriffe vorliegen. Sie wissen doch selbst, wie das geht. Wir erstellen eine Akte über Sie. Sie werden bis auf weiteres vom Dienst suspendiert, bis die Anhörung ansteht. Und wenn Sie dann für schuldig befunden werden, ist Ihre Karriere vorbei. Wahrscheinlich verbringen Sie einige Zeit im Gefängnis, ein paar etwas unangenehme Monate in Gesellschaft genau der Kriminellen, die Sie selbst hinter Gitter gebracht haben.« Sarah seufzte, ein langes müdes Ausatmen, das sagte: »Mir ist es doch egal.«


  »Aber wir sind gar nicht in diesem Maß an Ihnen interessiert, Simon. Wir müssen einfach wissen, was hier eigentlich los ist. Wir sind bereit, uns auf einen Handel einzulassen. Wir wollen die Namen der anderen. Die Identität desjenigen oder derjenigen bei GeneCrime, die Ihnen Leute wie James Crannell ausgeliefert haben.«


  Grainger erwiderte ihren Blick, unbeteiligt und ungerührt. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie eigentlich reden«, sagte er. »Also, wenn Sie Anzeige erstatten wollen, dann schlage ich vor, Sie tun’s einfach, DCI Hirst. Es wird Sie wahrscheinlich nicht weiter überraschen, dass ich meine Rechte kenne. Ich war geduldig, seit Sie mich aus dem Krankenhaus hergebracht haben. Eigentlich sollte ich zu Hause sein und mich von den Verletzungen erholen, die ich mir im Dienst zugezogen habe.« Grainger stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Scheiß-James-Crannell«, murmelte er vor sich hin.


  Sarah schätzte ihn auf etwa eins achtundachtzig, fünfundneunzig bis hundert Kilo vielleicht. Und auch dieses Mal staunte sie wieder darüber, dass Dr.Crannell so nahe daran gewesen war, ihn zu erwürgen.


  »Setzen Sie sich wieder hin, Detective«, sagte sie.


  »Ich habe kooperiert, und jetzt gehe ich.«


  Sarah warf einen raschen Blick zu der Scheibe des Beobachtungsraums hinüber. Die CID-Angestellten auf der anderen Seite des Fensters würden gerade nervös werden und sich auf Schwierigkeiten einstellen.


  »Setzen Sie sich wieder hin, Detective«, wiederholte sie. »Das ist ein Befehl.«


  Grainger blieb stehen; sekundenlang schwankte er unverkennbar zwischen seinem Ärger und ihrem Rang. Sein Blick grub sich in Sarahs Augen; sein Kopf war in der Halskrause leicht nach hinten gekippt, sein Mund fest geschlossen. Und dann zog er den Stuhl langsam wieder unter dem Tisch hervor. Er setzte sich, die Arme verschränkt, die Wangen aufgeblasen.


  Mina ergriff das Wort, ohne ihn direkt anzusehen; sie sortierte ein paar Papiere auf der Tischplatte, während sie sprach. Ihr Tonfall war sanfter und bittender als Sarahs. »Sie müssen verstehen, so einfach ist das nicht, Detective Grainger. Wenn Sie jemanden decken, wenn jemand hier bei GeneCrime interne Informationen nach draußen gibt, dann bringt das die führende forensische Einheit des Landes in eine sehr schwierige Situation. Wenn irgendetwas davon an die Öffentlichkeit dringt, in die Zeitungen oder ins Fernsehen, dann untergräbt das Dutzende sehr wichtiger Fälle, die wir Jahr für Jahr aufklären. Es geht hier nicht einfach nur um die Männer, von denen wir glauben, dass Sie sie angegriffen haben. Es geht um die Integrität der britischen Forensik.« Mina warf einen Seitenblick auf Sarah; beinahe widerstrebte es ihr, plötzlich das Reden übernehmen zu müssen. Sarah starrte geradeaus, um sich kein Detail von Graingers Reaktionen entgehen zu lassen. »Wenn wir den Ruf von GeneCrime beschädigen, wird es in Zukunft schwieriger werden, Serienmörder, Terroristen, Vergewaltiger und Kinderschänder zu überführen. Wenn wir unsere Glaubwürdigkeit verlieren, verlieren wir gleichzeitig auch den Kampf gegen das Verbrechen. Und als engagiertem Polizeibeamten muss Ihnen das etwas bedeuten, Detective Grainger.«


  Grainger rutschte auf seinem Plastikstuhl herum. Er schob die Finger an der Kehle zwischen die Halskrause und die Haut, als versuchte er, den Druck zu vermindern.


  Sarah begann wieder zu sprechen. »Wir haben uns einen Teil davon zusammenreimen können, Simon. Dr.Ali hat die letzten Tage damit verbracht, alle Dokumente und sämtliche Datenbankeinträge auf alles durchzusehen, das uns irgendwie falsch vorkommt. Und wir glauben, wir können der Liste noch einen Namen hinzufügen, einen, der wir vorher nicht bemerkt haben, und einen, der eine Verbindung zwischen den einzelnen Elementen herstellen könnte. Wollen Sie wissen, von wem ich rede?«


  Grainger kräuselte die Lippen und hob die eckigen Schultern. »Ganz wie Sie wollen«, antwortete er.


  »Der Name lautet Lee Pomeroy. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


  Der Mann, der Sarah gegenübersaß, zuckte ein zweites Mal mit den Achseln. Aber jetzt wusste sie, dass sie eine Spur gefunden hatte. Das Achselzucken hatte etwas Abruptes gehabt, ein Element von Nervosität in all der Gleichgültigkeit. Sie sagte sich, dass so etwas immer erkennbar war, wenn man nur genau genug hinsah.


  »Sollte es aber. Lee Pomeroy wurde des tätlichen Angriffs auf einen Schuljungen in Ihrem Revier überführt– er hat ihm eines Nachts in einer wüsten Prügelorgie das Rückgrat gebrochen. Der Schüler war ein vielversprechender Nachwuchssportler, ein sehr begabter Mittelstreckenläufer mit guten Aussichten darauf, in die britische Nationalmannschaft zu kommen.«


  »Und?«


  »Und Lee Pomeroy wurde verhaftet und verurteilt. Der Junge wird nie wieder laufen. Ende der Geschichte. Nur, dass es das eben nicht war, stimmt’s? Weil einige Monate später ein Mann namens Danny Pavey, von dem Sie sicherlich wissen, dass er nach wie vor auf der Flucht ist, in einem Pub auf einen anderen Mann losgegangen ist und ihn mit einem Queue erschlagen hat. Und was haben diese beiden Männer gemeinsam, Detective Grainger? Dass sie beide in den Datenbanken von GeneCrime auftauchen, einfach weil wir bei beiden eine Genprobe gemacht hatten, um ihre Beteiligung an anderen Verbrechen auszuschließen.«


  Mina hob ein Blatt Papier und las die Daten von ihm ab. »Lee Pomeroy hat zu den elf Mitgliedern einer Amateurfußballmannschaft gehört, bei denen im Zusammenhang mit einem vor zwei Jahren in einem Umkleideraum in Streatham begangenen Sexualverbrechen ein Gentest vorgenommen wurde. Alle elf Mannschaftsmitglieder einschließlich Mr.Pomeroy konnten danach von einer Beteiligung an dem Verbrechen ausgeschlossen werden. Allerdings wurde Mr.Pomeroy, wie DCI Sarah Hirst schon erklärt hat, später der schweren Körperverletzung in einem anderen Fall überführt, und wir haben es Ihrer Einheit in Tottenham zu verdanken, dass er vor kurzem angeklagt und verurteilt werden konnte.«


  Grainger beugte sich vor, beide Ellbogen auf der Tischplatte, und kaute auf der Unterlippe. »Dann ist Pomeroy also ein übler Typ und hat bekommen, was er verdient.«


  »Genau das. Aber was uns vom wissenschaftlichen Standpunkt aus interessiert, ist die Tatsache, dass Lee Pomeroy einen ungewöhnlichen Genotyp hat.« Mina sah Grainger gerade ins Gesicht. »Genau wie Danny Pavey.«


  »Aber das haben Sie natürlich schon gewusst, stimmt’s, Simon?«, fragte Sarah. »Und der Zusammenhang zwischen Ihnen und all dem besteht darin, dass Ihre Einheit Lee Pomeroy erwischt hat und Sie dann als einer von zwei Männern identifiziert wurden, die eine Gruppe von Leuten tätlich angegriffen haben, von denen jeder Einzelne einen ähnlichen Genotyp hatte wie Pomeroy.«


  »Identifiziert von wem? Von einem halbverrückten Scheißwissenschaftler, der mich in seinem Hörsaal umbringen wollte. Viel Glück, wenn Sie das vor Gericht vorbringen wollen.« Grainger lachte beinahe. »Jetzt ist mir klar, warum Sie keine Anzeige erstatten wollen. Sie haben absolut nichts. Irgendwelchen Indizienblödsinn, der gar nichts beweist. Die führende forensische Einheit des Landes, sagen Sie? Scheißdreck. Die Forensik klärt keinen Fall auf. Das machen Polizeibeamte. Ehrliche, hart arbeitende Polizisten draußen auf der Straße, die sich nicht in irgendwelchen Labors verstecken.«


  Sarah sah Mina an und zog die Augenbrauen hoch, unterbrach Grainger aber nicht. Sie wollte ihm die Gelegenheit gaben, Dampf abzulassen; sie wusste, dass viele Polizisten GeneCrime ablehnten als das, was es war, und das, was es zu sein versuchte. Sarah war sich selbst durchaus klar darüber, dass GeneCrime nicht vollkommen war, dass die Einheit polarisierend und schwierig sein konnte, die vielen konkurrierenden Egos Grenzen verschwimmen ließen und Konflikte schüren konnten.


  »Nur damit wir uns richtig verstehen, Detective Grainger– Sie bestreiten jede Beteiligung an tätlichen Angriffen auf eine Reihe von Männern innerhalb der Hauptstadt?«


  »Offensichtlich ja.«


  »Wenn ich Sie also um einen Gentest bäte, würden Sie kooperieren? Nur um Sie ausschließen zu können?«


  Grainger stieß den Atem durch den Mund aus. »Ist okay«, sagte er.


  »Und wenn ich Ihnen jetzt sagte, dass wir am Schauplatz mehrerer Übergriffe Proben genommen haben? Von einer Motorhaube in Ewan Beachers Werkstatt. Von einer Sprühdose, die in der Nähe von Dr.James Crannells Haus gefunden wurde. Vom Lack eines zertrümmerten BMW X5. Von einem Raucherunterstand beim Paddington Hospital.« Sarah wartete einen Moment lang, damit die Informationen auch wirklich ankamen. Sie runzelte die Stirn, sorgte für einen leicht überlegenen Ausdruck in ihrem Gesicht, während sie Grainger mit dem stetigen Blick ihrer weit geöffneten Augen festhielt. Es war erstaunlich, wie viel Schaden man anrichten konnte, wenn man auch nur mit einer forensischen Analyse drohte– selbst einem erfahrenen Polizeibeamten gegenüber. »Sobald wir den Verdacht hatten, dass da etwas Ernstzunehmendes und Systematisches im Gange war, haben wir uns Verstärkung geholt. Jeden Schauplatz forensisch untersuchen lassen, die Umgebung abgesucht. Also«, wiederholte sie, »was würden Sie dann sagen?«


  Grainger wandte den Blick ab; seine Wangen waren schwach rot angelaufen.


  »Detective Grainger«, hakte Sarah nach, »ich frage Sie, wie Sie reagieren würden, wenn wir als Nächstes vorschlügen, Ihr DNA-Profil mit denjenigen zu vergleichen, die wir an den Schauplätzen mehrerer brutaler Überfälle gefunden haben?«


  Schweigen. Nur Hintergrundgeräusche, die allmählich ins Bewusstsein drangen. Das leise Summen der Klimaanlage. Eine Tür, die sich über ihnen schloss. Das Rascheln von Papier auf dem Schreibtisch, als Mina irgendetwas überprüfte.


  »Lassen Sie mich ein paar Namen erwähnen. Bernie Harrison. Birgit Kasper. Simon Jankowski. Paul Mackay. Rowan Lyster. Sagt Ihnen einer davon in diesem Zusammenhang irgendwas?«


  Draußen im Gang ging jemand vorbei; die Schritte klatschten auf dem Linoleumboden.


  Ohne einen Blick auf ihre Kollegin zu werfen, fragte Sarah. »Oder wie wäre es mit Mina Ali?«


  Grainger sagte nichts. Sarah konnte ihn kaum atmen hören. Er war wie erstarrt, dachte nach, saß in der Falle und suchte nach einem Ausweg. Sarah wusste, sie hatte ihn in die Enge getrieben.


  »Sie sind nicht derjenige, hinter dem wir her sind. Es ist derjenige, der Ihnen von hier drinnen aus geholfen hat. Bloß ein Name, Simon. Und dann werden wir vielleicht nicht mal Anzeige erstatten.«


  Grainger räusperte sich. »Beweisen Sie’s«, sagte er.


  »Niemand weiß, dass wir Sie auch nur befragen, niemand außer Mina und mir. Deswegen haben wir noch keine Anzeige erstattet. Sagen Sie uns einfach, wer Sie zu all dem angestiftet hat und mit wem Sie zusammengearbeitet haben, und ich kann Ihnen versprechen, dass ich Ihnen das Leben sehr viel einfacher machen werde, Detective Grainger.«


  Mina starrte den Mann an, der vor ihr saß. Die Gleichgültigkeit war verschwunden, und es hatte nichts weiter erfordert als die Drohung mit den forensischen Daten. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihre Vorgesetzte. Forensische Daten, von denen sie sich sicher war, dass sie gar nicht existierten. Eine glatte Lüge. GeneCrime verfügte gar nicht über die Ressourcen, um jeden angeblichen Verbrechensschauplatz zu untersuchen. Niemand hatte die. Sarah Hirst war eine Klasse für sich– Reuben hatte das schon immer gesagt. Sarah war bereit, alles zu tun, was nötig war, im Guten wie im Schlechten, um zu bekommen, was sie wollte. Das war auch der Grund, warum Reuben ihr gegenüber immer auf der Hut blieb.


  Grainger war bleich geworden; die Halskrause ließ ihn plötzlich wieder wie das Opfer eines Verbrechens wirken und nicht wie einen Täter. Mina hörte, wie Sarah sich räusperte, und fragte sich, was sie wohl als Nächstes tun würde. Dann sah sie, wie Sarah langsam und sorgfältig ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber über den Tisch schob.


  »Schreiben Sie mir einfach die Namen auf, Simon«, murmelte sie leise, »und dann können wir alle machen, dass wir hier rauskommen.«
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  Es hatte vier Blutkonserven und mehrmaliges Magenauspumpen erfordert, aber Reuben fühlte sich beinahe wieder normal. Beinahe. Sich von der Körperflüssigkeit fremder Leute durchspülen zu lassen war ein seltsamer Gedanke, selbst für einen Biologen. Tatsächlich stellten vier Blutkonserven fast die Hälfte eines menschlichen Blutkreislaufs dar. Im Augenblick und so lange, bis sein Knochenmark das Gleichgewicht wiederhergestellt hatte, war er ebenso sehr ein anderer Mensch, wie er er selbst war. Die Flüssigkeit, die seinen Kreislauf bildete, war einfach geborgtes Serum, eine chemische Substanz, die ihn am Leben hielt.


  Klinisch betrachtet war es ein ungewöhnlicher Vergiftungsfall gewesen. Während seine Sicht trüber wurde und sein Herz raste, hatte man ihm mitgeteilt, dass es weh tun würde. Die Sanitäter hatten ihm den Magen mit großen Mengen Salzlösung ausgespült und eine Notdialyse durchgeführt, mit der der Abflussreiniger, der Entkalker und alles andere aus seinem Blut entfernt wurde. Von ein paar blauen Flecken und einer kleinen Wunde am Hals abgesehen, fühlte er sich gut. Tatsächlich fühlte er sich besser als gut. Er war geradezu glücklich.


  Als er durch den Park schlenderte, war ihm zutiefst bewusst, dass er eine traumatische Erfahrung hinter sich hatte, dass er sie mit ungesundem Tempo durchgemacht und abgehakt hatte. Noch ein, zwei Tage, und die Dinge würden ihn eingeholt haben, die ganze Wahrheit seiner Begegnung mit Maclyn Margulis und Valdek Kosonovski würde ihn zwingen, innezuhalten und Bilanz zu ziehen.


  Lucy brachte ein dienstliches Gespräch zu Ende und schob das Handy in die Tasche ihres makellosen Mantels. Reuben studierte das Grün ringsum. Es war derselbe Park, durch den er im Regen mit Joshua gegangen war vor kaum einer Woche. Eine große ebene Grasfläche mit einem missgestalteten Teich und einem gummigepolsterten Spielplatz. Er warf einen Seitenblick auf seine Ex-Frau. Beinahe hätten sie Hand in Hand gehen und dabei über Alltagsbanalitäten plaudern können, während ihr Sohn um sie herumwuselte, Dinge aufhob, hinterhertrödelte, vorauslief. Aber sie taten es nicht. Sie sprachen überhaupt kaum; riesige Abgründe des Schweigens drohten die Unterhaltung vollends zu verschlucken, und über den verlegenen Worten und ungeschickten Sätzen kamen sie sich vor wie Fremde. Und obwohl Reuben überschäumend glücklich war angesichts der Tatsache, dass er nicht zusammen mit Maclyn Margulis unter der Erde gefangen war, keinem langen, langsamen Tod ausgesetzt war, konnte er bei der schwierigen Unterhaltung mit Lucy doch nicht wirklich lächeln.


  »Ich hab’s satt«, sagte Lucy, womit sie an etwas anknüpfte, das sie vor dem Telefongespräch gesagt hatte; sie wies mit einer Handbewegung zu den Autoschlangen in der Ferne hinüber. »Ich meine damit nicht, dass ich den Leuten gegenüber, die umgekommen sind, respektlos sein möchte, aber ich habe es satt, immerfort dieselbe Geschichte zu hören. Die Nachrichten bringen nichts anderes mehr. Es hat keinen Zweck, eine Zeitung zu kaufen, wenn man nicht wieder das Gleiche lesen will. Sämtliche Journalisten der landesweiten Presse sitzen hier in London und stecken einfach fest. Die Leute leiden darunter, die Geschäfte leiden darunter. Nicht mal wir sind davor gefeit. Mandanten rufen an und sagen Termine ab wegen dem«– Lucy warf einen raschen Blick in die Runde, um sich zu überzeugen, dass Joshua nicht in Hörweite war– »Scheißverkehr. Ich meine, die halbe Londoner Polizei grast die U-Bahn ab, warum zum Teufel können die den Kerl eigentlich nicht fangen?«


  Sekundenlang war Reuben aufrichtig froh darüber, dass nicht er die Maßnahmen bei GeneCrime koordinierte. Dies war die Sorte von Fall, von der man bei GeneCrime klamme, erstickende Alpträume bekam. Praktisch kein DNA-Material, womit die forensische Abteilung aufgeschmissen war; praktisch keine Zeugen, womit das CID aufgeschmissen war. Es war ein vollkommenes Verbrechen, etwas, das von einer bösartigen Schönheit war. Die plötzliche kleine Bewegung einer Hand im Gedränge einer Menschenmenge. Eine unmerkliche Tat, die innerhalb von Minuten ein Leben beendete. Alles reduziert auf den Kontakt zwischen einem winzigen Metallröhrchen und einer dünnen Hautoberfläche.


  »So einfach ist es nicht«, sagte Reuben halb zu sich selbst. »Es kommt nicht drauf an, wie viele Beamte in der Tube unterwegs sind, in Uniform oder in Zivil– es wäre immer noch fast unmöglich, etwas zu sehen.«


  »Es ist mir trotzdem ein Rätsel, wie jemand es heutzutage noch fertigbringt, unangefochten durch die Stadt zu laufen und sogar die Sorte von Elitebeamten an der Nase rumzuführen, mit denen du seinerzeit gearbeitet hast.«


  Reuben beobachtete, wie sein Sohn an ihnen vorbeitrabte, auf Beinen, die sich in den Knien kaum beugten, so dass er nach wie vor von einer Seite zur anderen torkelte und ständig im Begriff schien zu stolpern. In ein paar Monaten würde er gelernt haben, richtig zu rennen, aufrecht und koordiniert, würde Arme und Beine rhythmisch bewegen, ein weiterer Schritt auf dem Weg vom Kleinkind zum Kindergartenkind.


  »Sie tun alles, was sie können.«


  »Und ich wette, du wünschst dir, du wärst wieder dort und könntest helfen.«


  »Diesmal nicht«, antwortete er.


  Sie gingen durch das Tor auf den umzäunten Spielplatz. Rote Schaukeln, eine grüne Rutschbahn, eine gelbe Wippe. Alles wirkte gebremst, kontrolliert, neutralisiert. Die Schaukeln hatten Gurte, die Oberfläche der Rutschbahnen war nicht zu glatt, die Wippe war so konstruiert, dass die Enden nicht unsanft auf den Boden auftrafen. Die ganze Anlage sah nach gedämpftem Vergnügen aus.


  »Hast du über das nachgedacht, was ich gesagt habe?«, fragte Lucy, während Joshua langsam die Rutsche hinunterglitt.


  Reuben hatte die Frage gefürchtet. Es war erst ein paar Tage her. Es kam ihm vor wie ein Monat. Und obwohl der Gedanke sich in einer Endlosschleife durch sein Hirn gewühlt hatte, hatte er zugleich doch ziemlich ernsthafte Konkurrenz durch ein paar andere Dinge gehabt. Der tätliche Angriff auf Detective Grainger. Sarahs Angebot, zurückzukommen und die forensische Abteilung bei GeneCrime zu leiten. In einen Laster gezerrt zu werden, die langen Stunden, die er damit verbracht hatte, zu würgen und gezwungenermaßen zu schlucken. Charlie Baker, der in Maclyns Hauptquartier gestürmt kam. Das Feuergefecht. Vierundzwanzig Stunden im Krankenhaus. Am frühen Morgen aufzuwachen und sich zunehmend gesund und ruhelos zu fühlen. Das Krankenhaus am Vormittag zu verlassen und sich auf den Weg zu Lucy zu machen. Und seine Ex-Frau hatte einen ihrer seltenen freien Tage dazu genutzt, ihn in den Park und damit auf neutralen Boden zu schleifen.


  Reuben trat einen kleinen Laubhaufen auseinander und freute sich an den unterschiedlichen Braunschattierungen der Blätter, an ihrem Tanz in der Luft, bevor sie schwerelos wieder auf den Boden hinuntersegelten.


  »Ich habe sogar sehr viel drüber nachgedacht«, antwortete er. »Obwohl ich ziemlich zu tun hatte.«


  »Und zu welcher Entscheidung bist du gekommen?«


  Reuben bückte sich und hob Joshua hoch, der das Interesse an der Rutschbahn verloren zu haben schien. Er fühlte sich immer noch dünn an, leichter, als ein Zweijähriger sich anfühlen sollte. Seine Wange war kalt, als Reuben ihn küsste. Ein kühler Wind begann die abgefallenen Blätter vom Boden hochzufegen und herumzuwirbeln. Reuben drückte seinen Sohn an sich, roch die Reinheit seiner Haut, die sanfte Wärme seines Atems. Lucy hatte ein zweites Kind angedeutet. Ein Neuanfang, als sei nichts jemals danebengegangen. Sie hatte ihm als Anreiz zunächst mehr Zeit mit seinem Sohn angeboten und hatte ihn dann behutsam an Land gezogen. Innerhalb einer guten Woche hatte die Situation sich dramatisch verändert. Sie hatte sich mit ihm getroffen, hatte ruhig und sachlich mit ihm geredet, hatte ihn ein paarmal in Shauns Haus eingeladen– Herrgott, sie hatte sogar für ihn gekocht. Reuben wusste, dass Lucy nichts jemals dem Zufall überließ. Sie hatte all das geplant, und ihre Motive dabei waren offensichtlich. Shaun hatte sie gebeten, sein Haus zu verlassen. Sie wurde nicht jünger. Aller Voraussicht nach würde Joshua als Einzelkind aufwachsen.


  Reuben wälzte all das in Gedanken hin und her, während er seinen Sohn noch einmal küsste und so tat, als versuche er seine Nase zu stehlen. Lucy stand schweigend dabei. Der Wind wurde stärker; die kalte Luft drang durch seine Kleidung.


  »Ich habe entschieden«, sagte er, während er sich zu Lucy umdrehte, »dass ich mich noch nicht entscheiden kann.«


  Lucy wandte sich ab. »Das Angebot wird nicht unbegrenzt gelten. Und ich meine das nicht als Drohung.« Sie lächelte, und ihr Gesicht wurde weicher. »Himmel, ich höre mich an wie eine Anwältin, sogar wenn ich’s gar nicht darauf anlege.« Sie griff nach Reubens Arm. »Ich meine damit einfach, dass ich nicht voraussehen kann, wie ich es in, sagen wir, einem Monat empfinden werde oder sogar in einer Woche. Im Moment kommt es mir richtig vor. Und der Himmel weiß, das habe ich nicht kommen sehen. Aber… ich weiß nicht, plötzlich habe ich das Gefühl, dies ergäbe einen Sinn.«


  »Aber ich würde mir einen richtigen Job suchen müssen?«


  »Ich will dich nicht daran hindern, das zu tun, was du tun willst. Es ist einfach, der Mensch, der du früher mal warst… du weißt selbst, wie die Dinge sich entwickelt haben. Und ich rede nicht über die Sache mit Shaun, das ist voll und ganz meine Verantwortung. Ich meine einfach, du warst früher so viel offener und wärmer, so viel angenehmere Gesellschaft.«


  Reuben versuchte sich eine Grimasse zu verkneifen. Lucy hatte recht. Er war sich vollkommen im Klaren darüber, dass er eine gewisse Leichtigkeit verloren hatte, eine Umgänglichkeit, eine Geselligkeit. Er fühlte sich reduziert, auf das Wesentliche beschränkt, es fehlten ein paar Pfund wohlgenährte Zufriedenheit. Die Amphetamine hatten nicht gerade geholfen und der Alkohol ebenso wenig. Aber vor allem, auch das wusste er, war er nicht in der Lage gewesen abzuschalten. Je mehr Böses er gesehen hatte, je mehr Verbrechensschauplätze er besucht hatte, desto mehr davon hatte er mit nach Hause gebracht. Es hatte angefangen, ihn zu infizieren, sich in seine Knochen zu fressen, sein Lächeln an den Mundwinkeln nach unten zu zerren. Ohne Judith, ohne Moray, ohne Sarah war er allein. Wenn er es mit brutaler Ehrlichkeit versuchte, dann hatte seine obsessive Suche nach der Wahrheit ihn zu einer Person werden lassen, die er kaum noch wiedererkannte. Er brauchte es, wieder lachen zu können, in einer Familie aufzugehen, in einem Leben mit Kindern.


  »Ich weiß«, antwortete er ruhig.


  »Na ja, das ist ein Anfang«, sagte Lucy.


  Joshua zappelte in seinen Armen, und so setzte Reuben ihn wieder auf dem gummiüberzogenen Boden ab. Einen Moment lang fragte er sich, was die Zumischung von fremdem Blut gerade mit ihm anstellte. Welche Auswirkungen die Hormone, die Metaboliten, die Chemikalien, die durch die Adern anderer Menschen geflossen waren, auf sein Hirn haben mochten. Und all das mischte sich mit der Woge der Erleichterung, die ihn erfasst hatte, weil er aus Maclyns Festung entkommen war. Er war nicht in der geeigneten Verfassung, um emotional anspruchsvolle Entscheidungen zu treffen.


  Er stellte sich sein altes Büro bei GeneCrime vor, den Blick über die beiden großen Laboratorien, und konnte das Prickeln der Erregung nicht ganz unterdrücken.


  »Ja, es ist ein Anfang«, sagte er.
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  Meine Pflanzen sterben«, murrte DCI Sarah Hirst, während sie den Volvo über eine enge Kreuzung manövrierte.


  »Welche?«, fragte Reuben.


  Sarah fuhr grundsätzlich mit alarmierender Geschwindigkeit. Moray mochte ein ungeduldiger Fahrer sein; Sarah fuhr einen nicht unerheblichen Teil ihrer Dienstfahrten mit überhöhter Geschwindigkeit und schien zu etwas anderem auch gar nicht in der Lage zu sein. Reuben überzeugte sich, dass er fest angeschnallt war. Glücklicherweise war der Verkehr so dicht, dass sogar Sarah zum Langsamfahren gezwungen war. Aber wann immer hundert Meter freie Straße vor ihnen lagen, so wie es jetzt gerade der Fall war, nutzte sie die Gelegenheit in vollem und beängstigendem Maß.


  »In meinem Büro. Das Grünzeug, das mich über die kahlen Wände und das ganze Testosteron bei GeneCrime wegtäuschen sollte. Rollt sich zusammen und wird braun, eine Pflanze nach der anderen.«


  »Es tut mir leid, das zu hören.« Reuben nahm die Pappmappe vom Armaturenbrett, die im Begriff gewesen war, herunterzurutschen, als sie in die Kurve gingen. »Was ist da drin?«


  »Fahndungsfotos sozusagen. Die gesamte Belegschaft von GeneCrime. Hab mir die Fotos von jedem einzelnen Angestellten ausgedruckt.«


  »Gegenüberstellung für Dr.Crannell?«


  »So in etwa. Wir müssen wissen, wer der zweite Mann ist, Graingers Partner, und ob Crannell Grainger mit jemandem aus der Forensik oder vom CID zusammen gesehen hat.«


  »Glaubst du, es kommt was dabei raus?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Reuben sah zum Fenster hinaus. Sarah war gezwungenermaßen wieder in Schritttempo verfallen. Im Lauf der vergangenen Tage waren Legionen von Radlern aufgetaucht– die Leute hatten sich auf ihre Fahrräder besonnen, sie aus Schuppen und Garagen gezerrt und die Spinnweben abgewischt. Jetzt kurvten sie hemmungslos zwischen den Autos, Bussen und Taxis hindurch. Allzu lange ließ sich London nicht in seiner Bewegungsfreiheit einschränken, bevor die Leute auf andere Lösungen verfielen.


  »Es kommt mir so vor, als wärst du in einer ungewöhnlichen Situation, DCI Hirst«, sagte Reuben.


  »Wieso das?«


  »Du hast einen Zivilisten, dem der versuchte Mord an einem Polizeibeamten vorgeworfen wird, und du hast ihn laufen lassen. Dann hast du den besagten Polizeibeamten, gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen, den du mit Hilfe der Forensik dranzukriegen versuchst. Und inzwischen rennt ein Serienmörder frei herum, es sieht nicht so aus, als ob er demnächst gefasst würde, und London kommt darüber zum Stillstand. Ich will dich nicht kritisieren, aber die Prioritäten sehen etwas merkwürdig aus.«


  Sarah umklammerte das Lenkrad und sah starr geradeaus. »Die Integrität von GeneCrime ist eine ernste Angelegenheit, Dr.Maitland. Und ich möchte dich daran erinnern, wer mich überhaupt erst auf die Sache aufmerksam gemacht hat. Der Mann, der mehr getan hat, um die Abteilung in Verruf zu bringen, als jeder andere Mensch.«


  Reuben ignorierte den Seitenhieb. »Aber im Ernst. Ich verstehe schon, warum du der Sache nachgehst, aber warum gibst du es nicht an die Metropolitan Police weiter? Warum Grainger nicht ganz offiziell befragen lassen?«


  »Nur damit wir uns da richtig verstehen, Dr.Crannell ist nicht aus der Sache raus. Man greift einen Polizeibeamten nicht einfach tätlich an, ohne dass irgendwas passiert. Er ist bis auf weiteres entlassen, muss sich aber zu unserer Verfügung halten, bis wir die ganze Geschichte kennen. Außerdem müssen wir wissen, ob Dr.Crannell als Zeuge aussagen wird. Wenn wir gleich jetzt und hier ein Verfahren gegen ihn einleiten, schränken wir unsere Möglichkeiten bei Grainger ein.«


  »Und der Killer?«


  »Ich wüsste nicht, was zum Teufel wir sonst noch tun könnten, Reuben. Im Moment ist so ziemlich jeder zweite Fahrgast der Tube Polizist. Wir ziehen das Netz enger. Wir haben Kameramaterial und eine sehr unspezifische Beschreibung. Aber das ist alles.«


  »Und sieht er aus wie Danny Pavey?«


  »Der ist immer noch unser Hauptverdächtiger, aber mehr kann ich einfach nicht sagen. Wir wissen nur, der Mörder ist westeuropäischer Abstammung, ein paar Zentimeter über mittelgroß, kurzes Haar, bevorzugt dunkle Kleidung und neigt dazu, die Leute mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk umzubringen. Das ist alles. Name, Adresse und Telefonnummer wären mir lieber.«


  »Aber inzwischen müsst ihr doch die vollständige toxikologische Analyse haben?«


  »Ja und nein. Die genaue Zusammensetzung haben wir immer noch nicht.«


  »Warum nicht? Das dauert doch jetzt schon eine Ewigkeit.«


  »Es ist keine Standardsubstanz.«


  »Das heißt, sie ist selten?«


  »Nicht unbedingt selten, eher unklar. Wir wissen, es ist ein Derivat einer Arsenverbindung. Wir kennen das Molekulargewicht, die ungefähre Zusammensetzung, die Masse der Nebenketten. Wir haben NMR, Kristallspektroskopie, was auch immer probiert.«


  »Hört sich an, als hättet ihr euch alle ein paar chemische Grundkenntnisse zugelegt.«


  »Mehr davon, als ich je erfahren wollte. Aber wie du ja wahrscheinlich selbst weißt, die chemische Zusammensetzung eines Moleküls verrät einem nicht, was es ist, genauso wenig wie das Vorhandensein von Mehl, Hefe, Zucker und Salz einem verrät, ob das verdammte Ding jetzt ein Kuchen, ein Laib Brot oder ein Rosinenbrötchen ist.«


  »Ich schließe daraus, dass du nicht viel kochst?«


  Sarah runzelte die Stirn und warf einen prüfenden Blick in den Außenspiegel, um auszuscheren. »Sehr relevant. Aber jedenfalls, das ist die aktuelle Lage– komplette Frustration, weil wir nicht genau bestimmen können, mit welchem Gift wir es zu tun haben. Und somit auch außerstande sind nachzuverfolgen, wo man es bekommt.«


  Reuben fühlte sich verpflichtet, etwas Positives zu sagen. »Ich bin mir sicher, irgendwann wird er Mist machen. Alle Killer tun’s früher oder später.«


  Sarah antwortete mit einem wenig überzeugten Grunzen. Dann schoss sie mit kreischenden Reifen aus der Kolonne heraus und strapazierte sekundenlang den Motor, bevor eine Ampel umsprang und sie wieder zum Stehen kamen.


  »Das hatte ich fast vergessen«, sagte sie, während sie sich auf dem Sitz zu ihm umdrehte. »Eine erfreuliche Neuigkeit habe ich für dich.«


  »Das wäre eine nette Abwechslung.«


  »Zwei Ohrstecker, die Charlie mir gestern früh vorbeigebracht hat.«


  »Ja?« Reuben hatte fast vergessen, dass er sie Margulis aus den Ohren gerissen hatte, als der blutend auf dem Fußboden seines Bunkers gelegen hatte. Identische Diamantstecker. Eine undeutliche, Übelkeit erregende Erinnerung an Schmerzen und Folter durchzuckte ihn.


  »Wir haben eine noch unbestätigte genetische Übereinstimmung mit Joe Keanseys Eltern.«


  »Du machst Witze.«


  »Am linken Stecker haben wir minimale Blutreste von Mr.Keansey gefunden. Es müsste eigentlich für eine Anzeige reichen. Wird ein bisschen schwierig zu erklären, wie Mr.Margulis’ Ohrring sonst Blutspuren von einem von Joe Keanseys Eltern abgekriegt haben könnte, die vor anderthalb Jahren aus nächster Nähe erschossen wurden. Vor allem nachdem Margulis uns im Verhör erzählt hat, er wäre den beiden nie begegnet, gar nicht zu reden davon, dass er auf den Abzug gedrückt hätte…«


  »Dann hat Margulis den Schauplatz also wirklich nicht kontaminiert, dafür hat aber der Schauplatz ihn kontaminiert.« Reuben beobachtete, wie sein Atem einen kleinen Dunstfleck auf der Fensterscheibe erscheinen ließ. Er begann von den Rändern nach innen zu verschwinden und breitete sich wieder aus, als Reuben das nächste Mal ausatmete. »Wie geht’s Margulis?«, fragte er.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen werde, aber zum Glück ist er noch am Leben. Schusswunde im Brustkorb, Lunge durchschlagen, innere Blutungen. Hat wahrscheinlich erhebliche Schmerzen, wenn das hilft.«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Reuben. Die Schmerzen eines anderen Menschen waren unwichtig, es ging hier nicht um einen Wettkampf nach Punkten. Er hatte immer gewusst, dass es Maclyn gewesen war, er hatte es nur nicht beweisen können. Nicht bevor ihm mitten in der Übelkeit eine zusammenhanglose und wunderbare Idee gekommen war und er die Ohrstecker an sich gerissen hatte. »Er wird also in der Lage sein, vor Gericht zu erscheinen?«


  »Ich nehm’s an.«


  Sarah musterte ihn beinahe erwartungsvoll. »Dein Fall, wenn du ihn haben willst.«


  »Es ist nicht mehr mein Fall.«


  »Ich frage dich, ob du Teil des Teams sein willst. Des Teams, das Margulis erledigt. Ob du zu Ende bringen willst, was du angefangen hast.«


  »Die Tür ist also noch offen?«


  »Solange wir uns abmühen, um unseren aktuellen Serienmörder zu fangen, ja.«


  Reuben stellte sich sein Labor vor, die Bagger, die sich von Tag zu Tag näher heranwühlten. Er fragte sich, wo zum Teufel er hingehen sollte und wie er seine Sequenzierer, Phosphoimager, Gefrierschränke und Mikrofugen transportieren sollte. Er ließ sich Lucys Worte von vorhin wieder durch den Kopf gehen. Ein richtiger Job, etwas, bei dem er wieder lächeln konnte, das ihn davor bewahrte, auf Dauer zu einem trübseligen Miesmacher zu werden. Die Vorstellung von einem Gehaltsscheck, der auf ein Konto eingezahlt wurde, statt Bargeld von irgendwelchen zweifelhaften Geschäftsleuten, für die er zweifelhafte Analysen durchführte.


  Der Verkehr ließ ein paar Sekunden lang nach und gab Sarah damit eine Gelegenheit, zum ersten Mal während der Fahrt den dritten Gang zu bemühen.


  »Es ist gleich hier links«, sagte Reuben. »Hinter der Bushaltestelle.«


  Sarah bog in die Zufahrt zum Universitätsgelände ab.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie.


  »Ich war mir nicht im Klaren darüber, dass du eine gestellt hast.«


  »Ich biete dir an, deinen alten Job wieder zu übernehmen.«


  »Sehen wir mal, was James Crannell zu sagen hat.« Reuben öffnete den Gurt, als Sarah das Auto auf die gewohnt ruckartige Art zum Stehen brachte. »Ich möchte wissen, ob er irgendwen im forensischen Team identifizieren kann.«


  »Und dann?«


  »Und dann gebe ich dir die Antwort.«
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  Anna saß vor einer Sterilkammer. Sie trug ein ausgeschnittenes Oberteil, das die Tätowierung zwischen den Schulterblättern präsentierte wie ein Ausstellungsstück. Ihre Arme steckten in dem Glaskasten, der innerhalb des Labors einen sterilen Arbeitsplatz lieferte. Der Apparat summte wie ein Ventilator, weil gefilterte Luft in ihn hineingeblasen wurde. Ein Radio auf dem Tisch spielte ein Stück, das Reuben nicht erkannte; es klang fröhlich und zuversichtlich. Er fragte sich, was Lucy wohl zu der Tatsache zu sagen hätte, dass es in seinen Ohren fremdartig klang, wie die Sorte Musik, bei der junge Leute Lust zum Tanzen bekamen.


  Reuben räusperte sich. Anna drehte sich halb zu ihm um, während ihre Gibson-Pipette auf halber Höhe über mehreren Schalen mit Zellkulturen hängen blieb, die sie mit einer Reihe von Medien behandelte. Die Medien standen in schlanken Röhren bereit und leuchteten in verschiedenen Schattierungen von Orange, Rot und Gelb. Die Zellen befanden sich in Plastikschalen, die mit blassrosa Flüssigkeit gefüllt waren. Die Farben zogen Reubens Blick auf sich; sie wirkten wie ein Heilmittel gegen das Weiß und Grau des Labors. Wie Musik in der Stille.


  »Suchen Sie James?«, fragte Anna.


  Reuben nickte. »Ist er da?«


  Anna widmete sich wieder ihrer Pipette, holte mit raschen Bewegungen kleine Mengen Flüssigkeit aus den Röhren und übertrug sie in die klaren Plastikschalen. »Einen Moment noch«, sagte sie. »Ich bin hier gleich fertig. Dann gehe ich ihn holen.«


  Reuben und Sarah blieben wortlos stehen und sahen ihr zu. Reuben war sich bewusst, dass hier Forschung an lebenden Zellen getrieben wurde statt an Toten, dass aktive biologische Systeme manipuliert wurden, nicht passives forensisches Material katalogisiert.


  Einige Minuten später zog Anna die Hände aus der Sterilkammer und warf ihre Gummihandschuhe in den Mülleimer. »Ich glaube, er ist nicht hier im Gebäude«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Aber ich schicke ihn Ihnen her.« Sie schaltete die Kammer aus und verschwand.


  Reuben wandte sich Sarah zu und zog die Augenbrauen hoch.


  »Echte Wissenschaft«, sagte er.


  »Einfach toll. Bloß dass sie nicht dabei hilft, Mörder zu fangen.«


  »Aber sie könnte dabei helfen, dich zu heilen, wenn du krank wirst.«


  »Ich werde nicht krank«, sagte Sarah scharf.


  »Ich meine ja nur.«


  »Du bist damit einverstanden, wenn ich die Fragen stelle?«


  »Vollkommen. Du hast dir alles überlegt?«


  »Ich habe eine Liste von Fragen, ja. Und dann sind da noch die Fotos, ich möchte, dass er sich die ansieht.« Sarah rieb sich mit einer Hand über die Stirn. In Reubens Augen wirkte sie müde und gestresst. »Was mir dabei Sorgen macht, ist einfach– wenn er jemanden aus unserem Team identifiziert, wirst du dich mit ein paar sehr unangenehmen Anliegen befassen müssen, wenn du zurückkommst.«


  »Falls ich zurückkomme.«


  »Ich meine, wir wissen, dass Grainger seine Informationen von GeneCrime bekommen hat. Nehmen wir an, es war Bernie oder Simon oder Rowan oder sogar Mina… Hörst du mir überhaupt zu?«


  Reuben wandte den Blick von der Sterilkammer und ihren Zellkulturen ab. »Sehr konzentriert.«


  Sarah runzelte die Stirn. »Sieh mal, wenn wir gegen einen von ihnen Anklage erheben, dann schadet das jedem anderen Fall, in dem wir auf der Grundlage ihrer Arbeit Anzeige erstattet haben.«


  »Wenn die Sache an die Öffentlichkeit gerät.«


  »Das wird sie. Irgendwann kommt alles an die Öffentlichkeit.«


  Reuben zuckte mit den Achseln. »Warten wir erst mal ab, was Dr.Crannell uns zu sagen hat. Und ich würde vorschlagen, dass du nett zu ihm bist. Es steht eine Menge auf dem Spiel, und diese Befragung ist nicht gerade eine Routinesache.«


  »Bin ich nicht immer nett?«


  Er studierte sie– das ordentlich hochgesteckte Haar, die dagegen sehr abgeschabte Jacke, die gebügelt aussehenden Jeans, die weiße Bluse, die sie zu allem und jedem zu tragen schien. Eine leitende CID-Beamtin, die sich große Mühe gab, leger auszusehen, und sich zugleich geradezu danach sehnte, wieder die Uniform anziehen zu dürfen. Sarah Hirst. Hart, intelligent, bei Bedarf manipulativ, aber auch durchaus in der Lage, dafür zu sorgen, dass man sich in seiner Haut verdammt gut fühlte.


  Reuben antwortete nicht. Stattdessen begann er mit einem Spaziergang durch das Labor. Es gab eine Menge Apparaturen hier, lauter Dinge, die er auch für sein eigenes Labor hätte brauchen können. Ein paar Thermozyklierer, mehrere Trockenblöcke, einen Vortexer, eine digitale Feinwaage, ein Mikroplatten-Messgerät. Alles sah aus, als sei es etwa vier bis fünf Jahre alt, als seien die Mittel für die einmalige Ausstattung bereitgestellt, danach aber keine weiteren Gelder mehr bewilligt worden. Ebenso eindrucksvoll war die Ausstattung mit Glasgefäßen und Chemikalien, aber auch hier wirkte alles eine Spur mitgenommen, so als müsste in absehbarer Zeit Ersatz angeschafft werden. Aber Reuben wusste sehr gut, dass die Etats der Universitäten knapp waren, selbst wenn es um die Krebsforschung ging.


  »Oh, und noch was«, sagte Sarah. »Einer von den Typen auf deiner Liste, ein Mr.Furniss, glaube ich, ist gestern am späten Abend verhaftet worden. Hat jemanden mit einem Schnappmesser verletzt.«


  »Wirklich? Wen?«


  »Niemand, der mir bekannt vorgekommen wäre. Hab es heute früh in einem Bericht gelesen.«


  Reuben versuchte diese neue Information zu verdauen. Nick Furniss hatte jemanden mit einem Messer attackiert.


  Bevor er Gelegenheit hatte, die möglichen Schlussfolgerungen abzuwägen, kehrte Anna zurück.


  »Tut mir leid, ich hab gedacht, der Chef wäre drüben bei den Chemikern. Aber anscheinend ist er im Tierhaus. Wollen Sie mit rüberkommen?«


  »Ist das erlaubt?«, fragte Sarah.


  »Das ist schon okay, ich kann für Sie unterschreiben. Wir arbeiten hier bloß mit Mäusen, und ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Sie irgendwas stehlen werden.«


  Das Tierhaus stellte sich als ein fensterloser einstöckiger Betonbau zwischen den Biowissenschaften und der benachbarten Fakultät für Chemie heraus. Als sie an der Mauer entlang zu der einzigen Tür hinübergingen, fielen Reuben die überall angebrachten Taubendrähte auf. Tiere, die im Inneren eingesperrt waren; Vögel, die zugleich sorgsam draußen gehalten wurden.


  Anna meldete Reuben und Sarah an und zeigte ihnen dann eine Auswahl schlecht sitzender Überschuhe und schmuddelig weißer Laborkittel, einen halb resignierten, halb entschuldigenden Ausdruck im Gesicht.


  »Ziehen Sie das Zeug über und warten Sie da drin«, sagte sie. »Ich gehe den Chef auftreiben– wahrscheinlich ist er in einem von den OP-Räumen.«


  Reuben folgte Sarah in den Nebenraum.


  »Kleidsam«, sagte sie, während sie den Laborkittel überzog.


  »Nicht mein Fall«, antwortete Reuben.


  »Nein? Was ist denn dein Fall?«


  Reuben bemerkte die Neugier in ihrem Gesicht– eine Augenbraue hochgezogen, die Mundwinkel ebenfalls. »Das wäre zu viel Information, DCI Hirst.«


  Sarah sah ihm gerade ins Gesicht. »Wünschst du dir jemals, es wäre irgendwas passiert zwischen uns?«


  »Warum spuckst du es eigentlich nicht aus und fragst einfach?«


  »Ich dachte, das hätte ich gerade getan.«


  »Warum fragst du jetzt?«


  »Wann wäre es dir denn lieber?«


  »Ich meine nur, das hier kommt nicht ganz an eine Umgebung mit Kerzen und Musik ran.«


  Reuben sah sich im Raum um; etwas nagte an ihm, noch durch Sarahs spielerisches Geplänkel hindurch. Der Raum war klein und auf beiden Seiten von Käfigen gesäumt, die in acht Etagen übereinander angebracht waren. Eine Maus pro Käfig, jeweils mit identischen Wasserflaschen und Trögen mit Futterpellets. Schildchen an jedem Käfig zeigten Buchstaben- und Zahlencodes. Aber es war der Geruch, der ihm zuzusetzen begann. Der feuchte, saure Geruch nach Nagetier. Nasses Sägemehl, Kot, Urin, Wehrlosigkeit. Es hatte ein paar Sekunden gedauert, bis sich der Eindruck in seinem Bewusstsein verfestigt hatte, aber jetzt machte er ihm zu schaffen, mehr und mehr mit jedem vergehenden Moment.


  »Und was den Geruch hier angeht…«


  »Manche Leute würden in deine Ausweichmanöver jetzt irgendwas hineininterpretieren.«


  »Manche Leute würden das vielleicht.« Reuben lächelte. »Und was ist mit dir?«


  »Es hätte eine Katastrophe werden können. Leute wie du und ich eignen sich nicht für gute Beziehungen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir sind, was wir sind. Wegen dem, was wir tun. Der Art, wie wir konstruiert sind.«


  »Du warst also noch nie verliebt?«


  Sarah zögerte. »Vielleicht doch.«


  »Vielleicht? In wen?«


  Sarahs Blick ließ seinen nicht los. »Jemand, mit dem ich mal zusammengearbeitet habe. Einer der wenigen Männer, die ich je respektiert habe.«


  »Könntest du das ein bisschen einschränken?«


  »Nein«, sagte sie knapp, »könnte ich nicht.« Mit einiger Verspätung legte sie sich die Hand über Nase und Mund. »Herrgott«, sagte sie, »das ist ja wie tausend Tierhandlungen, nur schlimmer.«


  Reuben warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr. Auf der Skala unglamouröser Arbeitsplätze war dies tatsächlich ein neuer Tiefpunkt. Es war zu typisch für die alltägliche Polizeiarbeit. Warten zu müssen, einen Ort nach dem anderen abzuklappern, sich ständig in einer hässlichen Umgebung aufzuhalten. Er dachte wieder an GeneCrime, daran, dass er vielleicht zu viel Freiheit genossen hatte, um wieder in eine Alltagsroutine zurückzukehren. Es konnte doch sicherlich nicht schlimmer werden als dies– sich in den Eingeweiden eines Tierhauses aufzuhalten, den Gestank einzuatmen, darauf zu warten, dass man mit einem möglichen Zeugen reden konnte, der vielleicht endlich Antworten liefern würde.


  Reuben wusste nicht, was er nun sagen sollte. Die Botschaft in Sarahs Worten war klar genug gewesen. Er sah sich um, während sie an einem Arbeitstisch lehnte und in den Fotos blätterte, die sie mitgebracht hatte, eine Hand immer noch auf Nase und Mund gedrückt. Dies war Forschung des Typs, wie er selbst sie hätte treiben können, wenn er nicht ein obsessives Interesse an der Forensik entwickelt hätte. Was war es doch, das Dr.Crannell gesagt hatte? Etwas davon, die Wachstumsgeschwindigkeit von Prostata- und Brustkrebs zu verändern. Potenzielle neue Chemotherapien in menschlichen Zellen und in Mäusen zu erproben. Bösartige Tumore an der Teilung und Wucherung zu hindern.


  Reuben betrachtete ein Regalbrett voller Arbeitsmaterialien, verloren in der Überlegung, dass man Krebs in Mäusen verursachen musste, um ihn am Menschen heilen zu können. Er griff nach einem länglichen schmutzig weißen Behälter, der aussah, als hätte er einmal Speiseeis enthalten. Jetzt war er voller kleiner Plastikampullen in wunderschön leuchtenden Ocker- und tiefen Bernsteintönen, Abendhimmelorange, blassem Karminrot. Sie schimmerten im Licht der Neonröhren an der Decke, das manche Farben aufhellte, andere noch tiefer wirken ließ.


  Er hörte ein Geräusch von der Tür her und sah auf; er hatte ein etwas schlechtes Gewissen seiner Schnüffelei wegen, als hätte man ihn dabei erwischt, wie er im Privateigentum eines Freundes herumwühlte. James Crannell kam herein. Er trug eine weiße OP-Maske, einen Laborkittel, blaue Überschuhe und violette Gummihandschuhe. Reuben stellte den Behälter nicht wieder ab. Sarah drehte sich um, während sie die Fotos wieder in die Mappe schob.


  James ging geradewegs auf sie zu, während er etwas aus der Tasche seines Kittels holte. Reuben warf einen weiteren Blick auf den Behälter mit Chemikalien. Sie trugen die Stempel der chemischen Fakultät und dazu mit Filzstift von Hand beschriftete Etiketten. Sarah streckte Crannell die Hand hin. Er nahm sie. Dann riss er Sarah an sich und drehte sie zugleich herum. Der Geruch ringsum schien stärker zu werden– sauer und beißend. Reuben sah, was Crannell in der Hand hielt. Eine Spritze, deren Nadel er in die Haut an Sarahs Hals zu bohren drohte.


  »Stellen Sie diese Schachtel ab, Dr.Maitland«, sagte er.


  Reuben ließ sie sinken. Er sah Furcht in Sarahs Gesicht, das Entsetzen plötzlichen Verstehens. Reuben selbst war eben erst zu der gleichen Erkenntnis gekommen. In wenigen Sekunden war alles an seinen Platz gefallen, mit der Wucht eines Tritts in den Magen. Plötzliche Furcht, die ihn zu lähmen schien. Die Schachtel mit Chemikalien in seinen Händen. Die Anwesenheit hochrangiger Polizeibeamter im Tierhaus. Die falsche Schlussfolgerung, die James Crannell gezogen hatte und die ihn jetzt zum Handeln trieb. Mehr als alles andere aber die schlanke Nadel der Spritze, die sich in Sarahs Haut graben wollte.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Reuben. »Wir sind nicht hier, um Sie zu verhaften, James. Wir wollten Sie nur um Ihre Hilfe bitten.«


  Sarah stand bewegungslos, die Augen aufgerissen, den Mund fest geschlossen. Reuben nahm an, dass die Nadel die Haut durchdrungen haben musste. Der Hörsaal fiel ihm ein, Crannells Finger, die sich in Simon Graingers Kehle gruben. Eine Kraft, die aus dem Nichts gekommen und an die Oberfläche durchgebrochen war. Und jetzt Sarah, halb so groß wie Grainger und gefangen in der Umklammerung von Crannells Armen. Ein einziger Blick teilte Reuben mit, dass mit dem Mann nicht vernünftig zu reden war. Plötzlich war ihm klar, dass Crannell seine Belastungsgrenze lange vor dem Tag im Hörsaal erreicht haben musste. E-Mails, Briefe, tätliche Angriffe. Ein erfolgloser Wissenschaftler mit einem anfälligen Genotyp, den man zu weit getrieben hatte. Und jetzt hatte er sich zwei Ermittlern gegenüber dazu hinreißen lassen, sich zu verraten. Eine Reaktion, eine falsch aufgefasste Situation, plötzliche Klarheit. Es gab keine Rückzugsmöglichkeit. Keinen Ausweg.


  »Was bedeutet schon ein Polizeibeamter mehr, wenn man einen bereits fast umgebracht hat?« Crannells Stimme klang tonlos, unbeteiligt und distanziert; die weiße Baumwolle der Maske dämpfte den Klang.


  »Ich habe es Ihnen schon gesagt, wir sind nicht Ihretwegen hier.«


  Reuben sah wieder auf den Behälter hinunter. Unterschiedliche Versionen arseniger Verbindungen. Feinste Unterschiede in Chemikalien, die ihnen verschiedene Eigenschaften verliehen. Szenarien zuckten ihm durchs Hirn. Gifte als Mittel der Chemotherapie. Er hatte viele Male darüber gelesen, hatte die Verbindung aber nicht hergestellt. Substanzen, die wachsende Zellen abtöteten und in der Krebstherapie eingesetzt wurden. Mausmodelle, an denen die Auswirkungen auf das Tumorwachstum erprobt wurden.


  »Legen Sie die Spritze weg, James«, sagte er.


  Dr.Crannell starrte ihn nur an. Er wirkte wie beflügelt, er kontrollierte die Situation, seine Augen hatten etwas Raubtierhaftes. Reuben spürte die Besessenheit, wusste, dass Sarah im Begriff war, das Leben zu verlieren, wenn er nicht irgendetwas unternahm. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich alles verändert.


  Ringsum kratzten und zappelten die Mäuse in den Käfigen, rosa Pfoten, die hektisch auf Plastik scharrten. Der Geruch war unerträglich.


  Sarah sah ihn an, flehend, verzweifelt, in dem Wissen, dass eine einzige winzige Bewegung ausreichen würde, um sie umzubringen. Aber Reuben stand wie festgewurzelt.
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  Reuben warf einen Blick durch den Laborraum. Sieben auf vier Meter. Eingeschlossen von weißen Wänden. Jede Wand gesäumt von Käfigen. Ein paar freie Flecken mit Arbeitstischen, auf denen Anästhesiebedarf und Chemikalien standen. Die Tür zum Vorraum an einem Ende, die Tür weiter in das Gebäude hinein am anderen. Von Anna keine Spur. Reuben stand zwischen Crannell und dem Ausgang. Crannell reglos, Sarah erstarrt vor Angst. Er wusste, was ihr durch den Kopf ging. Dieser Mann hatte einen gefährlichen Genotyp. Dieser Mann war an seine Belastungsgrenze getrieben worden. Dieser Mann hatte schon getötet.


  In den Sekunden vollkommener Stille zuckten Gedanken durch Reubens Hirn. Crannell war intelligent. Ein Doktortitel, ein Akademiker, der an einer guten Universität arbeitete. Dies war nicht Margulis mit seinen bezahlten Schlägern. Dies war eine vollkommen andere Situation. Die Männer, die Reuben im Lauf seiner Karriere zur Strecke gebracht hatte, waren fast ohne Ausnahme von allenfalls durchschnittlicher Intelligenz gewesen. Männer, die den niedrigsten Instinkten nachgaben, die eingebildetes Unrecht wiedergutzumachen versuchten, die nicht in der Lage waren, über die ihrem Leben zugefügten Schäden hinwegzukommen. Crannell war statistisch gesehen eine Ausnahme– ein Mörder von überragender Intelligenz.


  Reuben war sich bewusst, wie machtlos er war. Nicht unbedingt, weil Crannell intelligenter oder begabter war, sondern weil er instinktiv wusste, dass keinerlei Aussicht darauf bestand, den Mann mit Reden zur Vernunft zu bringen. Auch Gewaltanwendung kam offensichtlich nicht in Frage. Eine winzige Bewegung von Crannells rechter Hand, und Sarah würde innerhalb von zwei, drei Minuten auf fürchterliche Art sterben. Plötzlich wurde Reuben klar, warum die Toxikologen nicht in der Lage gewesen waren, die genaue Zusammensetzung des Giftes zu ermitteln, das bei den U-Bahn-Morden verwendet worden war. Wahrscheinlich hatte es nicht einmal einen Namen. Eins aus einer Serie arseniger Derivate, die zusammen mit der chemischen Fakultät entwickelt worden waren. Experimentelle Substanzen, geschaffen durch eine Vielzahl willkürlicher Reaktionen. Es konnte alles und jedes sein.


  Die Gedanken schossen ihm durch den Kopf, eingesperrt, ohne Ausweg.


  Er begann zu reden– das einzig Konstruktive, das ihm einfiel. »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


  Crannell stierte zurück, das Gesicht teilweise hinter der Maske verborgen, der Blick leicht abwesend.


  Reuben wusste, dass er seine Möglichkeiten erwog. Crannell war ebenso gefangen wie Sarah; es gab von hier aus keinen Weg zurück.


  »Die eine Entwicklung, die nicht sein darf, James– das ist, dass Sie DCI Hirst verletzen. Das würde wirklich niemandem helfen.«


  Reuben hatte den Verdacht, dass Crannell nur halb zuhörte. Der Gestank hätte inzwischen schwächer werden sollen, sein Geruchssinn hätte abgestumpft sein sollen, aber er war es nicht. Es wurde schlimmer, eine feuchte Schärfe, die sich in seine Nebenhöhlen zu wühlen schien.


  »Im Moment haben wir hier eine Art Gleichgewicht«, sagte er. »Einen stabilen Zustand.«


  In der Spritze befand sich eine gelbliche Flüssigkeit. Reuben fragte sich, ob Crannell einen Stoff entdeckt hatte, der Krebszellen vollkommen lähmte. Ob in seinem genetisch bedingt instabilen Hirn eine Verbindung zu dem bestand, was er im Berufsverkehr in der U-Bahn getan hatte. Wahrscheinlich würde Reuben es nie herausfinden. Die Motive, die Mörder antrieben, stellten sich oft als Sackgassen und Umwege heraus, Gedankengänge, die sich in Richtungen entwickelten, die kaum jemand nachvollziehen konnte. Aber alles, was im Augenblick zählte, war, Sarah zu schützen. Sie wirkte verletzlich auf eine Art, die er nie zuvor an ihr gesehen hatte, als würde die Fassade der harten Beamtin bröckeln, als würde die Tarnung auffliegen als das, was sie immer gewesen war.


  »Sie wissen– und ich weiß–, dass Sie einen gefährlichen Genotyp haben, James.«


  Reuben begann zwischen den beiden Reihen von Mäusekäfigen auf und ab zu gehen. Er bewegte sich nicht näher an den Mann heran, der ihm gegenüberstand, ging einfach nur hin und her, als sei er gefangen. Er brauchte die körperliche Bewegung, während sein Hirn sich durch unmögliche Szenarien und ihre Folgen arbeitete. Ringsum ging das Scharren und Huschen der Hunderte von Mäusen weiter.


  »Fünf Hauptgene scheinen unser Potenzial für Gewalttätigkeit und Brutalität zu beeinflussen«, erklärte er. »Zwei davon auf dem Y-Chromosom und aus diesem Grund nur bei Männern zu finden. Bei vielen anderen Genen besteht ein Zusammenhang mit weniger auffälligen Eigenschaften. Und ich glaube nicht einen Moment lang, dass das schon die ganze Wahrheit ist. Aber das ist der Punkt, an dem wir gerade stehen. Sie haben die riskante Version von jedem einzelnen dieser fünf Gene. Es könnte mit dem Testosteronspiegel zu tun haben, mit der Wahrnehmung, mit dem Verlust normaler Feedback-Mechanismen, mit einer generell labilen Veranlagung. Ich weiß es einfach nicht.« Reuben hob den Kopf, um Dr.Crannell gerade ins Gesicht zu sehen. »Aber Sie müssen verstehen, Sie sind nicht gezwungen, etwas Gewalttätiges zu tun. Sie sind nicht programmiert zu verletzen. Es gibt keine Unumgänglichkeit bei Ihren Handlungsweisen. Sie, James, haben die Kontrolle. Ihr bewusstes, atmendes Selbst.«


  Crannell sagte nichts. Er hatte kaum einen Muskel bewegt. Reuben sah nur das mühsame Heben und Senken seines Brustkorbs, tiefe Atemzüge, die eingesogen und wieder aus den Lungen gestoßen wurden. Sarahs Atem dagegen war ungleichmäßig und flach. Ihre Wangen waren gerötet, und sie begann zu schwitzen. Reuben fühlte sich so hilflos wie zuvor. Er hätte gern mit Sarah getauscht, und wenn es nur gewesen wäre, um nicht so untätig herumzustehen. Crannells ununterbrochenes Schweigen machte ihn nervös; seine Bewegungslosigkeit begann bedrohlich zu wirken.


  »Ich habe Psychopath Selection entwickelt, als ich noch bei GeneCrime gearbeitet habe. Ich hatte nie Gelegenheit, es wirklich einzusetzen, weil ich gefeuert wurde, bevor die Testphase abgeschlossen war. Aber das ist nur die halbe Wahrheit.«


  Sarah richtete den Blick auf ihn; der Ausdruck ihrer Augen war unsicher.


  »Die Wahrheit ist, James, dass ich die Entwicklung habe schleifen lassen, mit dem Forschen aufgehört habe, auf Zeit gespielt. Wollen Sie wissen warum?«


  Crannell legte den Kopf zurück. Die Bewegung verriet mehr Interesse als irgendetwas, das er bisher hatte erkennen lassen.


  »Weil ich mich selbst getestet habe. Ich habe meine eigene DNA durchlaufen lassen, und was dabei rausgekommen ist, hat mir nicht gefallen.«


  Von Crannell kam keine weitere Reaktion. Die Mäuse schienen wild zu werden. Je weniger Crannell sich bewegte, desto aufgeregter wurden sie. Sie nagten an den Gittern; Zähne raspelten am Metall.


  Sarah ließ Reuben immer noch nicht aus den Augen.


  »Das Ergebnis war, dass ich vier von den Genen selbst habe. Vier anomale Isoformen. Nicht genug, um mich automatisch zu einer Gefahr werden zu lassen, aber vielleicht genug, um mich in diese Richtung zu treiben. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich das verdaut hatte. Es ist schön und gut, sich die Gene anderer Leute anzusehen, aber wenn es die eigenen sind…« Reuben fuhr sich mit einer Hand durch das kurze Haar. »Und dann hat jemand anderer die Sache wieder aufgenommen. Meine Technologie ausgegraben, mit Untersuchungen angefangen, die nicht hätten angestellt werden sollen. Und jetzt stehen wir hier. Sie sind das Endergebnis. Eine Auswahl, die nie hätte getroffen werden sollen, und ein gebildeter Mann, der immer wieder geschlagen und gestoßen worden ist, bis er seine Belastungsgrenze erreicht hat.«


  Reuben sah es alles vor sich, eine Flut von Bildern. Crannells Forschung, die nur langsam vorankam, die ausbleibenden finanziellen Mittel. Eine einzige Doktorandin in einem kleinen Labor. Die Testreihen an Derivativen bekannter Giftstoffe auf ihre Eignung hin, Krebszellen abzutöten. Die langen Tage in Gesellschaft eines reizvollen Mädchens, halb so alt wie er selbst. Ein anstrengendes Familienleben, das in der Entfremdung von Crannells Ehefrau und den drei Töchtern endete. Und dann die Reihe von E-Mails und Briefen, gefolgt von grundlosen Angriffen. Das häusliche Leben, das Privatleben, das Familienleben– alles und jedes begann zu Bruch zu gehen. Grainger, der ins Spiel kam und aus irgendeinem Grund den entscheidenden Anstoß gab, Crannells Kinder ängstigte und ihre Verletzlichkeit offensichtlich machte. Ihn mitten ins Herz traf. Und Crannell, längst aus dem Gleichgewicht geraten und den traumatischen Erfahrungen nicht gewachsen, begann die Kontrolle zu verlieren. Bis er es an unschuldigen Menschen ausließ.


  Reuben hörte auf, hin und her zu gehen, und sah wieder zu Crannell hin. Die rechte Hand des Mannes zitterte. Die kurze feine Nadel vibrierte an Sarahs weicher Haut. Crannell bebte, der Blick seiner Augen starr und fern, die Zähne fest zusammengebissen. Er war eine Granate mit gezogenem Stift, eine Flasche Cola, die man heftig geschüttelt hatte. Innerer Aufruhr kurz vor der Explosion. Reuben wusste, dies würde auf eine von zwei Arten enden. Entweder Crannell kam zur Vernunft und sah ein, dass es keinen Sinn hatte zu kämpfen, oder er würde Sarah umbringen und dann mit der Spritze auf Reuben losgehen. Reuben traf eine schnelle Entscheidung. Crannell brauchte eine Strategie; er würde ihm eine liefern müssen.


  Er stand noch zwischen Crannell und dem Ausgang. Reuben sprang auf einen der Arbeitstische hinauf und versuchte sich über den Käfigen im Gleichgewicht zu halten.


  »James«, sagte er. »Lassen Sie Sarah los und machen Sie, dass Sie hier rauskommen. Die Tür ist offen. Gehen Sie einfach.«


  Crannell sah zu ihm auf. Etwas schien ihn zu durchzucken. Sein Blick wanderte über die Reihen von Käfigen. Er zog sich die Maske vom Mund. Langsam und vorsichtig ließ er die Spritze sinken. Selbst aus vier Metern Entfernung konnte Reuben den winzigen Blutstropfen an Sarahs Hals sehen.


  »Herrgott«, sagte Crannell. »Ich hab…«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die Worte hingen in der grellen Weiße des Raums. Sein Griff um Sarah lockerte sich. In der Ferne hörte Reuben das Gellen einer Sirene. Und dann noch eine. Der Klang vereinte sich zu einem Duett, eine Sirene füllte die Lücken im Ton der anderen, beide wurden lauter. Auch Crannell hatte sie gehört. Der Klang der Panik, der sich ihm näherte, sich durch die fensterlosen Wände des Gebäudes bohrte.


  »In was haben Sie promoviert?«, erkundigte er sich fast geistesabwesend.


  »Molekularbiologie«, antwortete Reuben. »Und Sie?«


  »Biochemie.«


  Dann zog Dr.Crannell Sarah wieder an sich und stieß die Nadel tief in ihren Hals. Bevor Reuben reagieren konnte, hatte er den Kolben betätigt. Er ließ sie los. Sie taumelte zur Seite, eine Hand auf der Wunde, eine auf dem Magen. Reuben beobachtete es fassungslos. Sarah ist tot!, brüllte eine Stimme in seinem Kopf. Das Leben meiner ehemaligen Vorgesetzten ist gerade zu Ende gegangen. Es endet hier, in diesem Moment. Alles, was wir durchgemacht haben… Crannell richtete sich auf. Er hielt die Spritze vor sich wie ein Messer; sie war noch halb voll. Und Reuben wusste, er selbst würde der Nächste sein.


  19


  Der mit Abstand größte Teil aller Tierversuche weltweit findet an Mäusen statt. Reuben wusste dies mit Sicherheit. Mäuse waren zu den bevorzugten Modellen geworden; ihre Gene waren denen des Menschen ähnlich genug, um verwertbare Daten zu liefern. Ein Bild der Tiere zuckte ihm durchs Hirn, als Crannell einen Schritt nach vorn tat. Tausende von ihnen rings um ihn, die isoliert voneinander auf den Moment warteten, in dem sie ihrer Bestimmung geopfert werden würden. Reine, homogene Linien, zu dem einzigen Zweck gezüchtet, der genetischen Forschung zu dienen. Runzlige rosa Haut, als seien sie vorzeitig gealtert; Schnurrhaare, aber keinerlei Fell. Ohren wie offene Löcher. Kleine schlitzförmige Augenöffnungen, aus denen schwarze Augen blinkten. Athymische Nacktmäuse. Vollkommen haarlos, mit modifiziertem Immunsystem. Das perfekte biologische Instrument.


  Im gleichen Moment fiel ihm auch der Name der Methode ein. Xenotransplantation. Menschliche Krebszellen wurden ihnen unter die haarlose Haut gespritzt und wuchsen dort zu riesigen Tumoren heran. Dann der Versuch, die Tumore mit den unterschiedlichsten Stoffen wieder zum Schrumpfen zu bringen. Und so sah er die Situation. Crannell als Versuchstier. Herumgestoßen und gestochen und untersucht. Ein seltener, wertvoller Genotyp, der manipuliert werden konnte. Ein fast einzigartiger biologischer Stamm, der analysiert werden musste. Eine dünne Haut, unter der sich der Schaden abzeichnete.


  Sarah sackte auf dem Boden zusammen; ihre Finger glitten an einem Stapel von Käfigen entlang. Crannell schien wieder zum Leben erwacht zu sein. Die letzten drei, vier Sekunden waren wie in Zeitlupe vergangen, während Reubens Hirn virtuelle Türen eintrat. Er brachte sich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück, sprang von dem Arbeitstisch herunter. Sarah lag am Boden. Crannell kam langsam auf ihn zu, die blutunterlaufenen Augen aufgerissen, die Zähne zusammengebissen. Die Sirenen klangen lauter. Irgendwo in der Nähe des Universitätsgeländes vielleicht. Reuben hatte den Verdacht, dass Crannell sie nicht mehr hörte.


  Er wich zurück, so weit er konnte, Crannell drei Schritte von ihm entfernt. Er spürte die kalte Oberfläche der Tür im Rücken. Der Gang zwischen den Wänden von Tierkäfigen war keine zwei Meter breit. Reuben schob sich von der Tür fort.


  Sarah begann zu husten und zu würgen. Er wusste, dass ihre inneren Organe dabei waren, der Reihe nach auszusetzen. Ihr Herz versuchte verzweifelt, Blut durch das kardiovaskuläre System zu pumpen. Ihr Atem würde langsamer werden und irgendwann ganz aufhören. Ein Stoff, der möglicherweise das Wachstum eines Tumors behinderte, wenn er direkt injiziert wurde, der aber in hoher Konzentration ein systemisches Gift darstellte. Sarah Hirst, die das intensivste denkbare Leben gelebt hatte, heller gebrannt als jeder andere Mensch, dem er jemals begegnet war, erlosch vor seinen Augen.


  Crannell warf einen Blick zur Tür. Er trat dichter an Reuben heran und streckte die Spritze vor. Sarah stieß ein Keuchen aus. Die Mäuse schienen schlagartig in ihren Bewegungen zu erstarren. Selbst die Sirenen verstummten. Es herrschte Stille. Nur noch Reuben und Crannell Auge in Auge. Sarah schrie wieder auf, lauter diesmal. Es war ein gutturales Geräusch, die instinktive Äußerung eines sterbenden menschlichen Wesens. Es hallte von den weißen Wänden, den Plastikkäfigen, den kahlen Arbeitstischen mit ihren bereitstehenden Chemikalien zurück. Reubens Blickfeld schien sich zu verengen und schärfer zu werden; auf einmal war Crannell sehr nah, der Rest des Raums wie verschwommen.


  Und dann war Reuben in Bewegung, stürzte nach vorn, brach durch die Luft. Seine Fäuste krachten fast gleichzeitig in Crannells Gesicht, eine in die Augenhöhle, die andere gegen die Nase. Er sprang vor, ein Anspringen, sein Gewicht riss Crannell mit sich und ließ ihn auf dem Boden zusammenbrechen. Die Spritze war unwichtig. Reuben interessierte sich nicht dafür, was mit ihr passierte, wohin sie flog. Er war über Crannell, hatte selbst das Gleichgewicht verloren, kippte immer noch nach vorn, aber er schlug mit aller Kraft zu. Ein Mann, von dem er gesehen hatte, wie er Detective Simon Grainger beinahe umbrachte, den er selbst jetzt in den Fußboden hineindrosch. Reuben sah kaum noch etwas vor sich. Nur Schläge und Tritte, Zerstörung und Vernichtung. Eine ungezähmte Energie, ein besinnungsloser Ausbruch. Er empfand nichts als Erleichterung, nichts als die Rechtmäßigkeit des Moments. Schlag um Schlag, Tritt um Tritt. Crannell, der nur noch versuchte, sich gegen die Attacke abzuschirmen. Blut aus seiner Nase, Rot um den Mund, alles tropfte auf den weißen Boden des Labors.


  Reubens Bewegungen begannen langsamer zu werden; seine schmerzenden Gliedmaßen spürten den Sauerstoffmangel, sein Körper fühlte sich schwer an, das Zuschlagen begann mühsam zu werden. Crannell lag zusammengekauert auf der Seite, einen Arm vor dem Gesicht, den anderen über der Brust. Reuben spürte, wie die Raserei verflog. Seine Fäuste fühlten sich wund an, die Fingerknöchel aufgerissen. Er stemmte sich auf die Beine hoch. Sein Atem kam schwer. Er trat die Spritze unter den Käfigstapel.


  Reuben torkelte zu Sarah hinüber. Ihre Haut war weiß und durchsichtig, auf der Stirn waren blaue Adern sichtbar. Sie lag still, atmete kaum. Es ist vorbei, sagte er sich. Die Dinge, die mit Sarah geschehen waren, die Dinge, die hätten geschehen können. Die Zeit, in der sie einmal kurz davor gewesen waren, zu einem Paar zu werden, bevor sich die Karriere und die Mörder zwischen sie geschoben hatten. Er starrte auf Crannell hinunter. Ein Teil von ihm wollte es zu Ende bringen, aber es wäre jetzt kein Sieg mehr gewesen. Crannell von seinem Leid zu erlösen würde Sarah ihre Würde nicht zurückgeben.


  Zu spät ging Reuben auf, dass die Sirenen, die er gehört hatte, nicht Crannells wegen unterwegs waren– es waren lediglich Einsatzwagen, die irgendwo in der Nähe der Universität lärmend ihren Angelegenheiten nachgingen. Er zog sein Handy aus der Tasche und drückte auf die Tasten. »Krankenwagen und Polizei«, sagte er in das Gerät. Er gab ihnen die Adresse des Tierhauses. »Und, um Gottes willen, beeilen Sie sich.«


  Dann ließ er sich neben Sarah auf den Boden sacken. Er hob ihren Kopf und legte ihn auf seinen Schoß. Ihr fest zusammengestecktes blondes Haar begann sich aufzulösen und fiel ihm über die Beine. Er strich ihr über die Stirn. Sie war kalt und nass. Von Zeit zu Zeit ging ein Schauer durch ihren Körper. Reuben wusste, es gab nichts, was er hätte tun können. Der Krankenwagen würde zu spät kommen. Er würde sie im Arm halten, bis sie starb.


  Crannell stieß ein Stöhnen aus und versuchte sich aufzusetzen.


  Reuben starrte in Sarahs Gesicht hinunter. Ihre Lippen verzogen sich kurz, und ihre Lider flatterten. Er fragte sich, ob sie bei Bewusstsein war und welche Schlachten in ihrem Inneren geschlagen wurden. Ein Derivat einer Arsenverbindung, mehr wusste er nicht. Etwas, das die menschliche Physiologie angriff und zum Stillstand brachte, Stück um Stück, ein System nach dem anderen.


  Crannell gelang es schließlich, sich aufzusetzen. Reuben legte Sarahs Kopf behutsam auf seine zusammengefaltete Jacke. Dann ging er hin und trat Crannell mit Wucht in die Magengrube. Er empfand keine Befriedigung dabei, es war einfach etwas, das er tun musste, solange die Polizei noch nicht da war. Crannell fiel auf den Rücken und rang nach Atem.


  Reuben wollte sich wieder zu Sarah auf den Boden setzen, als ihm etwas ins Auge fiel. Ein weißer Plastikbehälter mit einem roten Deckel. Der Aufkleber auf der Vorderseite zeigte das gelbe Gefahrstoff-Dreieck. Das Symbol war zusätzlich mit einem Gesicht gekennzeichnet, das eine Maske über Mund und Nase und eine Schutzbrille über den Augen trug. Darunter stand das Wort »Reizstoff«. Die chemische Bezeichnung über dem Symbol lautete Ethylendiamintetraacetat.


  »EDTA«, sagte Reuben laut. »EDT-Scheiß-A.«


  Er griff nach einem Messbecher, kippte ein paar Prisen des weißen Pulvers hinein und stürzte zum Waschbecken. »Scheiße, welche Konzentration?« Er füllte den Becher zu einem Viertel und ließ den Inhalt schnell ein paarmal kreisen. Dann sah er wieder zu dem Behälter hinüber. Er zögerte sekundenlang und rieb sich die Stirn, während Schätzungen und Überschlagsrechnungen ihm durchs Hirn schossen. Er fügte noch einen Schuss Wasser hinzu. »Und das dürfte jetzt irgendwo im Millimol-Bereich sein«, murmelte er, als er zu Sarah zurückkehrte.


  Er stützte ihren Kopf hoch und öffnete ihr mit den Fingern der linken Hand die Lippen. »Trink das«, flüsterte er. »Wenn du mich hören kannst, schluck’s runter.« Er schüttete ihr etwas von der Flüssigkeit in den Mund; es ging glatt hinunter. »Wird beschissen schmecken«, sagte er, »und es wird die Kehle reizen. Aber los, schluck alles runter.« Er schüttete ihr den Inhalt des Messbechers in kleinen Mengen in den Mund. Ein- oder zweimal hustete Sarah, ein instinktives Zusammenziehen der Kehle. Aber sonst stieß Reuben auf wenig Widerstand; er hatte ihr den Kopf nach hinten gebogen, so dass er ihr die Flüssigkeit geradewegs in die Speiseröhre gießen konnte.


  Als der Messbecher leer war, nahm er sie wieder in die Arme und hielt sie dicht an sich gedrückt, das Gesicht nah genug an ihrem, dass er die makellose Reinheit ihrer Haut riechen konnte. Er verlor sich in dem Duft, während er schweigend darauf wartete, dass Sirenengeheul sich näherte, Schritte gerannt kamen, Stimmen die Stille erfüllten.
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  GeneCrime war genau so, wie er es vor fast einem Jahr zurückgelassen hatte. Wenn man etwas hinter sich lässt, dachte Reuben, ein Haus oder einen Arbeitsplatz oder einen Ort, dann erwartet man, dass es sich verändert. Dein Leben verändert sich, und man geht automatisch davon aus, dass alles andere es ebenfalls tut. Aber als er am Tisch des Wachmanns vorbeikam und einen der breiten Hauptkorridore des Gebäudes entlangging, war er gleichermaßen enttäuscht und erleichtert, dass GeneCrime exakt so aussah, wie er es im Gedächtnis hatte. Die Forensik brauchte eine gewisse Dauerhaftigkeit mehr als alles andere. Beständigkeit und Präzision, streng kontrollierte Vorgehensweisen bei der Untersuchung von Material, die sich von einem Tag zum nächsten nicht änderten. Reuben biss sich von innen auf die Wange und seufzte unhörbar. Kahle Wände, Linoleumboden, Neonröhren an der Decke. Die Uniformität der Forensik.


  Mina an seiner Seite wirkte aufgeregt, als wäre es eine seltene Sensation, einen Besucher im Gebäude zu haben. Reuben wusste, dass es nicht nur das war, und ließ sie reden, ohne zu unterbrechen.


  »Und deswegen will Thorner, dass du dich dazusetzt, wenn das in Ordnung ist. Er sagt, du hast Psychopath Selection erfunden, er hätte gern deine Meinung dazu. Wohlgemerkt, er hat auch sonst noch eine Menge gesagt– ich hab gar nicht gewusst, dass du die großen Tiere wie Thorner schon so lange kennst.«


  Reuben grunzte. »Früher war ich mal ziemlich wichtig.«


  »Vielleicht könntest du’s ja wieder sein.«


  »Wie würdest du das aufnehmen?«


  »Mit infernalischer Erleichterung.«


  Sie bogen um eine Ecke, und der Bodenbelag wechselte von Linoleum zu Teppichboden, aber die Wände blieben kompromisslos weiß.


  »Im Ernst?«


  »Sieh mal, Reuben, ich bin dreiunddreißig. Keine Anfängerin natürlich, aber ich habe noch eine Menge zu lernen. Und um ehrlich zu sein, mich um Wissenschaftler zu kümmern und Ermittlungen zu koordinieren ist nicht gut für meinen Schönheitsschlaf.«


  »Wenn du erst so erledigt bist wie ich, solltest du’s noch mal probieren. Bis dahin hast du keinen Schönheitsschlaf mehr zu verlieren.«


  In der Fensterscheibe eines dunklen Labors erwischte er im Vorbeigehen einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild. Aus manchen Richtungen gar nicht so übel. Aus anderen und zu bestimmten Zeiten nicht annähernd so gut. Jetzt fielen ihm die Falten auf, die schweren Lider und das verräterische Grau. Immer noch auf der helleren Seite der vierzig, aber vielleicht begann man es ihm anzusehen, vielleicht machten sich die Tage, die er damit verbracht hatte, im Zickzack durch London zu jagen, allmählich bemerkbar.


  »Und wie geht’s Charlie?«, fragte er.


  »Ich hab ihn nicht gesehen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hat sich hier alles Mögliche ergeben, über das du Bescheid wissen solltest. Wichtiges Zeug, das Teile von GeneCrime ausgesprochen übel dastehen lässt.«


  »Ich hatte ziemlich zu tun«, sagte Reuben.


  »Du wirst dich im Schnelldurchlauf auf den letzten Stand bringen müssen. Und natürlich ist die gesamte Einheit wegen Sarah komplett schockiert.«


  Reuben stellte sich DCI Sarah Hirst vor, bewusstlos und so blass, dass die blauen Adern durch die Haut schimmerten, so wie sie ausgesehen hatte, als man sie auf einer Bahre aus dem Tierhaus getragen hatte. Die Sanitäter hatten keine Zeit verschwendet.


  »Mhm«, murmelte er.


  Mina ging langsamer. »Wir sind im Verhörzimmer drei«, sagte sie. »Da rechts.«


  »Ich weiß, wo das ist, Mina«, sagte Reuben ruhig. »Ich hab viele Stunden meines Lebens da drin verschwendet. Zum Beispiel damit, Dreckskerle wie Maclyn Margulis zu verhören.«


  Mina blieb ein paar Schritte von der wuchtigen Holztür entfernt stehen. Die Tür war mit einem quadratischen blauen Schild gekennzeichnet, in das eine Drei eingeprägt war. Mina sprach leise, fast im Flüsterton, während ihr Blick zugleich den leeren Gang absuchte. »Okay, und ich nehme an, ab jetzt kommt etwas Licht in die Sache. Der Moment, um dessentwillen man Polizeibeamter wird. Die Wahrheit, nach der man sucht, bis es weh tut. Das Unbekannte, das zum Bekannten wird.« Minas Augen wurden weit hinter den Brillengläsern. »Das ist Gefasel. Um ehrlich zu sein, ich bin ein bisschen nervös.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  »Bist du so weit?«


  »Versuch mich doch aufzuhalten.«


  »Ich glaube nicht, dass das besonders angenehm werden wird da drin.«


  »Die Wahrheit ist das selten.«


  Mina zögerte noch eine Sekunde lang. Dann klopfte sie zweimal mit den Fingerknöcheln an die Tür und trat ein.


  Im Verhörzimmer saß Charlie Baker einem bulligen Mann mit gewölbter Stirn und Halbglatze gegenüber. Der Mann war ungefähr einen Meter sechsundsiebzig groß und sichtlich gereizt. Charlie sah ungeduldig und entschlossen aus und starrte geradeaus über den Tisch hinweg, so wie Reuben es schon Hunderte von Malen gesehen hatte. Eine Anspannung hing in dem kleinen gesichtslosen Raum, der Widerhall erst vor kurzem gebrüllter Worte, eines verstörenden Eingeständnisses. Reuben spürte, dass sie etwas Entscheidendes unterbrochen hatten, einen Ablauf, eine Abfolge von Fragen, die zu bedeutsamen Ergebnissen geführt hatte. Beide Männer sahen zu ihm hin, bevor sie wieder einander anblickten. Er setzte sich wortlos, und Mina tat das Gleiche, um sich anzuhören, was zwischen den beiden verhandelt wurde.


  »Es war am Anfang einfach nur eine Idee, über die wir uns unterhalten haben. Und dann das mit Lee Pomeroy… Danny Pavey… das hat dann den Auslöser geliefert.«


  Ein wütendes Stieren quer über den Tisch. »Würde es Ihnen was ausmachen, das etwas zu präzisieren?«


  »Ja, würde es.«


  »Sehen Sie mal, wir wissen, wie die Befehlskette aussieht. Sie, Detective Simon Grainger und sein Partner drüben in Tottenham, wo Sie auch gearbeitet haben. Grainger und sein Helfer, die eine Gruppe von Männern schikaniert haben, nachdem Sie ihnen die nötigen Informationen geliefert haben.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Und inzwischen sind wir der Ansicht, dass Graingers Helfer ein Police Constable namens Robert Williamson war.«


  »Tatsächlich, sind Sie das?«


  »Wir kennen jeden Aspekt der Sache. Jeden.«


  »Warum fragen Sie dann also noch?«


  »Weil ich möchte, dass Sie den Zusammenhang herstellen. Ein Punkt nach dem anderen. Einfach damit wir ein schönes klares Bild bekommen. Einfach damit es keine Missverständnisse gibt.«


  Ein paar Momente lang blieb es still. DI Charlie Baker kratzte sich in seinem kurzen Bart. Reuben starrte ihn an. Er konnte nicht anders. Charlie Baker, Sarahs rechte Hand. Der letzte Mann auf der Welt, dem man an einem Verhörtisch gegenübersitzen wollte, wenn man jemanden getötet, vergewaltigt oder misshandelt hatte. Intelligent und charakterstark, energisch und scharfsinnig. Und jetzt saß er auf der falschen Seite des Tischs.


  »Charlie, wir haben gelöschte Profile, Computerdokumente, die Aussage unseres Neuzugangs bei den gerichtsmedizinischen Assistenten, Alex Brunton. Wir haben Videoaufnahmen von Detective Grainger, Aufnahmen, die Sie sich inzwischen zweimal angesehen haben. Verweigern Sie jetzt nicht die Mitarbeit. Reuben und Mina sind nur als technische Berater hier.« Commander William Thorner zeigte mit einem Nicken seines halb kahlen Schädels auf Reuben, und Reuben nickte zurück. »Also los jetzt, Charlie, hören wir doch auf, unsere Zeit zu verschwenden.«


  Charlie vermied es, Reubens Blick zu erwidern. »Ihn will ich hier drin nicht haben«, sagte er.


  Commander Thorner beugte sich auf seinem Stuhl vor; er sprühte fast vor Ungeduld. »Die Zeit, in der Sie entschieden haben, wer ein Verhörzimmer betritt und wer nicht, ist schon eine ganze Weile vorbei, DI Baker. Sie wissen genau, wie so was abläuft. Bringen wir das hier hinter uns. Sie erreichen nichts, wenn Sie’s in die Länge ziehen. Ich will, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Und ich will die Wahrheit jetzt.«
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  Reuben gab sich alle Mühe, den Anschluss nicht zu verlieren. Sein müdes Hirn versuchte die neue Information aufzunehmen, sie auf Unstimmigkeiten abzusuchen, sie zu analysieren und zu schauen, wie sie zu dem passte, was er schon wusste. Er hatte ein Gerücht gehört, Teile eines Telefongesprächs aufgeschnappt, als die Sanitäter Sarah in aller Eile ins Krankenhaus fuhren. Er wusste, dass in der ganzen Zeit– während er von Maclyn Margulis vergiftet wurde, sich bei Lucy und Joshua erholte, als er von James Crannell attackiert wurde– auf der Grundlage von Detective Graingers Aussage ein Fall Gestalt anzunehmen begonnen hatte. Er wusste, dass Charlies Name in diesem Zusammenhang gefallen war. Er wusste, dass die Nachricht sich ausgebreitet hatte. Und er wusste auch, dass Charlie ihm vor zwei Tagen erst das Leben gerettet hatte.


  Reuben wartete nach wie vor darauf, dass Charlie die richtigen Worte sagte und sich die ganze Angelegenheit als das Missverständnis herausstellte, das sie sein musste. Aber Charlie begann wieder zu sprechen, eine leise Stimme, die durch seinen struppigen Bart drang.


  »Okay«, sagte er. »Ich habe an einer Ermittlung mitgearbeitet, in deren Verlauf die elf Mitglieder eines Amateurfußballteams bei Streatham genetisch getestet wurden, um sie von der Täterschaft bei einem Sexualverbrechen auszuschließen. Ein Angriff auf ein junges Mädchen in einem Umkleideraum. Keiner von den Getesteten war verdächtig.« Charlie starrte konzentriert auf das Holzdekor der Tischplatte hinunter. »Dr.Ali hat an der Sache auch mitgearbeitet.«


  Mina sagte nichts dazu.


  »Ein paar Monate später ist es zu einem brutalen Überfall auf einen vierzehnjährigen Schüler gekommen, einen vielversprechenden Nachwuchssportler. Damit hatte GeneCrime nichts zu tun. Ein ortsansässiger Mann ist verhaftet und angeklagt worden. Die Sache wurde von meiner alten Einheit in Tottenham bearbeitet, und in diesem Zusammenhang habe ich auch den Namen erfahren. Von Simon Grainger und Robert Williamson.«


  Die Gedächtnisfeier für Commander Abner, der Abend im Pub vor zehn Tagen fiel Reuben wieder ein. Die Unterhaltung mit Detective Leigh Harding. Simon Grainger, der Leigh mit dem Vornamen anredete. Und dann– während Reuben ging, war Charlie herübergekommen und hatte Grainger die Hand geschüttelt. Ein paar Sekunden vielleicht in der gesamten vergangenen Woche, aber jetzt ging Reuben auf, dass Charlie Detective Grainger bereits gekannt hatte.


  »Welchen Namen?«, erkundigte sich Commander Thorner jetzt bei Charlie.


  »Lee Pomeroy. Ungewöhnlicher Name. In Südwestengland häufiger als in London. Aber ich habe ihn wiedererkannt, es war einer von den Fußballspielern. Und das war wirklich ein brutaler Überfall. Ein vierzehnjähriger Junge, der nie wieder gehen wird, vom Mittelstreckenlauf mal ganz zu schweigen. Es hat mich neugierig gemacht. Warum hat dieser Mann, der keinerlei Vorstrafen hatte, zugeschlagen? Was in Pomeroys Charakter war da außer Kontrolle geraten? Und dann sind mir die Unterhaltungen mit Dr.Maitland wieder eingefallen.«


  Reuben beobachtete Charlie aufmerksam. Charlie erwiderte die Blicke nicht.


  »Unterhaltungen spätabends in Pubs und Bars. Das Wesen des Bösen und dieser ganze Kram. Psychopath Selection und die Frage, ob ein kleiner Teil der Bevölkerung dazu bestimmt ist, zu verstümmeln und zu töten, wenn der richtige Anlass auftaucht.«


  »Und?«, sagte Thorner.


  Charlie rieb sich übers Gesicht. Er sah jetzt müde und resigniert aus. Ein Mann, der in genug Polizeiverhören gesessen hatte, um sich über die Aussichtslosigkeit der Situation im Klaren zu sein. Reuben kam zu dem Schluss, dass Thorner Charlie das Beweismaterial vorgelegt haben musste, bevor er selbst dazugestoßen war, ihn vor vollendete Tatsachen gestellt und Charlies Widerstandsgeist gebrochen hatte. Aber es gab da noch etwas anderes, eine Überzeugtheit von der eigenen Redlichkeit, ein Bewusstsein, dass die Integrität seiner Handlungsweise außer Frage stand. Dies war kein Geständnis, es war eine Rechtfertigung.


  »Und ich habe gewusst, dass Dr.Maitland zwar gegangen war, dass aber ein paar von den Datenchips, die er in dem Zusammenhang erstellt hatte, noch da waren.«


  »Woher haben Sie das gewusst?«


  »Menschliche Leistung– das ist etwas, das ich sehr ungern einfach aussondere. Vor allem wenn es die Arbeit eines ehemaligen Kollegen ist, den man respektiert hat.«


  Reuben kratzte sich im Nacken. Charlie starrte auf die Tischplatte hinunter. Mina rutschte auf ihrem Stuhl herum. Thorner saß vorgebeugt da wie zuvor, runzelte die Stirn und beobachtete jede Nuance von DI Bakers Körpersprache.


  »Und dann hab ich einen Hinweis bekommen. Alex Brunton ist drei Wochen lang dem CID zugeteilt gewesen, bevor er zu Dr.Ali in die forensische Abteilung gewechselt ist. Sie wissen schon, die Arbeitsabläufe bei GeneCrime kennenlernen, damit er Judith während des Mutterschutzurlaubs vertreten kann. Ich hab Alex die Negativdatenbank mit Psychopath Selection durchgehen lassen. Hab ihm gesagt, es wäre eine Übung mit geheimem Material, über die er unter keinen Umständen mit irgendwem reden darf. Und raten Sie mal, wen er auf diese Art gefunden hat. Lee Pomeroy. Zusammen mit sieben anderen natürlich.«


  »Sieben?«, fragte Reuben mit einem Seitenblick zu Mina hin.


  Charlie sah ihn zum ersten Mal direkt an. »Es war deine eigene Technologie, Reuben, die Lee Pomeroy aus dieser Riesenmenge von GeneCrime-Negativprofilen heraussortiert hat als einen Mann, der später ein schweres Verbrechen begangen hat. Es hat mich nachdenklich gemacht. Ich hab mir die anderen Namen notiert. Hab angefangen, mir Berichte anzusehen. Sieben Männer mit der falschen DNA, mit der Sorte Genotyp, von der du vorausgesagt hast, dass sie irgendwann zu Mord und Totschlag führen würde.«


  »Und was dann?«, fragte Thorner.


  »Ich hab mit Simon und Robert geredet. Sie waren beide noch ziemlich fertig wegen dem, was Pomeroy in ihrem Bezirk getan hatte. Wir haben uns einen Plan überlegt. Wenn noch ein anderer von den Leuten mit der falschen DNA jemanden angreifen sollte, irgendeiner von den sieben, dann würden wir aktiv werden. Genau wie bei jedem anderen Polizeieinsatz. Uns die bösen Buben vornehmen und sie erwischen. Sie davon abhalten, unschuldigen Leuten zu schaden. Und dann ist Danny Pavey ausgerastet.«


  Im Raum wurde es still. Reuben hatte Mühe, die ganze Wahrheit zu erfassen. Seine Psychopath-Selection-Dateien waren nie vernichtet worden. Alex Brunton, der Ersatzmann vom FFS, hatte sie verwendet, um die Negativdatenbank zu durchsuchen, ohne zu wissen, was er da eigentlich tat. Niemand in der forensischen Abteilung hatte irgendetwas davon gewusst oder irgendetwas Falsches getan. Charlie hatte zwei frühere Kollegen aus Tottenham hinzugezogen. Als zwei der Männer auf seiner Liste gewalttätig geworden waren, hatte er sich auf die Sache gestürzt, so wie er es immer tat– mit den Füßen voran und mit geballter Energie. Danny Pavey hatte ihm den Beweis dafür geliefert, dass er richtig gelegen hatte.


  »Ich hab die Sache zu Ende bringen wollen. Ich hatte recht, Herrgott noch mal!« Jetzt war ihm der Ärger anzusehen. Zum ersten Mal erwiderte er der Reihe nach die Blicke von Thorner, von Reuben und von Mina. »Vorbeugung ist bei der Polizei ein schmutziges Wort, aber im richtigen Leben nicht. Seht euch doch mal die Medizin an. Vorbeugung ist da wichtiger als alles andere, und wenn es anders wäre, wären wir immer zu spät dran. Viel zu spät, verdammt noch mal. Die psychologische Opferbetreuung, die bei den Leuten in der Küche rumhängt, Tee macht und irgendwelche Plattitüden ablässt. Ja, wir wissen, Ihre Tochter ist erstochen worden, aber wir konnten ja nichts tun, bevor der Täter zum Täter wurde. Wir sind zu einem Räumdienst geworden, so eine Art Putzkolonne, die auftaucht, wenn alles vorbei ist, und rauszufinden versucht, wer für die Schweinerei verantwortlich war. Wir leben in der Vergangenheit, Herrgott, und das war die Gegenwart und die Zukunft. Er hat die falschen Gene. Er wird ein Verbrechen begehen. Wir werden ihn dran hindern. Wir werden euch vor ihm schützen, statt ihn zu verhaften, nachdem er auf euch losgegangen ist.«


  »Wir sitzen nicht hier, um die moralischen Prinzipien der modernen Polizeiarbeit zu diskutieren.«


  »Worauf es rausläuft– Sie sind gar nicht wirklich anderer Meinung. Es gefällt Ihnen nicht, wie wir an die Sache rangegangen sind, aber gegen die Beweggründe und die Logik haben Sie keine Einwände. Sehen Sie mir ins Gesicht und sagen Sie mir, dass ich unrecht habe.«


  Commander Thorner starrte mit unbewegtem Gesicht zurück. »Sie haben unrecht.«


  »Okay, und jetzt sagen Sie’s mir noch mal– im Pub, wenn das Band da nicht läuft.«


  »Wir werden uns in keinem Pub darüber unterhalten, Charlie.«


  »Sehen Sie mal, da draußen sind Leute unterwegs, ganz normale, gewöhnliche Leute, die ein untadeliges Leben führen, ihre Steuern zahlen, sich um die Kinder kümmern, normale, anständige Jobs haben. Und dann plötzlich tut ein kleiner Teil von ihnen aus Gründen, die wir nie wirklich verstehen, unvorstellbar übles Zeug. Vergewaltigt, verstümmelt, mordet, was auch immer. Und wir haben die Möglichkeiten, um festzustellen, welche von ihnen so etwas tun werden.«


  »Möglicherweise so etwas tun werden«, murmelte Mina.


  »Wie auch immer.«


  »Hast du schon mal von Erziehung und Umfeld gehört?«


  »Hast du schon mal einen verkrüppelten Sportler gesehen? Oder das Gesicht von jemandem, der mit einem Billardqueue totgeschlagen worden ist? Oder ein Vergiftungsopfer? Ich meine, seht euch Crannell an– komplett neben der Spur. Ein, zwei kleine Piekser, und er fängt an, Leute umzubringen.«


  Thorner hob die Stimme, ein tiefer Klang, der im ganzen Raum widerhallte. »Was ist das für ein Gefühl, den Mord an fünf unschuldigen Leuten ausgelöst zu haben? Vielleicht noch mehr, bei denen wir einfach keine Verbindung herstellen konnten?«


  »Scheiß drauf. Wenn wir’s nicht gewesen wären, dann hätte irgendwas anderes den ausrasten lassen. Das musste doch einfach passieren. Und denken Sie dran, dass wir ihn schließlich nicht gezwungen haben, Leute in der U-Bahn zu vergiften. Man kann keine Verantwortung für die abgedrehte Handlungsweise von anderen Leuten übernehmen. Man kann nicht verurteilt werden für das, was andere Leute tun.«


  »Das«, sagte Reuben, »ist wahrscheinlich der springende Punkt, Charlie. Nein, kann man nicht. Niemand weiß, was irgendwer tun wird oder zu was er in der Lage ist, ganz unabhängig vom Genotyp. Erzähl mir doch was über die Mörder, Vergewaltiger und Terroristen, die keine fehlerhaften Gene haben. Was ist mit denen?«


  »Was soll mit denen sein?«


  »Die große Mehrzahl der Typen, die wir verhaften, hat keinerlei abnormale Gene. Das sind gewöhnliche Leute genau wie du und ich.«


  Charlie hielt inne und starrte ihn an. »An dir und mir ist überhaupt nichts gewöhnlich, Reuben. Wir sind außergewöhnlich. Wir gehen los und stellen uns direkt dem Bösen. Kein Rumgepfusche mit Formularen und Sicherheitsbestimmungen. Wir haben was Besseres zu tun, du und ich.«


  Charlie hörte sich jetzt beinahe besessen an. Reuben antwortete nicht. Seine Gedanken überstürzten sich immer noch bei dem Versuch, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Charlies Verbindung zu den Toten aus der U-Bahn. Die Methode, einem Menschen mit anomalem Genotyp zuzusetzen, bis derjenige durchdrehte. Aber so einfach war es nicht. Crannell war den größten Teil seiner Zeit rational und beherrscht gewesen; er hatte nach außen hin sein normales Leben weitergeführt.


  »Und wie ist es weitergegangen, Charlie?«, fragte Commander Thorner. »Die Namen hast du aus der Datenbank, wahrscheinlich sind die Adressen und Berufe auch drin. Dann haben Williamson und Grainger angefangen, die Leute unter Druck zu setzen. Und dann?«


  »Auslöser.«


  »Bitte?«


  Charlie seufzte und rieb sich ungeduldig übers Gesicht, als frustrierte es ihn, alles in allen Einzelheiten erklären zu müssen wie bei einem begriffsstutzigen Schüler. »Wir bringen sie bis kurz vor ihre Belastungsgrenze. Und dann kommt der Auslöser: Der Latente wird aufgefordert, sich irgendwo mit jemandem zu treffen, um zu erfahren, worum es bei all dem überhaupt geht. Ein Brief, ein Anruf, was auch immer. Und er bekommt gesagt, dass er allein kommen soll, weil er sonst beim nächsten Mal mehr Prügel bezieht, oder es wird seine Familie treffen, seine Frau und seine Kinder werden überfallen.«


  »Mit den ›Latenten‹ meinen Sie die Leute auf Ihrer Liste? Nur damit wir uns richtig verstehen.«


  »Natürlich. Latente Psychopathen. Wir hatten in der Zwischenzeit mehrere Typen als Köder vorbereitet. Kleinkriminelle, Junkies, Leute, die uns was schulden oder denen allmählich die Ausreden ausgehen. Gibt genug davon in den Akten in Tottenham. Natürlich weiß der Köder nicht, worauf er sich einlässt. Wenn es richtig schiefläuft, braucht es uns nicht weiter zu kümmern.«


  »Ihr habt also einen Typ als Köder angeheuert?«


  »Wir hatten fünf Dreckskerle, denen wir die Entscheidung angeboten haben– das oder eine Anzeige wegen anderem Mist, den sie gemacht hatten.«


  »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Der Köder hat Anweisung, den Latenten anzugreifen. Wir erzählen ihm, der andere Typ soll einfach ein bisschen vermöbelt werden, das ist alles. Das wär einfach was, das wir nicht selbst erledigen könnten, darum soll er es tun. Und es sind lauter Leute, die sich mit Vergnügen drauf einlassen, sich die Freiheit damit zu erkaufen, dass sie irgendeinen Typen ordentlich zusammenschlagen.«


  »Dann wird der Latente also angegriffen und wehrt sich– und was beweist das nun?«


  »Der Latente kommt schon bewaffnet an. Was würden Sie denn machen? Sie würden doch auch nicht da auftauchen, ohne irgendwas mitzubringen, mit dem Sie sich verteidigen können, oder? Sie gehen zu einem Treffen mit dem Mann, der hinter dem ganzen Ärger steckt, den Sie in letzter Zeit hatten. Sie werden da kaum mit leeren Händen hingehen.«


  »Ich würde gar nicht hingehen.«


  »Ich glaube schon, dass Sie würden. Wenn Sie mehrmals angegriffen worden wären. Wenn die Polizei weder willens noch in der Lage gewesen wäre, Ihnen zu helfen. Wenn vielleicht Ihre Frau oder Ihre Kinder bedroht worden wären. Und wenn Sie sowieso schon einen anomalen Genotyp hätten.«


  Reuben räusperte sich. »Okay, und was passiert dann, Charlie? Der Köder greift an, und der Latente rastet aus, holt seine Eisenstange oder seinen Schlagring oder was auch immer raus… und dann? Greift ihr dann ein?«


  »Zum Teufel, nein. Wir lassen die Sache ihren Lauf nehmen. Genau wie bei Furniss. Das funktioniert, Reuben, wenn man’s sorgfältig arrangiert. Wenn man sich Zeit lässt, den richtigen Moment abwartet.«


  »Nick Furniss?«


  »Ist vorgestern verhaftet worden, Reuben«, erklärte Commander Thorner. »Irgendwo drüben im East End.«


  »Ja, Sarah hat’s mir erzählt«, antwortete Reuben. Eine Erinnerung durchzuckte ihn, der nasse saure Gestank des Tierhauses. Er wandte sich wieder Charlie zu. »Aber du hast doch gesagt, du hättest was damit zu tun gehabt.«


  »Wir haben gewusst, dass Furniss kurz vorm Ausrasten war. Ein paar Tage früher hatte er schon versucht, mit einem Schnappmesser auf meine Jungs loszugehen. Am Ende hat er dann einen kleinen Dealer erwischt, Antony Henley. Wir hatten was gut bei Henley. Er hat Furniss ein paar verpasst, hatte ihn am Boden, und dann hat Furniss ihm ein Messer ins Bein gerammt. Henley wäre fast verblutet.«


  »Und dann?«


  »Als es vorbei war, haben wir’s gemeldet. Wir haben ein Auge auf Furniss geworfen, damit er nicht zu weit kommt, aber es der Polizei vor Ort überlassen, ihn zu verhaften, ein paar Straßen weiter. Der Kerl hat nicht gewusst, wo er war, voller Blut und weggetreten, als wäre er zugedröhnt oder so. Einer von diesen schicken jungen Citytypen, die sich auf irgendwas Dummes einlassen und plötzlich in der Scheiße stecken.«


  »Wie geht es jetzt weiter mit Mr.Furniss?«


  »Jetzt? Anklage wegen versuchtem Mord oder schwerer Körperverletzung, irgend so was. Egal. Aber jetzt ist er im System. Furniss kann jetzt überwacht werden, wir haben ihn an der Leine, er rennt nicht mehr nach Belieben da draußen rum, wo er jeden Moment zuschlagen kann.« Charlies Augen waren weit offen, die Lippen so weit nach hinten gezogen, dass sie die Zähne sehen ließen; Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Wir sind von der Reaktion zur Initiative übergegangen. Und wenn jemand wie Furniss erst mal im System erfasst ist, ist er kein Problem mehr.«


  Etwas Entscheidendes fiel Reuben ein, etwas, das Charlie zuvor angesprochen hatte. »Du hast von acht Männern geredet. Lee Pomeroy und noch sieben andere.«


  »Ja.«


  »Wer waren die? Die Namen?«


  Charlie ratterte sie herunter wie die sieben Wochentage. »Lee Pomeroy, Danny Pavey. Dr.James Crannell natürlich. Navine Ayuk, der Krankenhausapotheker. Der fabelhafte Maclyn Margulis. Ewan Beacher, der Automechaniker. Und Steven Rayner.« Charlie studierte seine Finger. »Pomeroy und sieben andere.«


  »Steven Rayner?« Mina saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, die Handflächen auf die Tischplatte gedrückt.


  »Ehemaliger Schulhausmeister. Adresse unbekannt. Den haben wir nicht finden können.«


  »Scheiße«, sagte Reuben.


  Mina drehte sich zu ihm um und schob die Lippen vor. »Wir haben einen übersehen.«


  »Das ist das Problem bei solchen Untersuchungen– sie sind nie präzise wiederholbar.«


  Commander Thorner räusperte sich. »Mina, ich will die Details in einem schriftlichen Bericht, so schnell Sie sie liefern können. Herrgott, wir werden diese ganzen Männer auftreiben und in aller Ruhe ein paar Worte mit ihnen reden müssen. Denen, die noch nicht in Untersuchungshaft sitzen.« Er wandte sich wieder Charlie zu. »Und dann, DI Baker, werden wir eine Anklage vorbereiten.«


  Reuben beobachtete seinen früheren Kollegen. Trotzig und fanatisch, eindeutige Motive und verfehlte Methoden. Charlie machte Anstalten, etwas zu ihm zu sagen, einen fast bittenden Ausdruck in den Augen. Dann schien er es sich anders zu überlegen.


  Reuben öffnete die Tür und ging.
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  Reuben nahm das Bild in sich auf. Den glänzend schwarzen Lack der Haustür. Die leere autogroße Kiesfläche, auf der jeder kleine Stein genau dort lag, wo er liegen sollte, und nicht ein einziger auf dem Teerbelag ringsum. Das glänzende Gartentor. Die kurze gerade Reihe der Beetpflanzen. Die disziplinierten roten Backsteinschichten mit den sauberen weißen Mörtelfugen.


  Er drückte auf den Klingelknopf und beobachtete die verzerrten Bewegungen seines Spiegelbilds in der Glasscheibe der Tür. Das Zuhause eines anderen Mannes. Shaun Graves, der zurzeit gerade Sechzehn-Stunden-Arbeitstage in New York absolvierte, würde sein Haus zurückbekommen. Und Reuben hatte keinerlei Zweifel, warum es im Augenblick gerade so makellos aussah.


  Die Tür öffnete sich. Lucy lächelte ihm kurz zu und winkte ihn hinein. Der mit roten Fliesen ausgelegte Flur stand voller sauber aufgestapelter Kartons. Die meisten davon waren bereits geschlossen und mit Wörtern wie »Schlafzimmer II« und »Toilette EG« in schwarzem Filzstift gekennzeichnet.


  »Wie kommst du voran?«, fragte er.


  »Ich mache Fortschritte«, antwortete Lucy. Sie trug dunkelblaue Jeans und eine weiße Bluse, die vorn fest im Hosenbund steckte, hinten aber heraushing. Obwohl sie eine Spur gehetzt wirkte, sah sie gut aus.


  »Sieht ganz so aus, als hättest du gearbeitet.«


  Lucy wischte sich mit dem Blusenärmel über die Stirn. »Wahrscheinlich tut es das wirklich«, sagte sie.


  »Wo ist der Junge?«


  »Küche. Spielt mit den Kartons und amüsiert sich bestens.«


  Reuben ging an Lucy vorbei und in die Küche. Joshua saß in einem Karton von Sainsbury’s und machte Motorengeräusche; seine Lippen flatterten über dem Brrr-Brrr, kleine Speicheltröpfchen flogen ins Sonnenlicht.


  »Daddy!«, schrie er aufgeregt. »Mein Auto, Daddy, mein Auto!«


  »Besser als das, was ich habe.«


  Reuben lächelte, ging zu Joshua hinüber und küsste ihn auf den Scheitel. Beim Duft seiner Haare wurde ihm sekundenlang schwindlig; er schloss die Augen, und seine Gedanken glitten ab. Er bückte sich tiefer hinunter und nahm seinen Sohn in die Arme. Joshua spielte weiter, ohne auch nur zu merken, was sein Vater tat, vollkommen in seiner eigenen Welt verloren. Zwei Leben, die sich physisch berührten, in Gedanken aber ganz unterschiedliche Wege gingen.


  Reuben sah zu Lucy auf, die ihm in die Küche gefolgt war. Sie machte ihm eine Tasse Tee, und während er trank, sagte sie: »Ich bin froh, dass du da bist.«


  »Ich auch.«


  »Ich könnte ein bisschen Unterstützung mit dem Tisch brauchen.«


  Reuben blies auf die Oberfläche seines Tees. »Warum hast du ihn überhaupt mit hergebracht?«


  »Shaun hatte keinen Küchentisch. Junggesellenhaushalt, du weißt schon– gegessen wird vor dem Fernseher.«


  Sekundenlang versuchte Reuben, sich Shaun als Junggesellen vorzustellen. Er hatte in ihm immer nur den Mann gesehen, der irgendwann angefangen hatte, seine Frau zu bumsen. Das Haus hatte von Lucys Anwesenheit unverkennbar profitiert. Alles war sorgfältig geordnet, etikettiert und aufgeteilt; selbst ein Umzug wurde zu einem Triumph der Organisation.


  Er strich mit den Fingern über das Weichholz der Tischplatte. Sie hatte ihre eigene Geschichte, dachte er, ein Vorleben außerhalb dieser Designerküche mit ihren kalten Granitplatten. Sie war ein organischer Gegenstand mit unauslöschlichen Spuren. Spuren, die er und Lucy und Joshua hinterlassen hatten, bevor alles schiefgegangen war. Er erinnerte sich noch, wie er den Tisch von Ikea nach Hause gefahren hatte, auf dem Dach eines Autos aus dem CID-Wagenpark, gleich nachdem sie ihr Haus gekauft hatten. Er hatte den Verdacht, dass selbst von diesem Vorgang noch Spuren zu sehen waren, wenn man nur genau genug hinsah.


  »Die Beine sind festgeschraubt, oder?«, fragte er.


  Lucy nickte. »Wir müssen ihn umdrehen und auseinandernehmen.«


  Reuben schob sich um den Tisch herum, so dass er Lucy gegenüberstand. Eine Sekunde lang hielten ihre Blicke einander fest, und Reuben sah den Widerschein der zahllosen Mahlzeiten, die sie miteinander geteilt hatten in der Küche des Hauses, in das Lucy jetzt zurückkehrte.


  »Bist du so weit?«, fragte er.


  Sie drehten den Tisch um, und Reuben machte sich daran, die Beine abzuschrauben. Joshua kletterte aus seinem Karton heraus und setzte sich in die Mitte der Tischplatte.


  »Boot, Daddy«, sagte er aufgeregt. »Boot.«


  Reuben sah zu ihm hinüber. Ein unschuldiges Spiel, die beste Sorte von Spaß. So viel bekam er nicht mit. Joshua sah von Tag zu Tag besser aus; er erholte sich im Zeitraffertempo des Kleinkinds. Krankheiten, die sie sich leicht zuzogen und die sie schnell wieder abschüttelten. Als er seinen Sohn betrachtete, wurde Reuben klar, dass ihm die schwere Leukämie wenige Monate zuvor kaum noch anzusehen war. Sein Haar wuchs dick und schnell nach, und er nahm an Gewicht zu.


  Joshua ließ sich gegen eins der Tischbeine fallen, und Reuben brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, er solle es lassen. Stattdessen stellte er den Schraubenschlüssel ein, den Lucy ihm gereicht hatte, und begann sich mit den vier Schrauben zu befassen, die das Ding zusammenhielten. Ein billiger Tisch, praktisch und funktional. Nichts Dekoratives oder Kompliziertes. Aber auf irgendeine Art verkörperte er für Reuben seine Beziehung zu Lucy und Joshua. Während er das erste Bein abschraubte, stellte er sich vor, wie der Tisch in ihrem alten Haus wieder zusammengebaut wurde, von einer Londoner Küche in eine andere transportiert. Nachdem er selbst seine Ehe und sein Haus verlassen hatte, war auch der Tisch gegangen. Und jetzt kam er zurück.


  Er dachte an den Rest der Doppelhaushälfte. Das Arbeitszimmer an der Rückseite, dessen Schubladen mit Reubens Gemälden vollgestopft waren. Joshuas Kinderzimmer, an dessen Tür sein Name in Tierbuchstaben stand. Der lange schmale Garten hinter dem Haus, dessen Rasen er im Sommer ein Mal pro Woche gemäht hatte. Das Schlafzimmer, in dem er Hinweise auf Shaun Graves’ Besuch gefunden hatte, zwei dunkle Haare, die er mit ins Labor genommen und genetisch analysiert hatte. Die Dellen im Putz dort, wo er die Finger in die Wohnzimmerwand gerammt hatte. Ein winziger Fleck London, der mehrere Jahre seines Lebens in einem zeitlosen Schwebezustand zu bewahren schien, wo die Triumphe und Katastrophen noch in der stillen Luft zu hängen schienen.


  Er war sich im Klaren darüber, dass Lucy ihn beobachtete, und die nächste Frage kam nicht ganz unerwartet.


  »Also, Reuben«, sagte sie, während sie sich zu ihm vorbeugte, »es wird allmählich Zeit. Die Mieter sind draußen, und das Haus ist in gar keinem üblen Zustand. In anderthalb Stunden kommt der Möbelwagen und holt dieses ganze Zeug ab. Kommst du mit oder nicht? Ich kann dich nicht noch mal fragen.«


  Joshua versuchte auf Reubens Rücken zu klettern, während er noch mit dem Schraubenschlüssel in der Hand auf dem Boden kniete. Reuben machte ein Spiel daraus, seinen Sohn von sich abzuhalten, während Joshua sich an seinen linken Arm klammerte.


  »Gib mir eine Stunde. Mehr brauche ich nicht.«


  »Hast du viele Sachen?«


  »Eigentlich nicht. Hab manches verkauft, manches weggeworfen, der Rest ist in einem Lager. Die großen Sachen sind alle bei dir geblieben.« Reuben nahm das dritte Tischbein ab und gab es an Lucy weiter. »So wie dieses Ding hier.«


  »Und darf ich fragen, was zum Teufel du im Verlauf dieser Stunde zu tun gedenkst?«


  »Es gibt da jemanden, mit dem ich reden muss.«


  »Wohin gehst du?«


  »Einfach weg. Bin bald zurück.«


  »Und dann?«


  Reuben entfernte das vierte Tischbein. Er lehnte es gegen die Anrichte und stand auf, wobei er Joshua mit hochhob. Er drückte ihn an sich und setzte ihn dann auf die schwarze Arbeitsplatte. Er griff nach seinem Tee, der immer noch warm war, und nahm einen Schluck. Als er den Becher wieder auf der Granitplatte absetzte, stellte er fest, dass er dort keinerlei Spuren hinterlassen hatte.


  »Und dann– das verspreche ich dir– gebe ich dir ein klares Ja oder Nein.«
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  Unterwegs stellte Reuben fest, dass die Stadt schnell in die Normalität zurückgekehrt war. Er kam an zwei Zeitungskiosken vorbei, und die Schlagzeilen waren identisch: Tube-Mörder gefasst. Die Nachricht breitete sich auf den Straßen aus. Der Verkehr bewegte sich verhältnismäßig flüssig. Ein Gefühl von Freiheit und Unbeschränktheit hing in der Luft, und er sog mehrere tiefe Atemzüge davon ein. Aber zugleich verspürte er etwas wie eine etwas wehmütige Unvermeidlichkeit. Er stellte sich vor, wie die Fahrräder wieder in die Schuppen gestellt wurden, um dort Staub zu fangen, und wie London wieder zu seinem hektischen Alltag zurückkehrte.


  Er nahm ein paar Haltestellen weit den Bus und ging den Rest zu Fuß. Paddington war nicht weit entfernt. Er hatte so viel zu überlegen, dass er die Gedanken stattdessen schweifen ließ und sich in der Betriebsamkeit der Hauptstadt verlor. Menschenmengen, die immer zur gleichen Zeit in Bewegung gerieten. Eine ständige, unaufhörliche Verschiebung menschlicher Wesen über eine riesige Fläche aus Beton und Asphalt hinweg.


  St. Mary’s Hospital sah genauso aus wie noch vor ein paar Tagen. Navine Ayuk war zweifellos in seiner Apotheke und fragte sich, warum er seit mehreren Tagen nicht behelligt worden war, machte sich Sorgen, der nächste Zwischenfall könnte unmittelbar bevorstehen. Wie Commander Thorner gesagt hatte– man musste Kontakt zu diesen Männern aufnehmen, mit ihnen reden, ihnen vielleicht psychologische Betreuung anbieten genau wie einem Krebspatienten oder HIV-Infizierten oder dem Träger einer Erbkrankheit. Man musste sie im Hinblick auf die unmittelbare Zukunft beruhigen und sie über die möglichen Entwicklungen informieren, die in ihre Gene eingeschrieben waren.


  Reuben bog in denselben breiten Gang ein, den er mit Moray entlanggegangen war. Nach einigen Minuten näherte er sich der Apotheke und sah sich nach Navine um. Er schaute durch die Scheibe des Vorraums, wo die Patienten ihre Rezepte abgaben, konnte ihn aber nirgends entdecken. Vielleicht hatte er sich auf eine Zigarette hinausgeschlichen und sich dabei zweifellos nach zwei Männern in Sportkleidung und Baseballkappen umgesehen. Oder vielleicht war er auch irgendwo weiter hinten und suchte für jemanden ein Medikament heraus. Reuben konnte nicht anders, er fragte sich, wie nahe Navine seiner Belastungsgrenze schon gekommen war, wie übel ihm Grainger und Williamson unter Charlie Bakers Anleitung bereits zugesetzt hatten. Er ging weiter bis zu einem Aufzug und fuhr hinauf in den zweiten Stock. Er ging einen Flur mit rosa gestrichenen Wänden und einem blassblauen Gummiboden entlang, bis er einen Wartebereich mit einem Rezeptionstisch erreichte. Dort nannte er seinen Namen, und man wies ihn weiter bis zu einer Tür. Die Tür war geschlossen, und Reuben klopfte vorsichtig an.


  Nur einen Moment später erschien eine ungesund aussehende Schwester mit einem müden, gehetzt wirkenden Gesicht.


  »Besuch?«, fragte sie.


  Reuben nickte.


  »Machen Sie’s nicht zu anstrengend. Zehn Minuten allerhöchstens, in Ordnung?«


  Reuben trat ein, während die Schwester verschwand. Sarah saß aufrecht im Bett, an ein riesiges Kissen gelehnt. Sie versuchte sich an einem Lächeln, das aber mehr nach einer Grimasse aussah. Reuben ging zu ihr hinüber und setzte sich auf einen hölzernen Stuhl neben dem Bett. Er bemerkte die beiden Infusionsschläuche, eine Kanüle in jeder Armbeuge, schwache Blutergüsse am Hals, die geschwollenen Lider, die bleiche Haut, unter der immer noch die verästelten blauen Adern sichtbar waren.


  »Du siehst phantastisch aus«, sagte er.


  »Fick dich ins Knie«, antwortete sie.


  »Nein, wirklich.«


  Sarah räusperte sich. Ihre Stimme klang rauh und heiser. »Danke fürs Vorbeikommen.«


  »Kein Problem.« Reuben zog die Augenbrauen hoch. »Und Herrgott, ich hab vielleicht Neuigkeiten für dich. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren ziemlich–«


  »Spar dir die Mühe«, sagte Sarah, während sie ihn mit den Augen auf das auf dem Nachttisch liegende BlackBerry hinwies. »Es gibt kein Entkommen, nicht mal auf dem Totenbett. E-Mails von Commander Thorner, von Mina, allem Anschein nach von so ziemlich jedem, der bei der Met arbeitet.«


  »Dann weißt du also über Charlie Bescheid?«


  »Jede Einzelheit.«


  »Ich kann’s immer noch nicht richtig glauben. Ich nehme an, es ist einfach mit ihm durchgegangen.«


  »Du hast wirklich ein Händchen für Understatement, Dr.Maitland.«


  »Und was weißt du über Dr.Crannell?« Reuben strich mit einem Finger über die Knöchel der linken Hand. Die Berührung tat weh. »Ich meine, außer dass er versucht hat, dich umzubringen.«


  »Hat selbst ziemlich viel abbekommen, habe ich gehört. Aus dem Krankenhaus entlassen und in Untersuchungshaft, während die Ermittlungen im Fall einer noch nicht bekannten Anzahl von Morden in der U-Bahn laufen.«


  »Irgendwas Neues über Danny Pavey?«, fragte Reuben.


  »Wurde ein paarmal in immer derselben Gegend gesehen. Ich glaube nicht, dass es noch lange dauert, bis wir ihn haben.«


  »Herrgott, die haben dich wirklich mit gar nichts in Frieden gelassen, oder?«


  »Das ist das Problem, seit es E-Mails gibt«, sagte Sarah. »Und es ist sehr schwierig, sie nicht zu lesen, wenn die Leute sich schon die Mühe machen, sie einem zu schicken.«


  Reuben sah sich Sarahs Gesicht genauer an. Sie versuchte tapfer zu sein, aber er bemerkte eine gewisse Tonlosigkeit in ihrer Stimme, als sei sie deprimiert und habe Schwierigkeiten, sich aus dem Tief herauszuarbeiten. Er konnte es ihr kaum verdenken. Sie war dem Tod so nahe gewesen, wie man ihm nur sein konnte.


  »Danke«, sagte sie.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mich dieses Zeug hast trinken lassen, was es auch war da in dem Tierhaus. Irgend so ein Chelatbildner, hat der Arzt gesagt.«


  »EDTA. Ganz gebräuchliche Laborchemikalie. Aber mir ist plötzlich eingefallen, dass man sie zur Schwermetallentgiftung verwenden kann, wenn man sie früh genug einsetzt. Wer hätte gedacht, dass diese Schulbuchchemie mal so nützlich sein könnte?«


  »Ich bestimmt nicht«, krächzte Sarah. Sie versuchte, sich gerader hinzusetzen, was zu einem Kampf gegen die straff gezogenen Krankenhauslaken wurde. »Und jetzt, Dr.Maitland, hätte ich gern eine Antwort.«


  »Auf was?«


  »Jetzt, da Charlie weg ist, brauchen wir jemanden, der GeneCrime koordiniert. Den Laden wieder in Gang bringt. Deine alte Abteilung dauerhaft leitet.«


  »Und?«


  »Und jetzt ist der Moment, in dem du ja oder nein sagst. Und ich hoffe sehr, du sagst ja.«


  Reuben wandte den Blick ab. Irgendwo, nur drei oder vier Meilen entfernt, waren Lucy und Joshua im Begriff, in ihr altes Haus zurückzukehren. Er warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte um eine Stunde Zeit gebeten, um sich die Sache zu überlegen, und das war jetzt eine Dreiviertelstunde her.


  Etwas weiter südlich war man bei GeneCrime fraglos dabei, die unfassbare Neuigkeit zu verdauen, dass Charlie Baker der Drahtzieher hinter einer Reihe von Überfällen in ganz London gewesen war. Neue Fälle würden hereinkommen, Tatorte, die untersucht werden mussten, Leute, die andere ermordeten und verletzten und die gefunden werden mussten. Und neben ihm lag Sarah Hirst in einem Krankenhausbett und verlangte eine Entscheidung von ihm. Privatleben oder Arbeitsleben?


  Reuben stand auf. Er kratzte sich im Gesicht, rieb sich die Augen. Er hätte wirklich etwas Schlaf brauchen können. Eine Problemfamilie zu Hause oder eine Problemfamilie am Arbeitsplatz? Das waren die ziemlich beängstigenden Alternativen.


  Er drehte sich zu Sarah um und öffnete den Mund.


  »Na los«, sagte sie.


  »Ich ziehe nicht in Abners altes Büro«, sagte er. »Nicht mal die Pflanzen halten es da drin aus.«


  Sie strahlte zu ihm hinauf. »Bist du sicher?«


  »Nein«, antwortete Reuben langsam. »Nein, bin ich nicht. Aber was zum Teufel, ein zweiter Versuch kann ja nicht schaden.«


  »Was ist mit Lucy? Was willst du ihr erzählen?«


  »Dass meine kluge neue Stellvertreterin Mina den Druck von mir fernhalten und mir sehr viel freie Zeit verschaffen wird, die ich mit meiner Familie verbringen kann.«


  Sarah zuckte die Achseln; sie lächelte immer noch. »Wir haben eine Abmachung, Dr.Maitland«, sagte sie. Ihr BlackBerry piepte zweimal und verstummte dann wieder. »Willkommen zurück.«
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  Epilog


  Steven Rayner stand auf der Straße, dem dunkelgrün lackierten Tor des Schulgeländes gegenüber, die Hände in den Taschen, die Finger fest um die umgebauten Luftpistolen geschlossen, die er am Abend zuvor von einem mürrischen Mann im Waschraum eines Pubs gekauft hatte. Die Läufe waren erweitert worden, hatte der Mann ihm erklärt. Die Patronenlager aufgebohrt. Die Schlagbolzen waren ersetzt worden. Die Pistolen eigneten sich jetzt für richtige Munition. Und sie konnten einen erwachsenen Mann mühelos auf zwanzig Schritt Entfernung umbringen.


  Steven starrte zu den Kindern hinüber, die gerade aus dem Schulgebäude zu strömen begannen und einzeln oder zu zweit zu ihren winkenden Eltern an dem dunkelgrünen Tor hinüberliefen.


  Jede Pistole hatte fünf Schuss. Er hatte den größten Teil der Nacht mit Üben verbracht. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Nachladen. Andere Waffe. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Zurück zur ersten. Immer bewaffnet, jede Sekunde, bis ihm die Munition ausging. Und dann eine letzte Patrone, die warm in seiner Hosentasche steckte. Sie rausnehmen und in eine leere Kammer schieben. Alles beenden, was noch offen war. Ein Schlusspunkt. Ein augenblickliches Ende des Gebrülls in seinem Kopf.


  Steven wartete auf seinen Moment. Er stand zwischen zwei parkenden Autos, riesigen Geländewagen, in denen nervöse Frauen ihre kostbaren Kinder herumkutschierten. Er kaute Kaugummi, den Blick auf das Tor gerichtet, den Spielplatz, die Klassenzimmer, die herausströmenden Kinder.


  Und er wusste mit vollkommener Sicherheit, dass nichts von all dem sein Problem war. Er berichtigte lediglich geschehenes Unrecht. Sieben Monate zuvor hatten sie bei ihm einen Gentest vorgenommen, weil er der Schulhausmeister gewesen war. Ein neunjähriger Junge war verschwunden. Alle männlichen Lehrer und Angestellten waren überprüft worden, mit trockenen Wattestäbchen, die man innen an ihrer Wange entlangführte. Er spürte jetzt noch das Schaudern, den Übergriff, die gottverdammte Zumutung, die es bedeutete, dass er sich von einem laborkitteltragenden Assistenten einen Gegenstand in den Mund schieben lassen sollte. Und dann hatten die Gerüchte eingesetzt. Dass man ihn mit dem Jungen gesehen hatte, die letzte Kontaktperson, bevor der sich in Luft aufgelöst hatte. Dass er mit dem Jungen geredet hatte, dicht bei ihm gestanden und ihn vielleicht sogar berührt hatte. Lügen, die in Abwesenheit jeder anderen Information über den Jungen und jeder Vorstellung davon, wo er sich aufhalten mochte, an ihm hängengeblieben waren, als seien sie Wahrheit.


  Steven biss hart auf seinen Kaugummi, der den Geschmack schon weitgehend verloren hatte. Er spuckte ihn aus und schob ihn mit der Stiefelspitze in den Rinnstein. Der Scheißjunge war gesund und unversehrt wieder aufgetaucht, nachdem er sich vier Tage lang im Schuppen seines Onkels versteckt gehalten hatte. Warum, das wusste keiner. Aber zu diesem Zeitpunkt war es schon zu spät gewesen. Die Leute hatten Dinge gesagt, die nicht mehr ungesagt gemacht werden konnten. Die Art, wie die Eltern ihn ansahen, die Art, wie die Lehrer ihn behandelten. Und alles, weil irgend so eine verdammte neunjährige Rotznase beschlossen hatte, von zu Hause wegzulaufen.


  Steven hatte seinen Hausmeisterjob gekündigt. Hatte viel zu Hause gesessen, über die Sache nachgedacht. Darüber zu grübeln angefangen, festgestellt, dass er etwas tun musste. Und jetzt war er hier. Die Pistolen fühlten sich warm und einsatzbereit an.


  Mehr Kinder jetzt. Immer mehr davon, die sich hinaus auf den Spielplatz ergossen. Zukünftige Erwachsene, die lügen und Andeutungen machen würden, verleumden und mit dem Finger zeigen. Unvollkommene Leute, die unschuldigen Menschen Dinge unterstellen würden, die die nicht getan hatten. Er spürte, wie die Wut wieder in ihm aufstieg, eine blendende, verzehrende, lodernde Rage, die irgendwie gelöscht werden musste.


  Steven Rayner trat zwischen den beiden Geländewagen hervor. Er zog die Pistolen aus den Taschen und hielt sie an den Seiten. Er überquerte die Straße und ging durch das dunkelgrüne Tor. Ein Tor, das er während seiner Zeit als Hausmeister tausendmal ab- und wieder aufgeschlossen hatte. Ein etwa siebenjähriges Mädchen war mit dem Versuch beschäftigt, sich die Schuhe zuzubinden. Ein Junge im gleichen Alter, die Schultasche in einem weiten Bogen herumschwingend, rannte an ihm vorbei. Zwei ältere Jungen jagten einander. Ein Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt, bückte sich nach einem heruntergefallenen Blatt Papier. Ein älteres Mädchen erschien mit seinem kleinen Bruder, Hand in Hand und in fast identischen grünen Schuluniformen.


  Steven Rayner stand mitten unter ihnen, hob die Pistole, die er in der rechten Hand hielt, und zielte.
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  Über dieses Buch


  In Londons U-Bahn treibt ein unberechenbarer Killer sein Unwesen. Es gibt keine Spuren, kein Motiv. Selbst die besten Ermittler tappen im Dunkeln. Nur Reuben Maitland, ehemals Chef der Forensik bei der Londoner Polizei, könnte den Täter identifizieren. Doch Reuben ist gerade gefeuert worden …
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